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Buch


Nachdem ein Hinterhalt den Säuberungsspielen ein vorzeitiges Ende bereitet hat, versinkt das Reich Ilya im Chaos. Paedyn – nunmehr ein Symbol des Widerstands gegen die mächtigen Eliten – gelingt die Flucht in die ferne Stadt Dor. Doch jemand ist ihr auf den Fersen. Prinz Kai wurde beauftragt, Paedyn zu finden und aus dem Weg zu räumen. Aber kann er die Frau, für die sein Herz schlägt, wirklich töten? Und kann er in Dor, der Stadt der Rebellen und dem Ort, wo es keine Magie zu geben scheint, überleben?
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Für die mutigen Seelen, die es wagen,



zu lieben und geliebt zu werden.
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Kai

Die Flure sind um diese Uhrzeit unheimlich leer.

Wie jedes Jahr.

Ich lasse mir Zeit damit, durch die Burg zu wandern, gönne mir diese kurzen Momente des Friedens. Auch wenn gestohlenes Glück kaum mehr ist als in Schach gehaltenes inneres Chaos.

Ich entscheide mich, diesen Gedanken zu ignorieren, als ich in einen weiteren dunklen Flur abbiege; meine Schritte leise auf dem smaragdgrünen Teppich. Eine schlafende Burg ist beruhigend. Einsamkeit für die königliche Familie eine Seltenheit.

Königlich.

Fast hätte ich gelacht. Ich vergesse regelmäßig, was ich war, bevor ich geworden bin, was ich bin. Ich war Prinz, bevor ich Vollstrecker wurde. Ein Junge, bevor ich ein Monster wurde.

Aber heute bin ich niemand. Heute bin ich lediglich, wer ich hätte sein sollen.

Dämmriges Licht dringt unter den Türen zur Küche heraus. Der Anblick ermöglicht es mir, leise zu lächeln.

Jedes Jahr. Sie ist jedes Jahr hier.

Sanft schiebe ich die Türflügel auf und trete in die Lichtpfütze mehrerer flackernder Kerzen. Der Duft von süßem Teig und Zimt hängt in der Luft, erfüllt mich mit Wärme und Erinnerungen.

»Du stehst jedes Jahr früher auf.«

Ich quittiere Gails Lächeln mit einem leisen Heben meiner Mundwinkel. Auf ihrer Schürze klebt Zimt, Mehl färbt ihre Wangen. Ich hüpfe auf dieselbe Arbeitsplatte, auf der ich gesessen habe, seit ich groß genug war, den Rand zu erreichen – meine vernarbten Hände hinter mir auf den klebrigen Tresen aufgestützt.

Die Normalität der Situation tröstet mich.

Ich lächele die Frau an, die mich quasi großgezogen hat, und hebe eine Schulter zu einem lässigen Achselzucken. »Ich schlafe jedes Jahr weniger.«

Die Art, wie sie die Hände in die Hüften stemmt, verrät mir, dass sie gegen den Drang ankämpft, mich zu schelten. »Du bereitest mir Sorgen, Kai.«

»Wann habe ich das jemals nicht getan?«, frage ich locker.

»Ich meine es ernst.« Sie wedelt mit der Hand vor mir herum, die Geste schließt meinen gesamten Körper ein. »Du bist zu jung, um dich mit all dem herumzuschlagen. Es scheint erst gestern gewesen zu sein, dass du durch meine Küche gerannt bist. Du und Kitt …«

Bei der Erwähnung seines Namens verklingt ihre Stimme, sodass ich gezwungen bin, das ersterbende Gespräch wiederzubeleben. »Tatsächlich komme ich aus Vaters …« – ich verstumme lang genug, um durch die Nase zu seufzen – »… Kitts Arbeitszimmer.«

Gail nickt langsam. »Er hat diesen Raum seit der Krönung nicht verlassen, oder?«

»Nein, hat er nicht. Und ich war auch nicht lange drin.« Ich fahre mir durch mein zerzaustes Haar. »Er hat mir lediglich meine erste Mission übertragen.«

Sie schweigt einen langen Moment. »Sie ist es, oder?«

Ich nicke. »Sie ist es.«

»Und wirst du …?«

»… die Mission ausführen? Tun, wie mir befohlen wurde?«, beende ich den Satz für sie. »Natürlich. Das ist meine Pflicht.«

Ein weiterer Moment der Stille. »Und hat er daran gedacht, was für ein Tag heute ist?«

Ich hebe langsam den Kopf und lächele traurig, als ich ihren Blick einfange. »Es ist nicht seine Aufgabe, sich zu erinnern.«

»Richtig«, seufzt sie. »Nun, ich habe dieses Jahr sowieso nur eines gemacht. Habe mir schon gedacht, dass er es nicht schaffen wird, sich dir anzuschließen.«

Sie tritt zur Seite und gibt so den Blick frei auf ein klebriges süßes Brötchen neben dem Ofen. Ich rutsche von der Arbeitsplatte und gehe lächelnd zu ihr. Erst nachdem ich ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt habe, reicht sie mir den Teller.

»Und jetzt verschwinde«, drängt sie. »Verbring ein bisschen Zeit mit ihr.«

»Danke dir, Gail«, sage ich sanft. »Für jedes Jahr.«

»Und alle, die noch kommen.« Sie zwinkert mir zu, bevor sie mich zur Tür schiebt.

Ich sehe zu ihr zurück, zu dieser Frau, die mir eine Mutter war, als die Königin es nicht sein konnte. Gail war der Inbegriff von warmen Umarmungen, wohlverdienter Schelte und heiß begehrter Anerkennung.

Ich will mir nicht ausmalen, wo die Azer-Brüder ohne sie wären.

»Kai?«

Ich halte im Türrahmen an und drehe mich zu ihr um.

»Wir haben sie alle geliebt«, sagt sie leise.

»Ich weiß.« Ich nicke. »Sie wusste es auch.«

Und dann tragen mich meine Füße in den dunklen Flur jenseits der Küche.

Das Honigbrötchen auf dem Teller duftet verlockend, nach Zimt und Zucker und einfacheren Zeiten. Doch ich zwinge mich dazu, mich auf den vertrauten Weg in den Garten zu konzentrieren – den Weg, den ich jedes Jahr von der Küche aus gehe.

Es dauert nicht lange, bis ich die breiten Doppeltüren erreiche, die mich von den Gärten dahinter trennen. Ich schenke den Imperialen keine Beachtung, die dort Wache stehen … und auch nicht denjenigen, die nutzlos neben ihnen dösen. Die wenigen, die tatsächlich wach sind, geben vor, das süße Brötchen nicht zu bemerken, das ich mit mir in die Dunkelheit trage.

Ich folge dem Steinpfad, der zwischen Reihen von farbenfrohen Blüten hindurchführt, die ich momentan kaum erkennen kann. Mit Efeu überwucherte Statuen stehen im Garten verteilt, mehrere davon mit abgesplitterten Stellen, weil sie einmal zu oft umgestürzt sind – Vorfälle, mit denen ich natürlich gar nichts zu tun hatte. In der Mitte des Ganzen plätschert der Brunnen und erinnert mich an schwüle Tage und verständliche Dummheit, die Kitt und mich dazu gebracht hat, in das Becken zu springen.

Aber ich bin hier, um etwas hinter dem Garten zu besuchen.

Ich trete auf die Rasenfläche, die für den zweiten Ball der Säuberungsspiele mit Teppichen abgedeckt war. Erlaube mir nicht, an diese Nacht zurückzudenken. Ich folge dem Mondlicht, das in fahlen Streifen ihre Umrisse erhellt.

Die Trauerweide wirkt gespenstisch verführerisch, wie sie so in der leichten Brise raschelt. Ich lasse den Blick über die hängenden Äste gleiten, über jede Wurzel, die aus der Erde ragt. Jeder Zentimeter ist schön und stark.

Ich schiebe mich durch den Vorhang aus Blättern, um unter den Baum zu treten, den ich so oft besuche, wie mein Leben es eben zulässt – aber an diesem bestimmten Tag immer mit einem Honigbrötchen in der Hand. Ich lasse die Finger über die raue Rinde des Stamms gleiten, folge den vertrauten Furchen darin.

Es dauert nicht lang, bis ich auf meinem üblichen Platz unter dem hoch aufragenden Baum sitze und einen Arm auf meine angezogenen Knie stemme. Ich positioniere den Teller auf eine besonders breite Wurzel, dann ziehe ich eine kleine Streichholzschachtel aus der Tasche.

»Dieses Jahr konnte ich keine Kerze finden, tut mir leid.« Ich entzünde das Streichholz und starre die kleine, flackernde Flamme an der Spitze an. Einen Moment lang beobachte ich, wie sie brennt; beobachte, wie das schwache Licht über den riesigen Baum huscht.

Dann senke ich den Blick und streiche mit der Hand über das weiche Gras neben mir.

»Alles Gute zum Geburtstag, A.«

Ich puste die improvisierte Kerze aus und lasse zu, dass die Dunkelheit uns verschlingt.
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Paedyn

Mein Blut ist nur nützlich, wenn ich dafür sorgen kann, dass es in meinem Körper verbleibt.

Mein Verstand ist nur nützlich, wenn ich es schaffe, ihn nicht zu verlieren.

Mein Herz ist nur nützlich, wenn ich es davon abhalten kann zu brechen.


Nun, anscheinend bin ich dann vollkommen nutzlos geworden.


Mein Blick huscht über die Dielenbretter unter meinen Füßen, gleitet über den abgetretenen Boden. Allein der vertraute Anblick lässt Erinnerungen in mir aufsteigen. Ich kämpfe darum, die Bilder von kleinen Füßen auf großen abzuschütteln, die sich zu einer vertrauten Melodie bewegen. Ich schüttele den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als in der Vergangenheit zu verweilen, da meine Gegenwart momentan nicht allzu angenehm ist.

… sechzehn, siebzehn, achtzehn …


Ich lächele, ohne den Schmerz zu beachten, der dabei durch mein Gesicht schießt.


Hab dich gefunden.


Ich bewege mich mit unsicheren, steifen Schritten. Wunde Muskeln protestieren, während ich mich dem scheinbar gewöhnlichen Dielenbrett nähere. Ich lasse mich auf die Knie sinken, beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen und kratze mit scharlachrot verfärbten Fingern über den Boden. Auch diese Färbung versuche ich zu ignorieren.

Der Boden scheint genauso stur zu sein wie ich, weil er sich weigert nachzugeben. Ich hätte seine Widerstandskraft bewundert, ginge es hier nicht um ein verdammtes Stück Holz.


Mir fehlt die Zeit für so was. Ich muss hier verschwinden.


Ein frustriertes Geräusch entkommt meiner Kehle, dann blinzele ich auf die Diele hinunter und stoße hervor: »Ich hätte schwören können, dass du das Geheimfach bist. Bist du nicht das neunzehnte Brett von der Tür?«

Ich starre das Holz böse an, bevor ich ein hysterisches Lachen ausstoße, zur Decke starre und verzweifelt den Kopf schüttele. »Seuchen, jetzt rede ich schon mit dem Boden
 «, murmele ich. Ein weiterer Beweis, dass ich langsam den Verstand verliere.

Allerdings ist es ja nicht so, als hätte ich jemand anderen, mit dem ich reden könnte.

Vier Tage sind vergangen, seit ich wieder in das Heim meiner Kindheit gestolpert bin, gequält und halb tot. Und doch haben sich weder mein Geist noch mein Körper wirklich erholt.

Ich mag dem Tod durch das Schwert des Königs entkommen sein, aber es ist ihm trotzdem gelungen, am Tag der letzten Herausforderung einen Teil von mir umzubringen. Seine Worte haben mich tiefer getroffen, als es seiner Klinge jemals möglich gewesen wäre. Sie haben mich mit der scharfen Wahrheit verletzt, als er mit mir gespielt hat; mir mit einem Lächeln auf den Lippen vom Tod meines Vaters erzählt hat.


»Willst du nicht wissen, wer deinen Vater wirklich getötet hat?«


Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken, während die kalte Stimme des Königs in meinem Kopf widerhallt.


»Lass uns einfach sagen, dass deine erste Begegnung mit dem Prinzen nicht stattgefunden hat, als du Kai in dieser Gasse gerettet hast.«


Wäre Verrat eine Waffe, hat er mich an diesem Tag damit angegriffen. Er hat eine stumpfe Klinge in mein gebrochenes Herz gestoßen. Zitternd stoße ich die Luft aus, verdränge die Gedanken an den Jungen mit den grauen Augen, so stechend wie das Schwert, das er vor so vielen Jahren meinem Vater in die Brust gerammt hat.

Ich kämpfe mich auf die Beine, verlagere mein Gewicht und lausche auf ein verräterisches Knirschen, während ich den silbernen Ring am Daumen drehe. Mein gesamter Körper schmerzt. Selbst meine Knochen fühlen sich zerbrechlich an. Ich habe die Wunden, die ich in der letzten Herausforderung und meinem Kampf gegen den König davongetragen habe, notdürftig versorgt, mit zitternden Fingern und geschüttelt von lautlosem Schluchzen, das mir den Blick vernebelt hat, sodass die Nähte grob sind.

Nachdem ich von der Schüssel-Arena in Richtung Beuteallee gehumpelt bin, bin ich in das weiße Häuschen gestolpert, das ich einst mein Zuhause und der Widerstand sein Hauptquartier genannt hat. Aber ich habe nur Leere gefunden. Es warteten keine vertrauten Gesichter in dem geheimen Raum unter meinen Füßen, sodass ich mit nichts zurückblieb als Schmerz und Verwirrung.

Ich war allein – bin allein damit geblieben, das Chaos aufzuräumen, das mein Körper, mein Hirn, mein blutendes Herz ist.

Holz knirscht. Ich grinse.

Wieder sinke ich auf die Knie. Ich hebe die Diele an und enthülle damit ein schattenverhülltes Fach, schüttele den Kopf und murmele: »Es ist das neunzehnte Brett vom Fenster
 aus, nicht von der Tür, Pae …«

Ich greife in die Dunkelheit. Meine Finger schließen sich um das unvertraute Heft eines Dolchs. Mein Herz schmerzt mehr als mein Körper, weil ich mich so sehr danach sehne, den verzierten Stahlgriff des Messers meines Vaters unter der Handfläche zu spüren.

Aber ich habe meinen Blutdurst über meine Vernunft gestellt, als ich meinen geliebten Dolch auf die Kehle des Königs geschleudert habe. Und ich bereue nur, dass er
 die Klinge gefunden hat; mir versprochen hat, sie mir nur zurückzugeben, indem er sie mir in den Rücken rammt.

Leere blaue Augen blinzeln in der Reflexion auf der glänzenden Klinge, die ich ins Licht ziehe; überraschen mich genug, um mich aus meinen hasserfüllten Gedanken zu reißen. Meine Haut ist von Wunden und Schnitten überzogen. Als das Spiegelbild mir den tiefen Schnitt über meinen Hals nach unten zeigt, schlucke ich schwer. Mit zitternden Fingern betaste ich die Wunde. Dann lasse ich den Dolch kopfschüttelnd in meinen Stiefel gleiten, um damit auch mein Spiegelbild zu tilgen.

In dem Fach entdecke ich auch noch einen Bogen und einen gefüllten Köcher. Ein trauriges Lächeln verzieht meine Lippen, als ich mich daran erinnere, wie Vater mir das Schießen beigebracht hat, mit dem Baum hinter dem Haus als einzige Zielscheibe.

Ich hänge mir Bogen und Köcher auf den Rücken und sortiere die anderen Waffen, die sich unter den Dielen verbergen. Nachdem ich noch ein paar scharfe Wurfmesser in meinen Rucksack geworfen habe – wo sie sich zu den Essensrationen und den Feldflaschen gesellen, die ich hastig darin verstaut habe –, stemme ich mich wieder auf die Beine.

Noch nie habe ich mich so zerbrechlich, so lädiert gefühlt. Der Gedanke lässt Wut in mir aufflackern, sorgt dafür, dass ich das Messer aus dem Stiefel ziehe und gegen den Drang kämpfen muss, damit auf den Boden einzustechen. Brennender Schmerz schießt durch meinen Arm, weil sich die Wunde über meinem Herzen bei der Bewegung spannt.

Eine Erinnerung. Ein Symbol dessen, was ich bin. Oder vielmehr dessen, was ich nicht bin.


G
 für Gewöhnliche.

Mit zusammengebissenen Zähnen werfe ich das Messer, sodass es sich tief in die Wand gräbt. Die halb vernarbte Wunde brennt, verkündet spöttisch, dass sie für immer Teil meines Körpers sein wird.


»Dann werde ich mein Mal über deinem Herzen hinterlassen, falls du je vergessen solltest, wer es gebrochen hat.«


Ich stapfe zu der Klinge, bereit, sie aus der Wand zu reißen, als ein Knirschen unter meinen Füßen meine Aufmerksamkeit erregt. Obwohl ich weiß, dass knarrende Dielen in Häusern in den Slums nichts Besonderes sind, beuge ich mich vor, um nachzusehen.


Wenn jedes knirschende Dielenbrett ein Geheimversteck wäre, wäre der Boden davon durchzogen …


Das Brett hebt sich, und meine Augenbrauen folgen, weil ich sie entsetzt nach oben ziehe. Als ich die Hand in die Dunkelheit des Fachs schiebe, von dessen Existenz ich nichts wusste, schnaube ich humorlos.


Wie dumm von mir zu glauben, Vater hätte nur den Widerstand vor mir verheimlicht.


Meine Finger berühren abgegriffenes Leder, dann ziehe ich ein großes Buch aus dem Fach, vollgestopft mit zusätzlichen Papieren, die herauszufallen drohen. Ich blättere durch die Seiten und erkenne sofort die unleserliche Schrift eines Heilers.


Vaters Tagebuch.


Ich stopfe es in meine Tasche, weil ich weiß, dass mir momentan die Zeit und die Sicherheit fehlen, seine Worte zu studieren. Ich habe mich schon zu lange hier aufgehalten, habe zu viele Tage verwundet und schwach hier verbracht, ständig in Sorge, ich könnte entdeckt werden.

Die Senderin, die beobachtet hat, wie ich den König ermordet habe, hat die Bilder wahrscheinlich im ganzen Königreich gezeigt. Ich muss aus Ilya verschwinden und habe den Vorsprung, den er
 mir so großmütig eingeräumt hat, bereits verschwendet.

Ich gehe zur Tür, bereit, durch den Spalt zu gleiten und auf die Straße zu treten, wo ich im Chaos von Beute verschwinden kann. Von dort aus kann ich versuchen, durch die Sengende Wüste die Stadt Dor zu erreichen, wo es keine Eliten gibt und sie nur Gewöhnliche kennen.

Ich strecke die Hand nach der Türklinke aus, um auf die ruhige Gasse davor zu treten …

Und erstarre.

Ruhe.

Es ist fast Mittag, was bedeutet, dass die Beuteallee und die umliegenden Straßen gefüllt sein sollten mit Händlern und kreischenden Kindern. Der Slum sollte brummen vor Geschäftigkeit.


Irgendetwas stimmt nicht …


Die Tür bebt, weil etwas – jemand – von außen dagegenrammt. Ich springe zurück, sehe mich verzweifelt um. Ich erwäge, über die Geheimtreppe in den Raum zu fliehen, in dem die Sitzungen des Widerstands abgehalten wurden. Aber bei dem Gedanken, dort unten in die Enge getrieben zu werden, wird mir schlecht. Meine Augen saugen sich am Kamin fest, und trotz der Situation seufze ich genervt.


Wieso lande ich ständig in Kaminen?


Noch bevor ich die Hälfte des rußgeschwärzten Schornsteins erklommen habe, meine Füße an die gegenüberliegende Wand gepresst, Ziegel in meinem Rücken, fliegt die Tür mit einem Knall auf.


Ein Bulle.


Nur eine Elite mit außergewöhnlicher Stärke wäre fähig, eine verschlossene und verriegelte Tür so schnell aufzubrechen. Das Geräusch schwerer Schritte verrät mir, dass gerade fünf Imperiale mein Heim betreten haben.

»Steht nicht einfach nur rum. Durchsucht das Haus und überzeugt mich von eurer Nützlichkeit.«

Beim Klang dieser kühlen Stimme zucke ich zusammen – dieser Stimme, die in meiner Nähe schon zärtlich und befehlend klang. Ich versteife mich, rutsche ein Stück an der dreckigen Wand nach unten.


Er ist hier.


Als Nächstes erklingt die raue Stimme eines Imperialen. »Ihr habt den Vollstrecker gehört. Kommt in die Gänge.«


Der Vollstrecker.


Ich beiße mir auf die Zunge, auch wenn ich nicht weiß, ob ich damit ein bitteres Lachen oder einen Schrei zurückhalten will. Mein Blut kocht bei dem Titel, weil er mich an alles erinnert, was er getan hat. An jede Grausamkeit erinnert, die er im Schatten des Königs verübt hat. Zuerst für seinen Vater und jetzt für seinen Bruder – dank der Tatsache, dass ich ihn von seinem Vater befreit habe.

Nur dass er mir nicht dankt. Nein, stattdessen ist er gekommen, um mich zu töten.


»Vielleicht finde ich meinen Mut, wenn ich dich nicht mehr sehe. Also werde ich dir einen Vorsprung einräumen.«


Dieser Vorsprung hat mir nicht geholfen.

Ich kann nicht riskieren, dass meine Bewegungen im Kamin gehört werden, also warte ich. Ich lausche auf die schweren Schritte, die auf der Suche nach mir durchs Haus poltern. Meine Beine beginnen zu zittern, weil es so anstrengend ist, meine Position zu halten. All meine Wunden protestieren schmerzhaft.

»Kontrolliert die Regale im Arbeitszimmer. Dort sollte es einen Geheimgang geben«, befiehlt der Vollstrecker. Er klingt gelangweilt
 .

Wieder einmal zucke ich zusammen. Ein Mitglied des Widerstands muss dieses kleine Detail unter Folter preisgegeben haben. Mein Puls beschleunigt sich beim Gedanken an den Kampf, der nach der letzten Herausforderung in der Schüssel ausgebrochen ist, in der blutigen Schlacht zwischen Gewöhnlichen, Fatalen und Imperialen.

Eine blutige Schlacht, von der ich immer noch nicht weiß, wie sie ausgegangen ist.

Die Schritte der Imperialen entfernen sich, und die Geräusche ihrer Suche werden leiser, während sie über die Treppe in den Raum unter dem Haus vordringen.

Stille.

Und doch weiß ich, dass er sich immer noch im Zimmer aufhält. Nur wenige Schritte trennen uns. Ich kann seine Gegenwart förmlich fühlen, so wie ich seine Körperwärme auf der Haut gespürt habe, die Hitze seines grauen Blicks.

Eine Diele knirscht. Er ist nahe. Ich zittere vor Wut. Rachedurst lässt mein Blut kochen und erfüllt mich mit dem verzweifelten Wunsch, sein Blut zu vergießen. Nur gut, dass ich sein Gesicht nicht sehen kann – denn wenn ich in diesem Moment seine dämlichen Grübchen erblicken würde, könnte ich mich wahrscheinlich nicht davon abhalten, sie ihm aus dem Gesicht zu kratzen.

Stattdessen atme ich so ruhig wie möglich, weil ich weiß, dass bei einem Kampf meine Wut allein nicht ausreichen würde, um ihn zu besiegen. Und ich habe vor zu siegen, wenn ich mich dem Vollstrecker endlich stelle.

»Ich vermute, du hast dir mein Gesicht vorgestellt, als du diesen Dolch geschleudert hast.« Er spricht leise, nachdenklich, klingt fast wie der Junge, den ich kannte. Erinnerungen steigen in mir auf, sorgen dafür, dass mein Herz rast. »Nicht wahr, Paedyn?« Und da ist es. Die Härte ist zurück in der Stimme des Vollstreckers, vertreibt Kai und lässt einen Befehlshaber zurück.

Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen.


Er kann nicht wissen, dass ich hier bin. Wie sollte er …


Das Geräusch von Metall, das aus Stein gezogen wird, verrät mir, dass er mein Messer aus der Wand gerissen hat. Ich höre ein vertrautes Klatschen und sehe förmlich vor mir, wie er die Klinge gedankenverloren in der Hand herumwirbeln lässt.

»Sag mir, Schatz, denkst du oft an mich?«

Seine Stimme ist ein Murmeln, als schwebten seine Lippen direkt neben meinem Ohr. Ich zittere, weil ich genau weiß, wie sich das anfühlt.


Wenn er weiß, dass ich hier bin, wieso hat er nicht …


»Suche ich dich in deinen Träumen heim, martere ich deine Gedanken, wie du es bei mir tust?«

Mein Atem stockt.


Also weiß er nicht, dass ich hier bin. Zumindest nicht sicher.


Das hat mir dieses Eingeständnis verraten.

Als Gewöhnliche, die dazu ausgebildet wurde, sich als Seherin
 auszugeben, hat mein Vater mir beigebracht, Menschen zu lesen – innerhalb von Sekunden Informationen aus Beobachtungen zu ziehen.

Und ich hatte viel mehr Zeit als nur Sekunden, um Kai Azer zu studieren.

Ich habe hinter seine vielen Masken und Fassaden geschaut, habe Blicke auf den Jungen darunter erhascht, habe ihn kennengelernt. Er ist mir ans Herz gewachsen. Und da wir inzwischen durch Verrat getrennt sind, weiß ich, dass er niemals zugegeben hätte, von mir zu träumen, wenn er wüsste, dass ich jedes Wort hören kann.

Ich höre einen Anflug von Humor in seiner Stimme, als er seufzend sagt: »Wo bist du, kleine Seherin?«

Der Spitzname ist lächerlich, weil er und der Rest des Königreichs inzwischen wissen, dass ich alles andere bin. Alles andere als eine Elite.


Nur eine Gewöhnliche.


Ruß brennt in meiner Nase. Ich muss die Hand vors Gesicht schlagen, um ein Niesen zu unterdrücken, was mich an die vielen Nächte erinnert, die ich damit verbracht habe, die Läden an der Beuteallee auszuräumen und durch die Kamine zu verschwinden.


Erstickende Enge. Ich sitze in der Falle.


Mein Blick huscht über die schattigen Ziegelwände um mich herum. Dieser Schornstein ist so eng, so stickig. Wie leicht wäre es, in Panik zu verfallen.


Beruhig dich.


Meine Klaustrophobie wählt den schlechtesten Moment, um aufzusteigen und mich an meine Hilflosigkeit zu erinnern.


Atme.


Das tue ich. Ich atme tief durch. Die Hand vor meinem Gesicht riecht leicht nach Metall – ein scharfer Geruch, der in meiner Nase brennt.


Blut
 .

Zitternd hebe ich die Hand. Und auch wenn ich das Rot an meinen Fingern nicht sehen kann, fühle ich doch, wie es meine Haut verunziert. Es klebt immer noch Blut unter meinen eingerissenen Fingernägeln. Und ich weiß nicht, ob es mein eigenes ist oder das des Königs oder …

Ich schnappe nach Luft, bemüht, mich zusammenzureißen. Der Vollstrecker hält sich ganz in meiner Nähe auf. Holzdielen stöhnen unter seinen Schritten.


Erwischt zu werden, weil ich angefangen habe zu schluchzen, wäre genauso peinlich, wie mich durch ein Niesen zu verraten
 .

Ich weigere mich, sowohl das eine als auch das andere zu tun.

Irgendwann stürmen die Imperialen zurück in den Raum unter mir. »Kein Hinweis auf sie, Eure Hoheit.«

Es folgt ein langer Moment der Stille, bevor Seine Hoheit seufzt. »Wie ich mir schon gedacht habe. Ihr seid alle nutzlos.« Seine nächsten Worte sind schärfer als die Klinge, die er so beiläufig in der Hand herumwirbeln lässt. »Verschwindet hier.«

Die Imperialen zögern keine Sekunde. Sie eilen zur Tür, entfernen sich schnellstmöglich von ihm. Ich kann es ihnen nicht übel nehmen.

Aber er ist immer noch da. Schweigen breitet sich aus. Ich muss mir schon wieder die Hand vor die Nase schlagen, und der Geruch von Blut, kombiniert mit der Enge des Kamins, vernebelt mir die Sinne.

Erinnerungen steigen in mir auf – mein Körper, überzogen von Blut. Meine Schreie, als ich versucht habe, es abzuwischen, nur um damit meine gesamte Haut kränklich rot zu färben. Der Anblick von so viel Blut, der Geruch, sorgt dafür, dass mir schlecht wird; lässt mich an meinen Vater denken, der in meinen Armen verblutet; lässt mich daran denken, wie Adena dasselbe getan hat.


Adena
 .

Tränen brennen in meinen Augen. Ich muss gegen Bilder ihres leblosen Körpers auf dem Sand der Grube anblinzeln. Erneut steigt mir der metallische Geruch von Blut in die Nase, und ich kann es nicht ertragen. Kann es nicht ertragen, das Blut zu sehen, es zu spüren …


Atme
 .

Ein schweres Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken. Es klingt so erschöpft, wie ich mich fühle. »Es ist gut, dass du nicht hier bist«, sagt er sanft. Ich hätte nie geglaubt, dass ich diesen Tonfall noch einmal in seiner Stimme hören würde. »Weil ich meinen Mut immer noch nicht gefunden habe.«

Und dann geht mein Haus in Flammen auf.
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Kai

Flammen lecken an meinen Stiefeln, während ich gemächlich zur Tür schlendere.

Hitzewellen branden gegen meinen Rücken; Rauch kriecht in meine Kleidung. Ich trete in den wolkenverhangenen Nachmittag, der jetzt dank der Rauchschwaden, die zum Himmel aufsteigen, noch grauer wirkt.

Als ich den Schock in den Gesichtern der Imperialen bemerke, zucken meine Mundwinkel. Sie bemühen sich, ihre hängenden Kiefer unter Kontrolle zu bekommen, als Feuer das Haus hinter mir verschlingt. Ihre Blicke huschen an mir nach oben bis zu meinem Kragen, dann verlagern die Männer nervös ihr Gewicht.

Als ich lässig auf sie zugehe, erstarren sie.


Sie glauben, ich wäre wahnsinnig geworden.


Als ein Fenster hinter mir zerbirst und scharfe Scherben auf die Straße fliegen, zerreißt ein Klirren die Luft. Die Imperialen zucken zusammen, schlagen die Hände vor die Gesichter. Der Anblick erheitert mich.

Vielleicht haben sie recht. Vielleicht bin ich wahnsinnig geworden.

Wahnsinnig vor Sorge, vor Wut. Aufgrund von Verrat.

Die Anspannung, die meinen Körper ständig erfüllt, meine Schultern versteift und meinen Kiefer verspannt, scheint die einzige Konstante in meinem Leben zu sein. Meine Finger trommeln auf den Dolch an meiner Hüfte. Ich bin in Versuchung, meinen Frust an einem der vielen nutzlosen Imperialen auszulassen.

Ich lasse die Fingerspitze über die aufwendigen Verzierungen am Heft der Klinge gleiten, das Muster vertraut. Wie könnte ich den Dolch vergessen, der so oft gegen meine Kehle gepresst wurde?


Wie könnte ich den Dolch vergessen, den ich aus der aufgeschlitzten Kehle meines Vaters gezogen habe?


Es ist fünf Tage her, dass ich das Heft genau dieser Waffe im Hals des Königs entdeckt habe. Ich hatte fünf Tage Zeit, um zu trauern … und doch habe ich keine einzige Träne vergossen. Fünf Tage, um mich zu wappnen, aber kein Plan wird mich jemals wirklich von ihr befreien. Fünf Tage, in denen wir einfach Kitt und Kai waren – Brüder –, bevor wir zu König und Vollstrecker geworden sind.

Aber jetzt ist die Schonzeit für sie abgelaufen.

Allerdings hat sie ihren Vorsprung offenbar klug genutzt – hat meine Schwäche, meine Feigheit, meine Gefühle für sie ausgenutzt – und ist geflohen. Ich wirbele zu den Flammen herum, beobachte, wie das farbenfrohe Chaos ihr Heim verschlingt, in einer Mischung aus Rot, Orange, dichtem schwarzem Rauch und …


Silber
 .

Ich blinzele, spähe mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch zum einstürzenden Dach auf. Aber da ist nichts. Kein Hinweis auf den Schimmer, den ich gerade bemerkt hatte. Ich fahre mir durchs Haar, dann reibe ich mir die müden Augen.

Ja, ich bin wirklich dem Wahnsinn verfallen.

»Sir!«

Ich senke die Hände, richte langsam den Blick auf den Imperialen, der mutig genug war, in meine Richtung zu rufen. Er räuspert sich, offenbar bereits von Reue über seine Entscheidung gepackt. »Ich, ähm, ich glaube, ich habe etwas gesehen, Eure Hoheit.«

Er deutet auf das brennende Dach. Der Rauch wabert, und ich erkenne eine Gestalt, die durch die Flammen stolpert. Eine Gestalt mit silbernem Haar.


Also ist sie hier.


Ich scheine nicht entscheiden zu können, ob ich erleichtert bin oder nicht.

»Bringt sie zu mir.«

Mein Befehl hallt durch die Luft, die Imperialen zögern keine Sekunde. Und offensichtlich gilt dasselbe für sie
 . Ich erhasche nur einen flüchtigen Blick auf ihre Gestalt, als sie vom Rand des brechenden Dachs auf das Nebengebäude springt und sofort weiterläuft, sobald sie Halt gefunden hat.

Imperiale eilen unter ihr die Straße entlang, Bullen und Schilde. Vollkommen nutzlos, während sie von Dach zu Dach springt. Ich fahre mir erneut durchs Haar, bevor ich mir das Gesicht reibe. Die Inkompetenz der Wachmänner überrascht mich nicht im Geringsten.

Ich lasse das Messer, das ich aus der Wand gerissen habe, in meiner Hand herumwirbeln, bevor ich die Straße entlangrenne, um zu den Imperialen aufzuschließen. Ich spüre ihre jeweilige Macht unter meiner Haut kribbeln, fühle ihr Flehen, freigegeben zu werden. Aber ihre Fähigkeiten nützen mir nichts, außer ich kann die Flüchtige auf den Boden zwingen. Ich bereue, keinen Tele mitgebracht zu haben, der sie mit nur einem Gedanken hätte vor mir in der Gasse absetzen können.

Sie kann nur auf den Dächern bleiben, solange sie fähig ist, von einem zum anderen zu springen. Und deswegen schleudere ich das Messer mit einer schnellen Bewegung in ihre Richtung.

Ich beobachte, wie die Klinge ihr Ziel findet, im Sprung ihren Oberschenkel aufreißt. Ihr Schmerzensschrei lässt mich zusammenzucken – eine Reaktion, die mir fremd ist … und unglaublich frustrierend.

Sie knallt hart auf das Flachdach, rollt sich ab in dem matten Versuch, die Kraft des Aufpralls zu mildern. Ich beobachte, wie sie sich wieder auf die Füße kämpft. Blut rinnt über ihr Bein. Aus der Ferne kann ich ihr Gesicht nur vage erkennen, sodass ich fast vorgeben kann, sie wäre eine beliebige Gestalt, als sie zum Rand des Dachs humpelt.


Sie ist keine Närrin. Sie weiß, dass sie den Sprung nicht bewältigen kann.


Mein Blick schießt zu den Imperialen, die mit offenem Mund zu ihr aufstarren. »Muss ich wirklich alles für euch erledigen?«, frage ich kalt. »Geht und holt sie.«

Aber dann huscht mein Blick zurück zu dem Dach. Das leer ist.

Dumm von mir zu glauben, sie würde es mir einfach machen.

»Findet sie«, blaffe ich, die Hand erneut in meinem Haar vergraben. Die Imperialen teilen sich auf, rennen in verschiedenen Richtungen über die Straßen davon, die ich genau für diesen Fall habe sperren lassen. Diebe besitzen die alarmierende Fähigkeit, mit der Menge zu verschmelzen, im Chaos unterzutauchen. Und genau das hätte sie getan, hätte ich Beute nicht für den heutigen Tag räumen lassen.

Ich stapfe die Straße entlang, spähe in jede Seitengasse. Gedämpfte Schreie sind zu hören, die von den heruntergekommenen Häusern und Läden widerhallen. Schweigend führe ich meine Suche fort, dann stocken meine Schritte, als ich eine zusammengesackte Gestalt am Ende einer Sackgasse entdecke.

Ich sinke neben dem Imperialen in die Hocke, lasse den Blick über seine einst weiße Uniform gleiten, die jetzt von Blut durchtränkt ist. In der Mitte des scharlachroten Flecks, mitten in seiner Brust, steckt ein Messer. Von dort aus fließt Rot über die gestärkten Falten seiner Uniform.


Sie ist ein wildes kleines Ding.


Ich presse die Finger an seinen Hals, suche nach einem Puls, von dem ich weiß, dass ich ihn nicht finden werde. Seufzend lasse ich den Kopf in die Hände sinken. Mein gesamter Körper sackt vor Erschöpfung in sich zusammen, niedergedrückt von meinen Sorgen.

Ich habe einmal jemanden beerdigt, der versucht hat, sie umzubringen.

Einfach weil ich wusste, dass sie sich das gewünscht hätte. Während der ersten Herausforderung habe ich Sadies Leiche durch den dunklen Wispernden Wald getragen, habe Paedyn diesen Ring am Finger drehend zurückgelassen, weil ich wusste, dass sie litt. Wäre es mir überlassen gewesen, hätte ich niemals jemandem eine Bestattung zukommen lassen, der versucht hatte, sie zu töten. Aber ich habe nicht an mich gedacht, als ich es getan habe.

Der Tod ist mir vertraut, sowohl als Freund als auch als Feind. Er begegnet mir in meinem Leben viel zu oft. Aber für sie ist der Tod verheerend – egal, wer das Opfer ist.

Ich stelle mir vor, wie sie in diesem Moment diesen Ring am Finger dreht, an der Innenseite ihrer Wange kaut, während sie sich zwingt, zu fliehen und den Mann zurückzulassen, den sie gerade getötet hat – statt ihm ein Grab zu schaufeln, wie sie es sich wahrscheinlich verzweifelt wünscht.

»Sie hätte dich beerdigt, wenn sie nicht so dringend vor mir fliehen müsste, weißt du?«, murmele ich der Leiche vor mir zu, womit ich endgültig beweise, dass ich dem Wahnsinn verfallen bin. Ich ziehe die weiße Maske des Imperialen von seinem Gesicht, sodass ich für einen Moment die glasigen braunen Augen sehen kann, bevor ich seine Lider schließe. »Also ist das Mindeste, was ich tun kann, dich für sie zu begraben«

Bisher habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, was mit den Leichen meiner Soldaten geschieht. Und doch werfe ich mir jetzt diesen Mann über die Schulter, weil eine junge Frau, die mich verabscheut, Tod verbreitet. Ich stöhne unter dem Gewicht des Imperialen und frage mich, warum ich mir diese Mühe überhaupt mache.


Was hat sie mit mir angestellt?


Der schlaffe Körper über meiner Schulter schwankt bei jedem meiner Schritte.


Werde ich als Nächstes ihr Grab ausheben müssen?
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Paedyn

Es entsetzt mich, dass er das Pochen meines Herzens nicht hören kann; den brennenden Blick nicht spürt, den ich über ihn gleiten lasse.

Ich verlagere das Gewicht, rutsche auf dem Bauch über das raue Dach, um über die Kante zu spähen. Schmerzen schießen durch mein Bein, lenken meine Aufmerksamkeit auf die ungeschickt verbundene Schnittwunde an meinem Oberschenkel. Ich beiße mir auf die Zunge, um einen Schrei genauso zurückzuhalten wie eine Reihe farbenfroher Flüche. Der Stoff, den ich eilig um die Wunde gewickelt habe, zeigt bereits ein scheußliches Scharlachrot und zwingt mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gestalt in der Gasse zu richten, weil ich den Anblick kaum ertragen kann.

Aber seinen Anblick kann ich auch nicht ertragen.

Ich weiß bereits, was er sagen würde, wenn ich ihm das in sein grinsendes Gesicht sagen würde – »Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin, Gray.«


Bei dem Gedanken verdrehe ich die Augen, bevor ich ihn erneut ansehe; seine unordentlichen schwarzen Locken mustere, die ihm wirr in die Stirn fallen. Er kauert neben der Wache, die ich mit einem Messer in der Brust beschenkt habe. Seine Miene ist grimmig, als seine grauen Augen über das Gesicht des Mannes gleiten. Dann lässt er das Gesicht in die Hände sinken und wirkt dabei gleichzeitig frustriert und erschöpft.

Der Anblick des Vollstreckers erfüllt mich mit Zorn, aber ich zwinge mich dazu, nur ihn anzusehen statt das Blut, das die weiße Uniform des Imperialen färbt.

Ich schlucke schwer, weil mir bei dem Gedanken plötzlich schlecht wird. Tränen brannten in meinen Augen, als ich das Messer freigegeben habe, sodass ich nur mit verschwommenem Blick wahrgenommen habe, wie er zu Boden fiel.


Es tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid.


Ich weiß nicht, ob er meine flehende Entschuldigung gehört hat, ich weiß nicht, ob er die Trauer in meinem Blick erkannt hat, bevor ich mich auf das Dach eines Ladens gezogen habe, als Schritte von den Wänden der Gasse widerhallten.

Ich blinzele gegen die Erinnerung an, gegen die Tränen und konzentriere mich stattdessen auf den Vollstrecker nur wenige Schritte von mir entfernt.


Ich könnte ihn töten. Hier und jetzt.


Plötzlich halte ich ein weiteres Wurfmesser in den blutbesudelten Fingern meiner zitternden Hand.


Versprichst du mir, lange genug am Leben zu bleiben, um mir ein Messer in den Rücken zu rammen?


Die Worte, die er nach diesem ersten Ball gesprochen hat, hallen in meinem Kopf wider.


Ich könnte dieses Versprechen einlösen.


So wie er dort sitzt, wäre es in der Tat sein Rücken, in den sich mein Messer bohren würde. Ich spüre, wie Schweiß meine Handfläche benetzt, aber ich packe das Heft des Dolchs fester.


Tu es.


Plötzlich habe ich einen Kloß in der Kehle, gegen den ich verzweifelt anschlucke. Der junge Mann dort unten hat meinen Vater getötet, hat im Namen des Königs Dutzende Gewöhnliche umgebracht. Und ich bin sein nächstes Ziel.

Und ich verabscheue mein Zögern.


Tu. Es.


Ich hebe den Arm. Meine Finger zittern immer noch. Die Bewegung sorgt dafür, dass die Narbe auf meiner Brust brennt, weil die Haut um diese stetige Erinnerung dort gedehnt wird.


G
 für Gewöhnliche.

Plötzlich verlagert er sein Gewicht, hebt die Maske des Imperialen und schließt die leeren Augen des Mannes, mit einer Sanftheit, die nichts mit dem Vollstrecker zu tun hat – eine Sanftheit, von der ich mir wünschte, ich hätte sie nicht bezeugt.

»Sie hätte dich beerdigt, wenn sie nicht so dringend vor mir fliehen müsste, weißt du?«

Mein Atem stockt, und mein Herz rast.

Er hat recht. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich diesen Mann zum nächsten freien Stück Erde geschleppt und ein Grab für ihn geschaufelt. Als könnte ich so das Unrecht wiedergutmachen, das ich ihm angetan habe. Als könnte ich so wiedergutmachen, dass ich weder meine beste Freundin noch meinen Vater beerdigt habe.

Die Parallelen ihrer Tode waren ekelerregend – beide sind in meinen Armen verblutet, bevor ich weggelaufen
 bin.

»Also ist das Mindeste, was ich tun kann, dich für sie zu begraben.«

Dieser leise Satz bohrt sich in mein Herz wie eine Klinge, sorgt dafür, dass ich fast das Messer in meiner Hand fallen lasse. Entgeistert sehe ich zu, wie er sich den Mann über die Schulter wirft und schwankend aufsteht.


Kai.


Das ist die Person, die ich gerade vor mir sehe. In diesem Moment ist er nicht der Vollstrecker und trägt auch keine der anderen Masken, die er so mühelos anlegt – ich sehe nur ihn
 .

Ich verabscheue es.

Ich verabscheue, dass ich tatsächlich noch mal einen Blick auf diesen jungen Mann werfe. Weil es so viel leichter fällt, ihn zu hassen, wenn es gar nicht er
 ist, den ich hasse, sondern der Vollstrecker, zu dem er gemacht wurde.

Ich beobachte, wie er mit dem Mann über der Schulter, den ich getötet habe, die Gasse verlässt. Kai tut niemals etwas ohne Grund, was mich verwirrt über seine Freundlichkeit zurücklässt.

Und als er um die Ecke verschwindet, frage ich mich plötzlich, warum ich ihm
 Gnade erwiesen habe.
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Die Sterne flirten gern, zwinkern aus der Dunkelheit nach unten.

Aber sie sind mir gute Gesellschaft, als sie mich mit ihren unzähligen Konstellationen umgeben. Ich liege seit Stunden auf diesem Ladendach, beobachte, wie der Tag in die Dämmerung übergeht und die Dämmerung zu Dunkelheit verblasst.

Die Sonne berührte schon fast den Horizont, als die Rufe der Imperialen nicht mehr durch die Gassen hallen. Irgendwann verklang auch das Kratzen ihrer Stiefel auf den abgetretenen Pflastersteinen, während ich zum Himmel aufgestarrt und ihn angefleht habe, sich zu verdunkeln.

Als das letzte purpurfarbene Glühen in den Wolken verlischt und nur eine schwarze Decke zurücklässt, die ganz Ilya einhüllt, stehe ich endlich auf und strecke mich. Mein ganzer Körper schmerzt – eine Empfindung, mit der ich inzwischen sehr vertraut bin –, aber die frische Wunde, die ich heute davongetragen habe, brennt besonders heiß. Meine Bewegung sorgt dafür, dass erneut Blut über meinen Schenkel rinnt; eine rote Spur über mein Bein zieht. Ich kann das klebrige Gefühl kaum ertragen – weil es mich an das Blut erinnert, das ich mir niemals von den Händen waschen kann.

Es dauert beschämend lange, von dem Dach zu klettern, doch sobald meine Füße die Straße berühren, gleite ich in die Schatten. Ich humpele durch ruhige Gassen, weiche den Obdachlosen aus, die sich in ihren vertrauten Ecken zusammengekauert haben.

Immer noch treiben sich überall Imperiale herum. Sie tigern leise durch die Gassen, drehen die Köpfe, halten in der Dunkelheit nach mir Ausschau. Das macht mein Fortkommen gleichzeitig schwierig und unglaublich irritierend. Im sterbenden Licht weiche ich ihnen aus. Ich gebe mein Bestes, keine Blutspur zu hinterlassen, als ich von einer Straße zur nächsten husche.

Ich biege in eine dunkle Straße mit unebenem Pflaster ab …

Eine harte Hand landet auf meiner Schulter, packt sie mit grobem Griff. Ich senke den Kopf, erkenne aus dem Augenwinkel gewienerte schwarze Stiefel, bevor mir der Geruch von Stärke in die Nase steigt. Ich zögere keinen Moment, bevor ich meinen Fuß hinter den Knöchel des Mannes hake und zerre, sodass er überrascht zu Boden fällt. Ich werfe mich auf ihn, ziehe den Dolch aus meinem Stiefel und ramme meinem Gegner das Heft mit aller Kraft gegen die Schläfe, was seinen überraschten Schrei im Keim erstickt.

Der dünne Imperiale, der jetzt als bewusstloser Haufen auf den schattenverhangenen Pflastersteinen liegt, ist kaum mehr als ein Junge. Mein Herz schlägt wie wild, zwingt mich, einmal tief durchzuatmen, bevor ich ihn tiefer in die Gasse zerre, um ihn in der Dunkelheit zu verstecken.

Den Rand der Sengenden Wüste zu erreichen, ist eine langsame und unendlich frustrierende Reise. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich einmal erleichtert sein würde, die weite Sandfläche vor mir zu sehen. Aber nachdem ich stundenlang durch die Schatten geschlichen und nur knapp meiner Verhaftung entkommen bin, löst der Anblick ein Lächeln aus, auch wenn dabei Schmerz durch mein Gesicht schießt.

An den Rändern der Senge sind nur sehr wenige Imperiale stationiert, da die Bürger von Dor und Tando zu klug sind, um Ilya zu besuchen und zu riskieren, für Gewöhnliche gehalten zu werden. Ilya liebt seine Isolation, die garantiert, dass die Elite-Gesellschaft weiterhin floriert, ohne vom Blut von Leuten ohne Fähigkeiten verpestet zu werden.

Der Gedanke macht mich wütend. Die Wahrheit darin sorgt dafür, dass mir schlecht wird.

Und angetrieben von dieser Wut, beginne ich, über den Sand zu stapfen. Er bewegt sich unter meinen Stiefeln, findet langsam seinen Weg in den Schaft und macht die Reise damit noch ein ganzes Stück unangenehmer.

Stunden vergehen, in denen ich einen Fuß vor den anderen setze. Ich beschäftige mich, indem ich mir das müde Hirn zermartere, in dem Versuch, die Karten aufzurufen, die mein Vater in meiner Kindheit vor mir ausgebreitet hat. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie weit die Wüste sich erstreckt – was mich zu einer Närrin macht, weil ich mir einbilde, ich könnte das hier trotz meiner Verletzungen überleben.


Als hätte ich eine andere Chance.


Ich seufze, akzeptiere die Tatsache, dass der Tod mich in die Enge getrieben hat, sodass ich mich ihm offen stellen muss. Meine Erinnerungen an die Landkarten sind vage, aber wenn ich auf meinem bisher eingeschlagenen Weg bleibe, werde ich Dor wohl in ungefähr fünf Tagen erreichen. Allerdings nur, wenn es mir gelingt, fast unablässig in Bewegung zu bleiben – was auch dafür sorgen könnte, dass ich zusammenbreche und damit dem Tod doch erlaube, mich für sich zu beanspruchen.


Nun, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.


Die Nacht wird immer kälter. Je tiefer ich in die Wüste eindringe, desto mehr sinken die Temperaturen. Meine dreckige Weste mit den vielen Taschen ist viel nützlicher zum Verstauen von Diebesbeute als zum Wärmen – und genau dafür hat Adena sie angefertigt. Ich lasse den Daumen über den rauen olivfarbenen Stoff gleiten; erinnere mich an die weichen braunen Hände, die das Kleidungsstück genäht haben.


»Versprichst du mir, dass du sie für mich tragen wirst?«


Das Bild von Adena, die in meinen Armen stirbt und dabei ihre letzte Bitte flüstert, steigt vor meinem geistigen Auge auf und bringt meine Füße dazu, sich schneller zu bewegen. Selbst wenn ich die Zeit hätte, weiß ich, dass ich auf dieser Reise nicht viel schlafen kann – oder jemals wieder.

Denn in den erschöpften Momenten, bevor der Schlaf mich in seine Arme schließt, sehe ich Adena immer wieder sterben. Als wäre das Herabsinken meiner Lider eine Einladung, diesen Horror erneut zu durchleben. Der stumpfe Ast in ihrer Brust, ihre gefesselten Hände, die gebrochenen Finger, ihr Körper überzogen von Blut
 …

Mein eigenes beginnt zu kochen, als ich mich an Blairs selbstgefälliges Grinsen erinnere, während sie den Ast mit nur einem Gedanken in Adenas Rücken geschickt hat.


Ich werde sie umbringen.


Ich weiß noch nicht wie oder wo oder wann, denn nicht nur Adena hatte die Regel, Versprechen nur zu geben, wenn sie fest vorhatte, sie zu halten.

Ich grabe in meinem Rucksack herum und ziehe eine abgetragene Jacke heraus, die meinem Vater gehört hat. Sie ist mir viel zu groß … und doch hat mir nichts jemals besser gepasst. Ich vergrabe die Hände in den Taschen, dann stapfe ich zitternd weiter durch den Sand.

Die Stunden vergehen und stehlen die Dunkelheit, zaubern Streifen von Orange an den Himmel und bringen das Versprechen auf glühende Hitze. Ich lege nur kurze Pausen ein, gerade lang genug, um meinen wunden Beinen Rast zu gönnen, während ich etwas esse und warmes Wasser trinke. Immer wieder inspiziere ich meine Wunden, achte besonders auf den frischen Schnitt an meinem Oberschenkel.

Ein Geschenk von ihm
 .

Diesen blutigen Schnitt habe ich ihm zu verdanken, dessen bin ich mir sicher. Allein die Treffsicherheit des Wurfs verrät mir, dass er das Messer geschleudert haben muss, gepaart mit dem Befehl, mich von den Dächern zu holen. Ich hätte nichts anderes erwartet von dem kühl kalkulierenden Vollstrecker, der so verzweifelt darauf aus ist, mich zu erwischen.


Ein guter Grund, schneller zu gehen.


Ich zwinge meine Beine, schneller zu werden, und versuche, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben.


Er ist mir auf den Fersen.


Meine Lippen zucken bei dem Gedanken, verziehen die Narbe auf meinem Kiefer.


Und ich werde nicht noch mal zögern.
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Kai

»Du siehst schrecklich aus.«

Kitts Augen huschen über den roten Fleck auf meinem Hemd, eine Hinterlassenschaft des Imperialen, von dem er nicht wissen muss, dass ich ihn begraben habe. Für sie.


Im besten Falle eine Handlung am Rand des Hochverrats.

Im schlechten Falle jämmerlich.

Irgendwann fängt der König meinen Blick ein. Erheiterung funkelt in seinem Blick. Vertrautheit zaubert unwillkürlich ein Lächeln auf meine Lippen, einfach weil ich fühle, dass wir Brüder sind. Brüder, die keine Titel vor ihren Namen tragen. Brüder, die, für diesen kurzen, seligen Moment, all ihre von Blut gebundenen Treuepflichten ignorieren.

Es ist das erste Mal seit Tagen, dass er erlaubt, dass ich ihn ansehe. Wirklich ansehe.

Kitt hat Tränen gegen Erschöpfung getauscht, lächelnde Augen gegen einen heimgesuchten Blick, kombiniert mit leicht eingesunkenen Wangen und einem Bartschatten. Mein Blick bleibt an demselben schmutzigen Hemd hängen, das ich schon seit drei Tagen sehe – halb geöffnet; die Ärmel mit Tinte befleckt.

»Nun, du siehst nicht viel besser aus«, sage ich, immer noch mit diesem überraschenden Lächeln auf den Lippen.

Mit einem Blinzeln senkt Kitt den Blick auf seine schwarzfleckigen Hände und die verschmierten Papiere auf dem Schreibtisch, als sähe er all das zum ersten Mal. Dann seufzt er und rafft die Papiere, die ihn so fesseln, zu einem unordentlichen Stapel zusammen. »Ich komme schon klar. Bin nur ein bisschen müde.«

»Du bist dir bewusst, dass es für dieses Problem eine einfache Lösung gibt, richtig?« Ich klinge irritierend vorsichtig, während ich versuche, auf der feinen Linie zwischen lockerem Umgangston und Ermahnung zu tanzen.

Kitt ist anders. Wir sind anders. Ich weiß nicht mehr, wo mein Bruder endet und der König beginnt.

Als er nicht antwortet, füge ich leicht besorgt hinzu: »Du solltest versuchen, dich auszuruhen. Etwas Schlaf zu finden.« Ich nicke in Richtung des abgenutzten Ledersessels, den er geerbt hat. »Ich habe dich seit Tagen immer nur in diesem Stuhl gesehen.«

»Schlaf ist etwas für die Toten.« Das Geräusch, das Kitt nach diesem Satz ausstößt, lässt sich nur als gewürgtes Schnauben beschreiben. »Tut mir leid«, lacht er dann und schüttelt scheinbar amüsiert den Kopf. »Zu früh?«

Ich zwinge mich zu einem weiteren Lächeln, obwohl ich das Gefühl habe, einem Fremden gegenüberzustehen. Ich kann mir vorstellen, dass diese Worte auch in einem anderen Leben über Kitts Lippen gedrungen wären, aber ohne diesen bitteren Unterton und die leicht irre Färbung seines Grinsens. Die Trauer hat ihn in einen Mann verwandelt, vor dem ich auf der Hut bin.

»Schön«, seufze ich, »Schlaf ist etwas für die Toten. Auch wenn es nicht aussieht, als würdest du wirklich leben.« Ich sehe ihm in die Augen, flehe ihn mit meinem Blick auf eine Weise an, die ich mit Worten nie wagen würde. »Du hast das Arbeitszimmer seit deiner Krönung nicht verlassen. Wir könnten einen Spaziergang durch die Gärten machen, die Königin besuchen.« Bei dem Gedanken daran, was die Trauer ihr angetan hat, schlucke ich schwer. »Die Ärzte sagen, es geht ihr schlechter. Sie hat ihr Bett nicht verlassen, und sie fürchten … sie fürchten, ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Er erstarrt, kommentiert meinen Vorschlag mit Schweigen. Sein Zögern sollte mich nicht überraschen. Kitt hat keine Bindung zu meiner Mutter. Weil sie genau das ist – meine
 Mutter. Nicht seine.

Ich räuspere mich und wende mich verlockenderen Unternehmungen zu. »Wir könnten Gail in der Küche besuchen. Sie wird nicht aufhören, nach dir zu fragen, bis du eines ihrer süßen Brötchen gegessen hast …«

»Ich bin hier sehr glücklich, vielen Dank auch.«

Ich blinzele. Eine königliche Entlassung, wenn ich je eine gehört habe.

Ich nicke, trete langsam einen Schritt zurück Richtung Tür. »Nun, wenn es sonst nichts gibt …«


Eure Majestät.


Ich schlucke die Worte herunter, bevor ich sie ans Ende des Satzes heften kann. Meine Hand greift nach der Türklinke, bereit zur Flucht …

»Ist das ihr Blut?«

Meine Schritte stocken, dann drehe ich mich zu ihm um.

Seine grünen Augen sind auf die Flecken auf meinem Hemd gerichtet. Ich schweige einen langen Moment; erlaube mir, ihn einfach zu mustern, während ich zu entziffern versuche, was ich da in seinen Augen sehe.

Endlich stelle ich die Frage, der ich bisher selbst bestmöglich ausgewichen bin. »Wärst du enttäuschter, wenn es ihr Blut ist oder wenn es von jemand anderem stammt?«

Er schluckt schwer. Atmet tief durch. Lächelt auf eine Weise, die alles andere als glücklich wirkt. »Ich weiß es nicht.« Wieder ein langer Moment der Stille. »Du?«

»Ich weiß es nicht.«


Jämmerlich.


»Also?« Kitt sieht mich bei der Frage nicht an. »Ist es ihres?«

Ich seufze, erschöpft allein von der Erinnerung an den heutigen Vormittag. »Nein.«

Erleichterung? Enttäuschung? Es scheint, als könnte ich den Unterschied zwischen diesen zwei Empfindungen nicht mehr erkennen, als ich das schlichte Wort ausspreche.

»Ich verstehe«, murmelt Kitt. »Aber sie war da, nehme ich an?«

»War sie. Ich habe sie aus dem Haus gezwungen.« Kitt hebt eine Augenbraue, bevor ich meine Erklärung beenden kann. »Haben es bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«

»Ich verstehe.«

Wir beobachten uns wachsam. Sie ist ein Thema, an dem wir besser nicht rühren, und doch ist sie nie weiter als einen Gedanken entfernt. Sie foltert uns beide.

»Das Blut?« Kitt nickt auffordernd.

»Gehört einem Imperialen, den sie angegriffen hat. Sie hat ihn am Rand der Slums erstochen.«

Wieder erklingt dieses leblose Lachen. »Sie hat die hässliche Angewohnheit, auf Leute einzustechen, nicht wahr? Und sie umzubringen natürlich.«

Ich räuspere mich, weil ich sorgfältig darauf achten muss, diese unsichtbare Linie nicht zu übertreten, von der ich einfach nicht mehr weiß, wo sie sich befindet. »Nun ja, dasselbe gilt für mich. Und sie ist nicht unverletzt entkommen. Dafür habe ich gesorgt.«

»Also …«, sagt Kitt gedehnt, in einem Ton, der mir nur zu vertraut ist. Ich erkenne Vater in seinem Blick, höre ihn in Kitts Worten. »Was willst du mir damit mitteilen, Vollstrecker?«

Ich zucke leicht zusammen. »Ich glaube, sie ist unterwegs durch die Sengende Wüste, um entweder Dor oder Tando zu erreichen. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie es schaffen wird. Andererseits hat sie auch die hässliche Angewohnheit, zu überleben.« Mein Ton ist ausdruckslos, weil ich den Vollstrecker spiele, den er sich wünscht. »Ich werde ein paar Männer und Wüstenpferde ausrüsten lassen und ihr dann in die Senge folgen. Wir werden aufbrechen, so schnell es geht.« Ich halte kurz inne. »Eure Majestät.«


Verdammt. Das konnte ich nicht zurückhalten, oder?


Kitt mustert mich, offenbar wenig beeindruckt von dem Titel. Er wirkt eher neugierig. »Und dann wirst du sie zu mir bringen.«

Ich nicke.

»Wirst du das?«

Ich starre ihn an, halte meine Atmung so ruhig wie möglich. »Hast du Grund zu der Annahme, das zu hinterfragen?«

Kitt zuckt mit einer Schulter, bevor er sich nach hinten lehnt und die tintenbefleckten Arme vor dem zerknitterten Hemd verschränkt. »Es ist nur, nun, ich kenne deine … Vorgeschichte.«

Ich versteife mich. Wir beäugen uns, tauschen uns schweigend über die eine Sache aus, die wir niemals laut auszusprechen gewagt haben. Kitts Kommentar war subtil, aber sein Mangel an Vertrauen in meinen Gehorsam eben nicht.

Meine Antwort fällt kühl aus. »Das ist etwas anderes. Und das weißt du auch.«

»Wirklich?« Kitt klingt beunruhigend unschuldig. »Mit diesen Kindern hat dich nichts verbunden, und doch hast du ihnen trotz ihrer Verbrechen ihre Strafe erspart.«

»Kitt …«, setze ich an, doch er schneidet mir das Wort ab.

»Hör mal, ich will damit nicht sagen, dass es falsch war, diese Kinder zu verschonen.« Er lacht humorlos. »Ich bin kein Monster. Die Gewöhnlichen zusammen mit ihren Familien zu verbannen, statt sie sofort hinzurichten, war eine Gnade, egal, wie gering. Aber …« – sein Blick verfinstert sich – »du hast dich mehrfach Vaters Befehlen widersetzt. Wieder und wieder.«

Ich seufze genervt. Mit der Erwähnung von Vater habe ich diese Diskussion verloren, bevor sie wirklich angefangen hat. Nichts, was ich sage, kann in Kitts Augen eine Handlung gegen die Wünsche des ehemaligen Königs rechtfertigen.

»Ich habe Befehle immer befolgt.« Ich seufze erneut. »Und ich werde es immer tun. Das war die eine Ausnahme.«

»War?«, wiederholt Kitt, sein Blick forschend, seine Miene skeptisch. »Was? Hast du nicht vor, diese Ausnahme weiterhin zu machen, weil ich jetzt König bin? Weil ich es weiß?«

Es fällt mir schwer, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Du willst also, dass ich Kinder hinrichte?« Ich atme schwer, und mein Herz hämmert gegen wunde Rippen. »Bitte, sprecht nur ein Wort, und es wird erledigt, mein König.«


Mist.


Ich beiße mir heftig genug auf die Zunge, dass ich nur noch den Schmerz wahrnehme und nicht die Wut, die in mir aufsteigt. Auf keinen Fall will ich Kitt nur als König sehen; ihn behandeln, wie ich den Herrscher vor ihm behandelt habe.

Kitt ist leicht zu lieben – bis er beginnt, dem Vater zu gleichen, der kaum Zuneigung für mich gehegt hat.

»Kai.« Der harsche Blick des Königs wird weicher, gleichzeitig mit seiner Stimme. »Ich weiß, dass das kein leicht zu befolgender Befehl ist. Ich vermute, ich bin einfach … paranoid. Ich habe in der Vergangenheit bezeugt, wie du gegen Befehle verstoßen hast.« Angesichts des Blicks, den ich ihm zuwerfe, fügt er hastig hinzu: »Aus guten Gründen. Weshalb ich mir Sorgen mache, wenn ich dich bitte, sie zu mir zurückzubringen.« Sein Blick sucht meinen, und ich erkenne eine Regung in seinen Augen, die ich kaum benennen kann. »Und gäbe es bessere ›gute Gründe‹, dich Befehlen zu widersetzen, als deine Gefühle für sie?«

Wir starren uns unverwandt an, während unausgesprochene Worte uns die Kehlen zuschnüren. Ich will widersprechen; flehe meinen Mund an, sich zu öffnen und eine überzeugende Folge von Worten auszuspucken, um diesen Vorwurf zu entkräften. Aber er hat recht … und das wissen wir beide. Meine Gefühle sind in erster Linie für ihre Freiheit verantwortlich.

Der Gedanke erschüttert mich und sorgt dafür, dass ich den voreiligen Schluss ziehe, dass Kitt es weiß – dass Kitt weiß, dass ich sie bereits einmal habe laufen lassen – und mir das verübelt. Aber nichts in seiner ruhigen Miene lässt das vermuten, und ich begrabe den Gedanken, bevor er mich ins Grab bringen kann.

»Das kann auch für dich nicht einfach sein«, meine ich vorsichtig und teste damit die aufgewühlte See von Kitts Gefühlen für dieselbe junge Frau.

Fast hätte er gelacht. »Oh, also wollen wir jetzt wirklich darüber reden?«

Wir sind um dieses gefährliche Thema schon herumgetänzelt, bevor sie beschlossen hat, die Sehnen im Hals unseres Vaters mit genau dem Dolch zu durchtrennen, den ich im Moment an der Hüfte trage. Sie war ein Risiko, das wir nicht angesprochen haben – als hätten wir sie so davon abhalten können, einen Keil zwischen uns zu treiben.

Sie ins Herz zu schließen, war fatal.

»Welche Gefühle ich auch immer für sie gehegt haben mag, sie sind an dem Tag gestorben, als sie Vater umgebracht hat«, erklärt Kitt schlicht.


Lüge.


Ich habe mir selbst dasselbe eingeredet, habe genau das zur absoluten Wahrheit erklärt.

»Ich kenne das Gefühl.« Ich nicke.


Lüge.


Wir beäugen einander, beide damit zufrieden, in unserer geteilten Selbsttäuschung zu versinken. Wir sagen nichts mehr, sparen uns die Mühe, die Tatsache anzusprechen, dass wir uns gegenseitig und gleichzeitig uns selbst anlügen.

»Ich werde sie zu dir zurückbringen, Kitt«, sage ich ruhig. Aufrichtig. »Bevor ich dein Vollstrecker wurde, war ich dein Bruder. Meine Loyalität gehört dir und niemandem sonst.« Ich schweige einen langen Moment, um die Worte sacken zu lassen. »Sie hat auch meinen Vater umgebracht, weißt du?«

Wieder breitet sich Schweigen zwischen uns aus.

»Lebend«, sagt Kitt schließlich. »Bring sie mir lebend.«

Sein Ton deutet an, dass das nicht unbedingt eine Gnade ist.

Ich ziehe den breiten Ring vom Finger, den ich an dem Tag erhalten habe, als ich Ilyas Vollstrecker wurde, und lege ihn vor Kitt auf den Schreibtisch. »Gib ihn mir zurück, wenn ich erneut dein Vertrauen erworben habe.«
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Paedyn

Sand knirscht in meinem Mund, kratzt über mein Zahnfleisch.

Ich fahre mir mit der Zunge über die trockenen Zähne, fühle dort denselben Schmutzschleier, den ich schon seit drei Tagen spüre. Ausspucken kommt nicht mehr infrage, da ich jeden Tropfen Feuchtigkeit zum Überleben brauche.

Meine Kehle schmerzt. Meine Füße. Meine Beine. Mein Kopf. Mein alles
 .

Der Sand bewegt sich unter meinen Füßen, während ich weiterschlurfe. Mein schmerzender Nacken protestiert, als ich meinen vernebelten Kopf in Richtung der untergehenden Sonne hebe. Sie sinkt auf den Horizont zu, droht damit, hinter den Sanddünen zu verschwinden und ihre Strahlen vom Himmel zu reißen.

Meine Handfläche findet meine Stirn, klebrig und verbrannt von Tagen in der Wüste. Ein Schauder erschüttert meinen schmerzenden Körper. Seufzend überzeuge ich mich davon, dass mich die schnell abkühlende Wüste zittern lässt und nicht etwa Fieber meine Haut mit Schweiß benetzt.

Ich bin tagelang gewandert – und auch die meisten Nächte.

Die Wüste ist ein erbarmungsloses Biest. Jede Nacht habe ich den Sand angefleht, mir ein paar Stunden der Ruhe zu schenken. Trotz meiner Verzweiflung hat die Wüste sich bisher geweigert, mir mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf am Stück zu gönnen. Ob nun Sand in meinen Augen oder Skorpione vor meinen Füßen, mir gelingt nicht mehr als ein unruhiges Nickerchen.

»Ich bin die Einzige, die dir Gesellschaft leistet, also könntest du mir wenigstens eine Nacht ungestörten Schlaf gönnen«, flüstere ich mit aufgesprungenen Lippen, meine Stimme kaum mehr als ein Krächzen. Ich lasse den Blick über die weitläufige Wüste gleiten; sehe nichts als Sand und höre keine Antwort als den flüsternden Wind. Ich schnaube, breche kleine Stücke hartes Brot ab, um sie mir in den ebenso trockenen Mund zu schieben.

»Ich werde wahnsinnig.« Ich reiße die Hände in die Luft. Sie schlagen gegen meine Seiten, als ich die Arme wieder fallen lasse. »Ich rede seit drei Tagen mit Sand«, grummele ich, während meine Füße tiefe Spuren im Boden unter mir hinterlassen. »Aber wahrscheinlich ist es nicht fair, meinen gesamten Irrsinn vor deine Tür zu legen. Mein Abstieg in den Wahnsinn hat schon vor einer Weile begonnen.« Ich lache, auch wenn es eher ein Husten ist. »Ich meine, überhaupt in die Wüste einzudringen, war schon verrückt, richtig?«

Ich sehe mich um, obwohl ich weiß, dass die Dünen mir nicht antworten werden. Verrückter, als mit Sand zu reden, wäre es, den Sand tatsächlich antworten zu hören. Erst dann muss ich mir wirklich Sorgen machen.

Meine Wasservorräte sind bedrohlich geschrumpft – und allein dieses Wissen sorgt dafür, dass meine Kehle noch trockener wird. Die Feldflaschen, die in meinem Rucksack klappern, werden spätestens in zwei Tagen leer sein. Selbstkontrolle ist wenig verlockend, wenn das Überleben von einer begrenzten Anzahl Schlucke abhängt.

Ich ertappe mich dabei, wie ich zum x-ten Mal diese Stunde den Horizont mustere, in der Hoffnung, dort eine Stadt zu entdecken. Irgendetwas
 zu entdecken.

Nichts.

Ich sehe weder die Umrisse von Gebäuden noch Rauch, der aus Schornsteinen aufsteigt. Ich kämpfe darum, zu schlucken, fühle mich unendlich klein in der Weite, die mich umgibt. Fühle mich wie ein Sandkorn in einem Meer aus wogenden Dünen.

Unbedeutend.

Verloren.

Einsam.

Ich wische einen Tropfen Schweiß ab, der mir ins Auge zu rinnen droht, obwohl ich bereits von der untergehenden Sonne geblendet werde. Die Sanddünen um mich herum leuchten in goldenen Schattierungen, ein Spiegelbild des glühenden Himmels über ihnen. Die Schönheit des heimtückischen Terrains zu bewundern, durch das ist stapfe, stellt das bittersüße Ende meiner Tage und Nächte dar. Die Dämmerung in der Wüste ist verheerend atemberaubend … und doch will ich überall lieber sein als hier.

Mein Blick bleibt an einem Glitzern in der Ferne hängen, einem verlockenden Glänzen. Mit trockenen Augen blinzele ich ins grelle Licht. Die Wasserfläche schimmert, zwinkert mir einladend zu. Ich schüttele den Kopf, was nur dafür sorgt, dass sich der Schmerz in meinen Schläfen verstärkt.

Trugbild.

Verlockende, spottende Anblicke. Sie verhöhnen mich mit einem Blick auf frisches Wasser und Teiche, nach deren kühler Umarmung ich mich sehne. Ich seufze, beuge mich vor, um meine wunden Beine zu reiben. Blasen brennen in den verschwitzten Stiefeln, sodass meine mit Sand verklebten Füße gegen jeden Schritt protestieren.


Was ich nicht alles für ein wenig Wasser tun würde …


Ich verbringe den Rest des Abends vergraben in den Falten der abgetragenen Jacke meines Vaters. Die fallenden Temperaturen betäuben meine Zehen. Nachdem ich eine überraschend freundliche Begegnung mit der größten Schlange überlebt habe, die ich je gesehen habe, bin ich fast die ganze Nacht gelaufen, habe mit dem Sand gesprochen und damit meinen Wahnsinn noch genährt.

Meine Lider sinken nach unten, so schwer wie der Rest meines Körpers. Ich schaffe es, die Augen lange genug offen zu halten, um eine flache Sandfläche zu finden und darauf zuzustolpern. Ich lasse meinen Rucksack fallen und muss mich anstrengen, die kratzige Decke aus seinen Tiefen zu ziehen.

Ich habe sie kaum auf den Sand geworfen, als mein Körper ihr wenig elegant nach unten folgt. Auf der Decke breche ich zusammen, ziehe die Jacke eng um meinen schmerzenden Körper und knabbere an altem Brot, bevor ich meinen trockenen Mund mit kleinen Schlucken Wasser befeuchte.

»Weißt du«, flüstere ich in die Dunkelheit, »es ist nicht allein deine Schuld, dass ich nachts nicht schlafen kann. Die Albträume helfen auch nicht.«

Als hätte ich sie mit diesen Worten heraufbeschworen, blitzen Bilder von Adena vor meinem geistigen Auge auf. Ihr Blut, das zwischen meinen Fingern herausquillt. Meine Tränen, die auf ihre glatte Wange fallen. Der blutige Ast, der in ihrem Rücken steckt …

Ein Zittern erschüttert meinen Körper. Ich schlucke schwer. Mir ist schlecht, aber ich kann es mir nicht leisten, das bisschen Nahrung in meinem Magen auf den Sand zu spucken. »Ich mag dir meinen Schlafmangel vorhalten«, flüstere ich gepresst, »aber ich glaube nicht, dass ich jemals wieder schlafen will, wenn ich sie dabei auf diese Weise sehe. Schon wieder. Ich kann einfach nicht … ich kann nicht …«

Ich habe nicht bemerkt, dass ich weine, bis mir eine Träne über die Nase rinnt. Ich wische sie mit einem Schnauben ab, bevor ich die Finger in der grünen Weste vergrabe, die ich unter meiner Jacke trage. Mit dem Fingernagel fahre ich eine der glatten Nähte nach, erspüre Adenas sorgfältige Arbeit.

Wenn ich das Versprechen halten will, das ich ihr gegeben habe, muss ich überleben. Ich muss leben, um diese Weste für sie zu tragen.

Und ich bin entschlossen, genau das zu tun.

Ein weiteres Mal murmele ich in die Dunkelheit, meine Augen bereits vor der Welt verschlossen, bevor ich in Schlaf versinke.

»Und ich werde meine Rache bekommen. Für sie.«
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Kai

Silber glänzt im sterbenden Sonnenlicht.

Ich nehme ein Aufblitzen blauer Augen in mich auf, stille so meinen Durst.

Ihre Sommersprossen sind wie der Sand, der uns umgibt.

Ein silberner Dolch, scharf wie ihre Zunge, der um geschickte Finger wirbelt.


Sie ist es.


Da ist sie. Sie steht einfach da. Beobachtet mich, als wäre ich einfach nur ein Fremder, den sie abschätzt. Als wäre ich nicht mehr wert als die Münzen, die sie aus meinen Taschen stehlen will.

Als wäre ich nicht der Mann, der ihr Leben ruiniert hat. Als hätte sie mir nicht dasselbe angetan.

Sie kommt mit großen Schritten auf mich zu, der Anblick so vertraut, dass ich gegen ein Lächeln ankämpfen muss, eine unwillkürliche Reaktion meines Muskelgedächtnisses, die ich ebenfalls ihr zu verdanken habe. Meine Brust schmerzt, als sie schließlich vor mir anhält, die Hände hinter dem Rücken verborgen. Abwesend reibe ich mir darüber, während ich sie musterte und dabei eine gewisse Dringlichkeit spüre, ohne zu wissen, warum.

Ich schüttele den Kopf, vergeblich bemüht, meine Gedanken zu klären.

Ich sollte irgendetwas tun. Was sollte ich noch mal mit ihr …?

Ein Lächeln verzieht ihre Lippen, während sie mich betrachtet.

Und wieder spüre ich diesen Stich in der Brust wie ein stumpfes Messer.

»Hallo, Prinz.«

Ihre Stimme klingt seidig, jagt mir Schauer über den Rücken. »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagt sie glatt, mit einem süßen Lächeln. »Etwas, was dich an mich erinnert.«

Sie zieht die Hände hinter dem Rücken hervor und streckt sie mir entgegen. In ihren Fingern hängt ein schlaffes Bündel stumpfblauer Blumen.

Vergissmeinnicht.

Meine Mundwinkel wollen sich heben, doch irgendwie bleibt das Gefühl in mir stecken. Ich senke den Blick auf diese Faust voller Blüten – dieselben, die ich ihr an unserem letzten gemeinsamen Abend im Regen gegeben habe. Und dann stolpere ich plötzlich rückwärts, die Hände vor die schmerzende Brust geschlagen.

»Was ist?«, fragt sie viel zu unschuldig. »Stimmt etwas nicht, Malakai?«

Ich keuche angesichts des klebrigen Bluts, das jetzt ihre Hände bedeckt, über ihre Arme rinnt. Jeder Stängel ist mit scheußlichem Rot befleckt, das ihnen die Kraft nimmt und sie welken lässt.

»Du …«, stottere ich und schüttele den Kopf. »Sein Blut. Das ist sein Blut, nicht wahr?«

Ihre Miene spiegelt meine, schockiert und verletzt. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und ich tue, was ich muss.« Ihre Augen werden hart, entschlossen. Sie tritt auf mich zu, lässt die Blüten fallen, die nicht an ihren blutigen Händen kleben, um nach meinem Gesicht zu greifen. Ich zucke zurück, stolpere bei dem Versuch, ihrer Berührung auszuweichen, fast über meine eigenen Füße.

»Was hast du getan?« Meine Stimme bricht. »Sieh dir an, was du getan hast. Wozu du mich bringst.«

Plötzlich kann ich den Schmerz in meiner Brust lokalisieren.

Es ist mein Herz.

Mir ist wieder eingefallen, was ich mit ihr machen muss.

»Was hast du getan, Vollstrecker?« Ihre Stimme zittert, bitter und beißend. »Also ist es okay, wenn du tötest? Hm?« Sie tritt noch einen Schritt auf mich zu, doch diesmal halte ich meine Position. »Auch an deinen Händen klebt Blut, Kai. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass du dich weigerst, es zu sehen.«

Ich schüttele den Kopf, ziehe mich ein Stück zurück.

»Oh, du glaubst mir nicht?« Sie lacht beinahe. Offensichtlich findet sie das amüsant. »Du bist damit überzogen.«

Ich senke den Blick, hebe meine Hände. Beginne zu keuchen, während ich mich betrachte.

Tod tropft von mir hinab.

Blut klebt in meinem Haar, sammelt sich in meinen Stiefeln, bedeckt meine Zähne. Spuckend, würgend, verzweifelt stolpere ich rückwärts. »Nein, nein, nein …«

»Los, mach schon«, fordert sie mich heraus. »Vergieß mein Blut und trage es zusammen mit dem Rest.«

Ich schreie.

Reiße die Augen auf.

Ich blinzele verwirrt in Richtung des dunklen Himmels, spüre Sand unter meinem Rücken. Mein Herz rast, während meine Augen sich an die Dunkelheit anpassen und ich mich im improvisierten Lager umsehe. Ein Dutzend dösende Imperiale liegen um mich verteilt, alle dicht gedrängt um das sterbende Feuer.

Meine Kehle ist rau.

Habe ich geschrien?

Falls ich meine Männer geweckt habe, sind sie klug genug, sich nichts anmerken zu lassen. Langsam setze ich mich auf. Mein Rücken schmerzt von einer Nacht auf unebenem Sand und Tagen im Sattel. Dreckverklebtes Haar kitzelt meine Stirn. Ich streiche es zur Seite, bevor ich die Hände über der verbliebenen Glut wärme.

Ich halte mich jetzt seit drei verdammten Tagen in der Wüste auf.

Und bisher habe ich nirgendwo ein Zeichen von ihr entdeckt.

Nun, jedenfalls kein fassbares Zeichen.

Und doch sehe ich sie überall. Sie sucht mich heim. Die Hälfte der Zeit frage ich mich, ob sie bereits tot ist; ob die Wüste ein weiteres Leben auf dem Gewissen hat, es verschlungen und als Phantom wieder ausgespuckt hat, um mein Leiden zu garantieren.

Niemand sonst hat das Leuchten silbernen Haars im Sonnenlicht erspäht oder die Umrisse ihrer Gestalt auf einer Düne.


Weil niemand sonst dem Wahnsinn verfällt.


Ich verliere den Verstand; fühle mich, als hätte ich mich in der Wüste verloren, obwohl ich weiß, dass wir morgen vor Sonnenaufgang Dor erreichen werden. Wir werden zuerst die Stadt durchsuchen, und wenn wir dort nichts finden, ziehen wir nach Tando weiter, um unsere Suche dort fortzuführen.

Sie kann es noch nicht zu einer Stadt geschafft haben.


Richtig?


Trotz meiner Zweifel habe ich gesehen, wozu sie fähig ist. Habe gesehen, was sie überleben kann; habe gehört, wie sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan hat. Ich bezweifele, dass selbst die Wüste mächtig genug ist, um sie aus dieser Welt zu reißen, bevor sie bereit ist. Die Senge wird bald ihre Sturheit kennenlernen.

Ich reiße den Blick von der verlöschenden Glut vor mir los, richte ihn an den unruhigen Himmel über mir. Die Dämmerung tanzt über den Horizont, gleitet über die Wolken, um sie in sanftes goldenes Licht zu tauchen. Ich sehe über die schlummernden Männer um mich herum hinweg, ihr Schnarchen die einzigen Geräusche in diesem Teil der Wüste.

Seufzend stehe ich auf und strecke meine schmerzenden Glieder. »Auf. Jetzt.« Mein Befehl hallt über den Sand, sodass sogar die Wüstenpferde ein Stück entfernt von unserem Lager sich regen. Missgelauntes Grummeln erklingt, als ich den losen Kreis der Imperialen abschreite. »Guten Morgen«, sage ich freundlich, auch wenn die Stiefelspitze, die ich ihnen in die Rippen bohre, alles andere ist.

Danach zögern sie nicht mehr, mir zu gehorchen. Innerhalb von Minuten bewegen sich zerzauste Männer um mich herum. Einige kümmern sich um die Pferde, andere sammeln unsere Ausrüstung ein. Wir kauen trockene, zähe Streifen Kaninchenfleisch und trinken ein paar Schlucke warmes Wasser, bevor wir auf unsere Pferde steigen und weiterreiten.

Das Kaninchenfleisch sorgt dafür, dass ich sandiges Wasser durch meinen Mund gleiten lasse. Es ist nicht nur der Geschmack, den ich zu vertreiben suche, sondern auch die Erinnerung. Ich frage mich vage, ob ich beim Essen wohl das Gesicht verzogen habe, so wie bei den Spielen – als sie mich intensiv genug beobachtet hat, um es zu bemerken.

Es ist gefährlich, wie oft ich an sie denke. Wie viele Dinge mich an sie erinnern. Wie oft ich mich frage, ob das alles für sie nur ein Spiel war, eine Intrige, um dem Widerstand zu helfen. Um den Gewöhnlichen zu helfen, den Umsturz im Königreich voranzutreiben. Den König zu töten. Meinen Vater
 zu töten.


Stört es mich wirklich, dass sie ihn getötet hat?


Ich schüttele den Gedanken ab, bewege mich unruhig im Sattel und nehme die angespannten Schultern zurück.

Ich werde es bald herausfinden. Werde sie
 bald finden.

Und wenn es so weit ist, werde ich die Antworten bekommen, die ich suche.






Powerless Die Flucht
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Paedyn

Ich könnte schwören, dass der Skorpion, der gefährlich nahe an meine abgetragenen Stiefel herankriecht, als Antwort auf meine Frage blinzelt.


Jetzt ist es so weit. Ich bin endgültig dem Wahnsinn verfallen.


Mit diesem Gedanken seufze ich und wiederhole meine Frage. »Ich habe gesagt, wenn du irgendwas – und ich meine wirklich irgendwas
 – als Essen wünschen könntest, was würdest du wählen?«

Meine Stimme als heiser zu beschreiben, wäre eine Untertreibung. Meine Kehle fühlt sich so kratzig an wie der Sand, der unter meinen Füßen knirscht, und so trocken, dass ich kaum klar denken kann. Ich schüttele den Kopf in Richtung der Kreatur, dann trete ich um sie herum, wobei ich fast gestolpert wäre. »Schön. Wenn du nicht antworten willst, fange ich an.« Ich schlurfe über den Sand, stolpere jetzt fast über meine Worte. »Ich … ich hätte nichts gegen eine Orange. Ja. Eine große, saftige Orange. Oder … Toffee.«

Ich sehe mich nach dem Skorpion um und stelle fest, dass er mir folgt. Der Anblick sollte mir Sorge bereiten, aber momentan fehlt mir einfach die Energie dafür. »Weißt du, mein Vater hat Toffee geliebt.« Ich stoße ein Geräusch aus, das nur vage an ein Lachen erinnert. »Manchmal frage ich mich, ob ich diese Süßigkeit eigentlich wirklich mag, verstehst du? Oder ob … na ja … ich mir vielleicht nur eingeredet habe, dass ich Toffee mag, weil er es so mochte.«

Der Skorpion starrt zu mir auf.

Oder vielleicht auch nicht. In letzter Zeit fällt es mir schwer, in der Realität verankert zu bleiben.


Ist das mein fünfter oder sechster Tag in der Wüste?


Fast hätte ich gelacht.

Vielleicht bin ich bereits tot. Wie soll ich den Unterschied erkennen?

Ich taumele, und plötzlich kommt mir der Sand entgegen. Meine Knie sinken in den knirschenden Boden. Ich keuche, während die untergehende Sonne weiter meine schmerzende Haut verbrennt. Mit einem zitternden Atemzug kämpfe ich mich wieder auf die Beine, zwinge meine unsicheren Füße, sich weiter vorwärtszubewegen.

Ich bin müde. So unendlich müde.

Meine Lider sinken nach unten, imitieren die Sonne, die langsam in Ankündigung der Nacht hinter den Dünen verschwindet.


Bleib wach.


Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich wieder im Wispernden Wald, stolperte durch die Dunkelheit, darum bemüht, nicht an der tiefen Wunde unter meinen Rippen zu verbluten. Damals hat er
 mich gefunden. Hat mich gerettet.

Ich schüttele diesen Gedanken ab und lasse zum hundertsten Mal den Blick über den Horizont gleiten, musterte die Umrisse jedes schattenhaften Gebäudes, das in der Stadt vor mir aufragt.


Ich bin fast da.


Wo genau »da« ist, kann ich allerdings nicht sagen. Ich bin mir nicht sicher, welche der zwei Städte ich gefunden habe – Dor oder Tando –, aber es ist ja nicht so, als könnte ich wählerisch sein.

Ich muss es nur bis dorthin schaffen.


Ich lecke mir über die trockenen Lippen und erreiche damit nichts anderes, als mehr Sand in meinen Mund zu befördern. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um einen Schluck dreckiges Wasser zu trinken, nur dass ich die letzte Trinkflasche bereits heute Morgen gierig geleert habe.

Ich sterbe vor Durst.

Vielleicht sterbe ich einfach. Vielleicht bin ich schon tot.

Mein raues Lachen schlägt schnell in ein schmerzhaftes Schluchzen um, das mich bis ins Mark erschüttert.


Geh weiter. Geh einfach weiter.


Aber ich will nicht. Ich will mich einfach hinlegen, die Augen schließen und mich ausruhen
 .

Ich werde langsamer, meine Bewegungen immer schwerfälliger.


Geh. Weiter.


Denn ich weiß, wenn ich jetzt anhalte, werde ich mich niemals wieder in Bewegung setzen. Austrocknung, Erschöpfung und die unzähligen Verletzungen, die immer noch meinen Körper zeichnen, fordern letztendlich ihren Tribut. Wenn ich mich hinlege, wird das mein Totenbett sein.


Wäre das so schlimm?


Diese leise Stimme in meinem Kopf – die einzige, die ich seit Tagen außer meiner eigenen gehört habe – gewinnt an Überzeugungskraft.

Wofür lebe ich? Wieso setze ich mich diesen Qualen aus?

Jeder Quadratzentimeter meines Körpers tut weh. Alles in mir sehnt sich nach der Gnade, einfach aufzugeben.

»N-nein«, stammele ich. »Nein. Das darf ich nicht.« Es war nie ein gutes Zeichen, wenn ich mit mir selbst rede – aber das ist das Einzige, was mich davon abhält, die Augen zu schließen, die Welt auszublenden, meinen Körper der Schwere zu überlassen. »Ich habe …« Zitternd ringe ich um Luft. »Ich habe zu viel überlebt, um mich von der Wüste umbringen zu lassen.«

Ich presse eine schwielige Hand auf meine Brust, über mein stur schlagendes Herz, das mir beweist, dass auch gebrochene Dinge noch eine Aufgabe erfüllen können. Meine Fingerspitzen gleiten über den vertrauten Buchstaben, der dort eingeritzt ist und mich mit der Erinnerung daran verspottet, wie zerbrechlich ich bin.


G
 für Gewöhnliche.

»G für Ganz knapp vorm Tod.« Mein verzweifelter Witz klingt eher wie ein Todesrasseln. »So habe ich mir das Ende nicht vorgestellt. Ich bin …« Ein Hustenanfall erschüttert meinen Körper. »Es ist mir peinlich, dass ich nicht auf dramatischere Weise sterbe.«

Ich dachte wirklich, er würde mir diese Ehre erweisen. Er würde mir meinen geliebten Dolch in die Brust stoßen. Oder vielleicht in meine Kehle, einfach als ausgleichende Gerechtigkeit.

Er wird so enttäuscht sein, wenn er herausfindet, dass er um seine Rache betrogen wurde; dass der Tod mich letztendlich in der Wüste eingeholt hat.

Mit verschwommenem Blick musterte ich die Stadt, die so nahe ist, bemerke eine Bewegung in der Ferne. Mit zusammengekniffenen Augen starre ich, bis ich glaube, eine Gestalt zu erkennen. Ich blinzele. Spielt mir mein Hirn einen Streich? Will es mich ein letztes Mal verhöhnen?

Plötzlich sinken meine Knie erneut in den Sand, und auch meine Handflächen gleiten über die raue Oberfläche.


Ich vermute, ich werde es nie erfahren.


Meine Schläfe berührt den Sand, und ich brumme, weil sich das so gut anfühlt.


Wieso war die Wüste bisher nie so bequem?


Ich umfasse die zerknitterten Seiten meiner Weste, ziehe mein Versprechen enger um mich.

Ich habe sie jeden Tag getragen. Bis zum letzten.

»Ich werde nur … ich will nur kurz die Augen …«

Meine Lider sinken nach unten; die Welt verschwindet.

Und zum ersten Mal seit Tagen fürchte ich mich nicht vor dem Schlaf, der mich erwartet.
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Unter meinem Ohr erklingt ein Herzschlag.

Ich rühre mich in den starken Armen, die mich umgeben, meine Sinne vernebelt.


Starke Arme. Ich werde getragen.


Ich reiße die Augen auf.

Ich ersticke in Dunkelheit, bin umgeben von der Decke aus Finsternis, die der Himmel über uns geworfen hat. Da meine Augen im Moment vollkommen nutzlos sind, konzentriere ich mich auf die raue Hand, die ich unter meinen Knien spüre, den langen Arm, der unter meinen Schultern liegt.


Er ist es. Er hat mich gefunden.


Jeder Schritt erschüttert meinen Körper, während ich verzweifelt versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen und mein vernebeltes Hirn ausreichend zu klären, um einen Plan zu entwerfen. Aber er ist mir zu nahe, ist zu real
 – als wäre er direkt aus meinen Albträumen in die Nacht vor mir getreten.

Plötzlich kann ich mich nicht erinnern, wie man atmet.


Er hat mich gefunden. Er hat mich gefunden. Er hat mich gefunden.


Mein Hirn schreit diese vier Wörter, vor denen ich mich so sehr gefürchtet habe, und tilgt damit jede Hoffnung und jeden vernünftigen Gedanken. Wie gelähmt liege ich in seinen Armen, machtlos in seinem Griff, der mir einst solche Sicherheit vermittelt hat. Seine Brust hebt und senkt sich unter meiner Wange, ein Gefühl, das mir einst so vertraut war. Jetzt wirkt es fremd. Beängstigend.


Wie hat er mich gefunden?


Ich versuche immer noch herauszufinden, wieso ich überhaupt noch am Leben bin, obwohl ich gerade vom Tod persönlich meinem Untergang entgegengetragen werde. Er hält mich. Er bringt mich zurück nach Ilya. Zurück zu Kitt und dem Zorn, der mich sicherlich erwartet …


Er hat meinen Vater umgebracht.


Allein dieser Gedanke rettet mich vor dem Wahnsinn.


Ich werde nicht zögern. Nicht noch mal.


Ich zwinge mich, einmal tief durchzuatmen, konzentriere mich auf die Hand an meiner Schulter, schätze mühelos den besten Winkel ab, um die Knochen im Handgelenk zu brechen. Als Nächstes konzentriere ich mich auf seine Schritte, seine erschöpften Bewegungen, den taumelnden Gang, der es leicht machen wird, ihn von den Füßen zu reißen. Wie lange trägt er mich schon? Wo sind seine Männer? Ich spähe in die Dunkelheit um uns herum, kann aber nichts sehen als die Stadt, auf die wir zuhalten.

Ich spüre eine dünne Klinge an seinem Gürtel. Sofort macht mein Herz einen Sprung. Aber das Heft ist schlicht, presst sich glatt gegen meine Hüfte. Ich gönne mir einen Moment, um die Enttäuschung über den Verlust des Dolchs meines Vaters zurückzudrängen, bevor ich mich zwinge, mich zu konzentrieren.


Bring ihn zu Fall, und dann bring zu Ende, was du bisher nicht tun konntest.


Danach werde ich in die Stadt eintauchen, mich in dem Chaos verbergen, das mir so vertraut ist. Niemand wird mich jemals wiederfinden. Er ist der Einzige, dem das gelingen könnte – aber nach heute Nacht wird er keine Bedrohung meiner Existenz mehr darstellen.

Ich stelle mir jede Bewegung genau vor, bevor ich mich daran versuche, dann atme ich ein letztes Mal tief durch, um mich zu wappnen.

Und dann lege ich los.

Ein Schrei entkommt seiner Kehle, als sein Handgelenk unter meinen Fingern bricht. Er stolpert, stößt mich förmlich aus seinen Armen. Ich habe mit dieser ungeschickten Reaktion gerechnet und falle zu Boden. Sand bedeckt meine verschwitzten Handflächen, als ich ein Bein nach hinten werfe, um gegen seinen Knöchel zu treten.

Mit einem Grunzen fällt er um. Schon in der nächsten Sekunde sitze ich auf seiner Brust, halte seine Arme mit den Beinen an den Körper gedrückt, ein Knie auf dem gebrochenen Knochen.

Meine Worte übertönen seinen gepressten Schrei. »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig enttäuscht.« Ich zerre an dem Dolch an seiner Hüfte, ziehe ihn aus der Scheide und presse die beängstigend stumpfe Spitze gegen eine Kehle, die ich kaum sehen kann. »Ich hatte gehofft, du würdest mehr Widerstand leisten.«

»W-was? Hör mal, ich habe dich von meinem Posten aus in der Wüste entdeckt. Ich dachte, du wärst tot. Aber als ich dich erreicht habe, hast du noch geatmet.« Er spricht schnell, mit einer Stimme, die gar nicht wie seine klingt. Ich blinzele, dann beginnen meine Augen die Dunkelheit zu durchdringen, sodass ich das verängstigte Gesicht eines jungen Wachmanns erkenne. »Ich habe dich einfach nur in die Stadt getragen, okay?« Keuchend fleht er um mein Verständnis.

»Ich …« Ich blinzele wieder, mustere sein zerzaustes braunes Haar und die verknitterte rote Uniform unter mir. »Ich habe dich für jemand anderen gehalten.«

»Nun ja, offensichtlich brauchst du meine Hilfe nicht.« Er starrt auf seine Hand. »Und wenn du mein gebrochenes Handgelenk freigibst, lasse ich dich in Ruhe.«

»Oh.« Ich lächele verlegen. »Ach, das tut mir leid.« Ich gleite von ihm herunter, nachdem ich seinen Dolch zurück in die Hüftscheide gesteckt habe. Dann beobachte ich, wie der Wachmann aufsteht, die Finger der rechten Hand um sein gebrochenes Gelenk geschlossen. Plötzlich verspüre ich den Wunsch, mich einfach nach hinten auf den Sand fallen zu lassen, weil das Adrenalin langsam aus meinen Adern weicht. »Danke, dass du nach mir schauen gekommen bist. Ehrlich? Tut mir leid, wie ich deine Freundlichkeit vergolten habe.«

Er brummt nur, dann bewegt er sich einen Schritt in Richtung der Stadt, deren Grenze wir inzwischen fast erreicht haben. »Ich muss zurück auf meinen Posten.«

»Richtig.« Ich fühle mich dumm, während ich ihm in sicherem Abstand folge. »Ähm, tut mir leid, aber welche Stadt ist das?«

Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Dor.« Noch ein fragender Blick. »Was wolltest du überhaupt in der Wüste?«

Ich schlucke. Imperiale mögen in Dor kein Problem sein, aber auch dort gibt es Wachen, die mir drängende Fragen stellen werden, die ich nicht beantworten möchte. Gerade als ich den Mund öffne, um eine halbwegs überzeugende Lüge zu erzählen, gleitet sein Blick auf eine Art über meinen angeschlagenen Körper, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellen. Er mustert mein Gesicht, forschend, nachdenklich.

»Hey, du wirkst … vertraut.« Er hält inne, um nachzudenken. Ich wende mich leicht ab, verrate mit dieser kleinen Bewegung mein Misstrauen, nur um den Kopf zu ihm herumzureißen, als ich eine leichte Berührung an meinen Haaren spüre. »Silber«, sagt er leise, als wäre das ein Gedanke, den er aus Versehen laut geäußert hat. »Interessant.«

»Ach ja?«, frage ich locker, um herauszufinden, was genau er weiß.

»Nun, in Ilya wäre diese Haarfarbe vielleicht nichts Ungewöhnliches.« Sein Blick wird selbstbewusster. »Aber hier …«

Ich bemerke durchaus, dass sich seine Hand zu dem Dolch senkt.

»Du bist nicht zufällig diese Königsmörderin, oder? Du weißt schon, diese ›Silberne Retterin‹, die zur Killerin geworden ist?«

Inzwischen hat er den Dolch gezogen und auf mich gerichtet.

»Du bist einen ziemlichen Batzen Geld wert, weißt du? Ilya hat ein ordentliches Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«

Ich trete einen Schritt zurück, meinen Blick unverwandt auf die Klinge gerichtet, die sich langsam meiner Brust nähert. Bei den nächsten Worten schwingt Hohn in seiner Stimme mit.

»Tot oder lebendig.«

Das Metall glänzt im Mondlicht, als er es auf meine Brust zusausen lässt.

Ich drehe mich zur Seite, schütze meine Brust, sodass das Messer stattdessen über meine Schulter gleitet. Ich muss angesichts der brennenden Schmerzen einen Schrei unterdrücken; spüre, wie heißes Blut aus der Wunde dringt. Der Wachmann zögert nicht, sondern versucht sofort, mir den Dolch in den Bauch zu rammen. Wieder weiche ich ungeschickt aus. All die Erschöpfung und die Schmerzen kehren zurück und erinnern mich daran, dass ich dem Tod ein weiteres Mal durch die Finger geglitten bin. Vielleicht hat er diesen Mann geschickt, um seine Rache zu fordern und es endlich zu Ende zu bringen.

»Hör mal«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »komm einfach brav mit, und ich muss dich nicht verletzen.«

Ich ducke mich unter einem weiteren Angriff weg. »Ich würde dir ja glauben, aber du scheinst recht begierig zu sein, dich für das gebrochene Handgelenk zu revanchieren.«

Der Wachmann stößt ein Knurren aus, legt sein gesamtes Gewicht hinter eine Attacke auf meine Rippen. Der Ausfallschritt seines linken Fußes hat mich vorgewarnt, noch bevor das Messer aufblitzt. Ich drehe mich, packe sein Handgelenk und ziehe ihm den Arm schwungvoll auf den Rücken, bis er fast das gegenüberliegende Schulterblatt berührt.

Der Dolch entgleitet seinen verschwitzten Fingern, bohrt sich zwischen uns in den Sand. Er schreit nicht, bis ich mit der freien Hand sein gebrochenes Handgelenk packe und zudrücke, fest genug, damit sich ein Knochenende in meine Handfläche bohrt. Der Mann sinkt auf die Knie, zittert heftig, als ich hinter ihm zu Boden sinke, ohne seine Hände freizugeben.

Meine Lippen berühren fast seine Ohrmuschel, und ich murmele: »Wer weiß sonst noch von mir?«

Er wehrt sich gegen meinen Griff was ich quittiere, indem ich sein gebrochenes Gelenk verdrehe. Er schreit auf, bevor er faucht: »Du bist ein irres Miststück, weißt du das?«

»Ja«, seufze ich. »Ich weiß das. Und du weißt es auch. Und ich würde gern wissen, wer das außer uns noch weiß.«

Er stößt ein schmerzerfülltes Lachen aus. »Alle wissen, dass du ein verrücktes Miststück bist. Du hast einen ziemlichen Ruf.«

Ich versteife mich. »Was ist mit Tando? Hat Ilya in beiden Städten einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt?«

»Soweit ich weiß«, haucht er, fast amüsiert, »hängen selbst in Izram Poster mit deinem Gesicht an jeder Wand.«

Ich starre böse seinen Hinterkopf an. Mich auf einem Schiff zu verstecken und über das Seichte Meer nach Izram zu reisen, klang viel verlockender, als durch die Senge zu stapfen. Und genau das hätte ich getan, wäre es nicht Jahre her, dass irgendwer die gefährlichen Weiten des Seichten Meeres überquert hätte. Das hat zum Teil mit Ilyas vollkommener Isolation zu tun, hängt aber auch mit den Dutzenden Schiffbrüchen zusammen, die die Reise noch unattraktiver machen. Aber nichts davon spielt eine Rolle, denn offenbar hat mein Ruf die Seichte überquert, bevor ich es tun konnte.

»Nun«, seufze ich, »dann lass mal hören. Wie viel bin ich wert?«

Ich höre die Gier in den Worten, die zwischen zusammengebissenen Zähnen erklingen. »Zwanzigtausend Silberstücke.«

Fast hätte ich mich an meinem Lachen verschluckt. Die Worte, die ich flüstere, gelten eher mir als dem Wachmann, der mir ausgeliefert ist. »Kitt will mich so dringend finden, hm?«

»In der Tat.« Plötzlich klingt der Mann kalt. Gefühllos. »Tot oder lebendig.«

Und dann trifft sein Hinterkopf meine Nase.

Ich schreie auf, spüre sofort, wie mir Blut übers Gesicht rinnt und meinen Mund füllt.

Der Wachmann wirft mich auf den Rücken, drückt mich fast so fest zu Boden, wie er mit der gesunden Hand meine Luftröhre zusammenpresst. Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen, und ich bin seltsam dankbar, dass ich kaum sehen kann, was ich als Nächstes tue.

Die Klinge bohrt sich mühelos in sein Herz.

Er blinzelt über mir, verzieht fast ungläubig das Gesicht, dann wird seine Haut fahl.

Die Hand an meiner Kehle fällt zur Seite, gefolgt von seinem Körper. Er sackt zusammen, eine Hand an die tödliche Wunde gepresst, die ihm seine eigene Waffe zugefügt hat. Er stöhnt, dann knurrt er seine letzten Worte. »Irres … Miststück.«

Ich zittere.

Der Dolch entgleitet mir, obwohl meine Finger blutverklebt sind.


Klebrige Finger.


Ich senke den Blick auf das Rot an meinen Händen.


Nein, nein, nein …


Ich spüre, dass ich würge, obwohl mein Magen vollkommen leer ist. Ich krabble zu dem Mann, murmele Entschuldigungen, während ich das Blut an meinen Händen an seinem bereits scharlachrot verfärbten Hemd abwische. Leblose Augen starren zu mir auf, während ich durch den Tränenschleier kaum etwas sehen kann.

Ohne den Blick von dem jungen Mann abzuwenden, krabbele ich rückwärts. Meine Handflächen sinken in den Sand.


Ich habe ihn getötet.


Ich habe schon wieder
 getötet.

Innerhalb weniger Tage habe ich drei Leuten das Leben genommen. Der Gedanke sorgt dafür, dass sich mein Magen erneut hebt, und ich beuge mich zur Seite, um zu würgen.

Ich wollte niemals irgendwen töten. Ich wollte nie …

Aber das habe ich. Ich töte
 .


Was ist aus mir geworden?


Der Geruch des Bluts brennt in meiner Nase, so scharf, dass ich mich erneut übergeben würde, wäre mein Körper noch fähig dazu. Ich schnappe nach Luft, dann rappele ich mich langsam auf und wende mich von der Leiche ab.


Ich muss hier verschwinden.


Blut tropft in meinen Mund, zwingt mich, ständig auszuspucken, während ich langsam in die Stadt schlurfe. Vorsichtig betaste ich meine Nase, zucke vor Schmerz zusammen, bevor ich erleichtert feststelle, dass sie nicht gebrochen ist.

Ich setze einen Fuß vor den anderen.


Ich habe ihn einfach liegen gelassen.


Ich setze einen Fuß vor den anderen.


Er wird in der Sonne verrotten.


Ich setze einen Fuß vor den anderen.


Ich bin ein Monster.


Ich setze einen Fuß vor den anderen.
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Kai

Ein Messer in die Brust – quasi ihre Signatur.

Ich kauere neben dem zusammengesackten Wachmann. Blutbefleckter Sand knirscht unter meinen Stiefeln. Das Gesicht, das zu mir aufschaut, wirkt nicht viel älter als ich, mit dunklen Augen, aus denen das Leben gewichen ist, das er kaum gekostet hat. Ich fahre mir durch das zerzauste Haar und betrachte die dunklen Flecken auf seiner roten Uniform. Jeder davon erzählt eine Geschichte.

Wenn man sein ganzes Leben lang Blut vergossen hat, beginnt es zu reden, wenn man denn zuhört.


Oder vielleicht bin ich einfach wahnsinnig.


Die Wunde über seinem Herzen schickt Scharlachrot über seine Brust und in eine Pfütze unter seinem Körper. Der Sand um ihn herum zeigt Anzeichen einer Auseinandersetzung. Ein Kampf, dokumentiert durch Schritte.


Nun, zumindest hatte sie einen Grund, ihn zu töten.


Mein Blick huscht wieder zu dem Mann, der vor mir liegt, gleitet über das verschmierte Blut am Saum seines Hemds, gegenüber seiner Wunde. Ich schiebe mein Gesicht näher heran, würge fast, als mir der metallisch-morbide Geruch in die Nase steigt.

»Das war sie«, sage ich, ohne mir die Mühe zu machen, die Männer anzusehen, die mich umringen. »Sie war hier. Sie ist hier. Er ist höchstens einen Tag tot.« Ich beäuge erneut das Blut an seinem Hemd, wo sie sich ungeschickt die Hände abgewischt hat.


Sie muss in schlechter Verfassung gewesen sein, um solche Beweise offen zurückzulassen.


Dieser Gedanke entreißt mir ein Seufzen, dann fahre ich mir zum gefühlt dutzendsten Mal mit dreckigen Händen durchs noch dreckigere Haar. Wenn sie verletzt ist, kann sie nicht weit gekommen sein. Wenn sie verletzt ist, verschafft mir das einen Vorteil.


Wenn sie verletzt ist, muss mir das recht sein.


Ich schüttele den Kopf, voller Mitleid für den Mann, der ihr zu nahe gekommen ist. »Schnappt ihn euch. Wir werden ihn an seine Kollegen übergeben, damit sie sich um ihn kümmern.«

Ein paar der Imperialen wechseln Blicke, um in stummem Gespräch herauszufinden, wer von ihnen die unangenehme Aufgabe übernehmen muss, den verwesenden Körper zu tragen. Ich stehe auf und dehne meinen schmerzenden Hals, bevor ich den Männern den Rücken zuwende und auf die Stadt zuschlendere. »Wenn ihr eine Ermunterung braucht, kann ich gern …«

Unangenehm berührtes Husten und schlurfende Schritte übertönen meine Worte. Die Imperialen verschwenden keine Zeit, bevor sie mir mit der Leiche zwischen sich folgen. Aber wir müssen nicht weit gehen, bevor wir in die geschäftige Stadt eintauchen.

Ich schiebe ein von der Sonne ausgebleichtes Banner zur Seite, das zwischen heruntergekommenen Gebäuden hängt, um einen besseren Blick auf die Stadt zu erhaschen, die fast so harsch wirkt wie die Leute, die in ihr wohnen. Finstere Mienen begrüßen uns mit Blicken, die deutlich vom Misstrauen sprechen, das die Bewohner von Dor gegen Eliten hegen, die durch ihre Heimstatt schlendern – auch wenn sie zu klug sind, um diese Gefühle laut zu äußern. Es ist, als könnten sie die Fähigkeiten in unserem Blut riechen und würden uns trotzdem von oben herab behandeln.

Ich nicke ein paar Bürgern knapp – und ziemlich großspurig – zu, da ihre Reaktion auf mich und meine Männer mich nicht im Mindesten überrascht. Es ist nicht so, als würde Dor mit seiner Abscheu gegenüber dem Elite-Königreich hinter dem Berg halten, wenn man bedenkt, dass sie über die letzten Dekaden die meisten Gewöhnlichen aufnehmen mussten.

Ilya besitzt seit den Zeiten vor der Seuche keine Verbündeten mehr. Seitdem Ilya plötzlich zu einer Bedrohung für alle anderen geworden ist.

Ich entdecke einen Wachmann, der viel zu gelangweilt wirkt, um seine Arbeit anständig zu erledigen, und dränge mich über die belebte Marktstraße, auf die wir geraten sind, um mir einen Weg zu ihm zu bahnen. Mit jedem Meter, den wir uns nähern, richtet sich der Wachmann ein wenig höher auf.

»Ich glaube, das gehört dir«, sage ich und deute auf den toten Wachmann, der jetzt vor seinem mit großen Augen starrenden Kollegen auf dem Boden liegt. »Wir haben ihn auf dem Weg in die Stadt gefunden. Er wurde erstochen.« Der Wachmann blinzelt. »Und ich weiß, wer es war. Meine Frage lautet, ob du sie hier irgendwo gesehen hast oder nicht.«

»S-sie?«, stammelt der Mann. »Eine Frau hat das getan?« Seine Augen werden noch größer. »War das sie
 ? Die Silberne Retterin?«

Es fällt mir schwer, bei dem Titel nicht zusammenzuzucken. »Ja. Sie. Die junge Frau, deren Gesicht an all euren Wänden klebt.« Ich deute auf ein ramponiertes Poster neben dem Kopf des Wachmanns, ohne das Gesicht darauf wirklich anzusehen, das ich mir so genau eingeprägt habe. Nein, was meine Aufmerksamkeit erregt, ist der Schriftzug darunter: Zwanzigtausend Silberstücke für die Ergreifung von Paedyn Gray. Tot oder lebendig.


Tot oder lebendig.


Und die Seuche weiß, dass sie sich nicht einfach so festnehmen lassen wird. Sie wird kaum zulassen, dass jemand sie lebend zurück nach Ilya bringt. Doch genau das will Kitt – egal, was er den umliegenden Städten auch verkündet hat.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den entgeisterten Wachmann vor mir. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du sie gesehen?«

»Hätte ich das, hätte ich sie bereits persönlich zurück nach Ilya gezerrt, um das Geld einzustecken.« Er lacht schnaubend. »Also lässt Euer König wirklich in allen Königreichen nach ihr suchen, hm?«

Ja, das tut er.

»Wenn du sie siehst – oder irgendetwas Verdächtiges bemerkst –, erstatte mir Bericht«, befehle ich, ohne auf seine Frage einzugehen.

Ein weiteres Schnauben. »Den Teufel werde ich tun. Wer seid Ihr, um mir meine zwanzigtausend Silberstücke zu stehlen?«

Ich trete näher an ihn heran, mustere ihn so unverwandt, dass er schwer schluckt. »Ich bin der Mann mit den Silberstücken.«

Zu beobachten, wie plötzliche Erkenntnis dafür sorgt, dass ihm die Kinnlade nach unten fällt, ist fast amüsant. »Ihr seid … Ihr seid der …«

Ich wirbele auf dem Absatz herum, bevor er meinen Titel hervorstoßen kann.


Vollstrecker.


Das Wort hängt in der Luft; sorgt dafür, dass sich Leute nach mir umdrehen. Mein Erscheinungsbild ist in den benachbarten Städten gut bekannt, da sie alle Ilya und seine Herrscher als eine Art Märchen betrachten. Man liebt und hasst uns auf eine Weise, die die Leute vereint; wann immer eine Gesprächspause entsteht, lässt sie sich mit müßigem Tratsch über uns füllen.

Ich sehe mich auf der Straße nach etwas Essbarem um, halte nach einem Händlerkarren Ausschau. Ich bin so ausgelaugt, dass mir leicht schwindelig ist – als hätte sich der Frust, der mich erfüllt, in meinem Kopf zusammengeballt. Ich halte auf eine Ansammlung von Wagen zu, bereit, jeden zur Seite zu schieben, der zwischen mir und meinem Ziel steht.

Aber die Menschenmenge teilt sich freiwillig, als würde die Inkarnation der Seuche zwischen ihnen wandeln.

Flüstern erhebt sich um mich herum. Mein Name fällt von Lippen in missbilligend verzogenen Gesichtern. Ich ignoriere sie genauso wie ihre misstrauischen Blicke. Diese Art von Verurteilung ist mir vertraut, fast beruhigend in ihrer Vorhersagbarkeit.

Obwohl ich den Mangel an Zurückhaltung bereue, der dafür gesorgt hat, dass ich so schnell erkannt wurde.

»Hast du Fleisch?« Der Händler steht mit dem Rücken zu mir, als ich ein paar Münzen auf den Tresen lege und anfange, altbackene Brotlaibe in meine Arme zu stapeln, die fast so hart sind wie das Holz, auf dem sie liegen.

Der Händler dreht sich um. Dunkle Augen huschen über meinen Körper und die Münzen, die vor ihm liegen. »Nur wilden Eber.«

Seine Stimme klingt genauso, wie ich sie mir vorgestellt habe – so grimmig wie sein Aussehen.

Ich nicke. »Ich nehme genug für mich und meine Männer.«

Er quittiert meine Forderung mit einem langen Moment des Schweigens. »Für Euch«, meint der Mann schließlich und mustert die Münzen mit zusammengekniffenen Augen, »kostet es doppelt so viel.«

Ich senke leicht den Kopf und stoße ein humorloses Lachen aus. Der Händler verlagert sein Gewicht und verspannt sich leicht, als ich eine Handfläche auf das raue Holz des Tresens lege. Ich nicke in Richtung der Münzen. »Du und ich wissen beide, dass dieses Fleisch nicht die Hälfte von dem wert ist, was ich dir bereits gegeben habe.«

»Doppelter Preis«, brummt er wieder.

»Und warum genau?«, frage ich bedrohlich ruhig.

»Weil ich weder Euch noch Euresgleichen mag.«

Das hätte mir fast ein Lachen entrissen.


Euresgleichen
 .

Faszinierend, dass überall außerhalb von Ilya ich
 das Rätsel bin. Das unnatürliche Wesen, das man schnell loswerden sollte. Ich starre ihn an, diesen Mann, der letztendlich auch nur ein Gewöhnlicher ist, obwohl in seinen Adern keine eliteschwächende Krankheit lauert. Kein Wunder, dass die umgebenden Städte uns dafür verabscheuen, dass wir Gewöhnliche verbannen, die genauso sind wie sie.

»Also weißt du, was ich bin«, sage ich leise. »Und doch entscheidest du dich, mir den zweifachen Preis abzuverlangen?«

»Ihr macht mir keine Angst. Nicht hier.« Sein Bart verbirgt nicht das spöttische Lächeln, das seine Lippen verzieht. »Ich weiß, dass Ihr an Elite-Privilegien gewöhnt seid, aber die gibt es hier nicht. Mehr Respekt als jetzt werdet Ihr hier wahrscheinlich nirgendwo in der Stadt kriegen.«

»Zur Kenntnis genommen«, sage ich viel zu steif. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass die Leute hier erfahren, wie leicht sie mich aus der Ruhe bringen können. Ich dehne leicht meinen Hals, stoße die Luft aus und gebe damit auch meinen Frust frei – eine vertraute Praxis. »Nun, wenn das der Respekt ist, mit dem ich in Dor rechnen kann, bietest du mir wahrscheinlich gerade einen guten Preis.«

Der Mann blinzelt, offenbar verblüfft von dem Wandel in meinem Auftreten. Fast hätte ich gelächelt. Ich genieße die Reaktionen von Leuten, die noch nicht an die vielen Masken gewöhnt sind, die ich nach Belieben aufsetzen und abnehmen kann. Mit einem scharfen Lächeln lege ich weitere Münzen aufs Holz, neben diejenigen, die dort bereits liegen.

Es dauert nicht lange, bis meine Imperialen in trockene Streifen Eberfleisch beißen, das mich nicht überzeugt. »Verteilt euch«, befehle ich. »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang hier wieder.«

Die Männer wechseln verwirrte Blicke, offenbar die häufigste Miene ihrer schmutzverklebten Gesichter. »Aber Sir …«, setzt Matthew an und tritt aus der Gruppe der zerknitterten Uniformen. Er gehört zu den wenigen Imperialen, die der Mühe wert sind, mir ihre Namen zu merken – zu den wenigen, die ich nicht ständig in der Wüste zurücklassen wollte.

Der Blick, den ich ihm schenke, sorgt dafür, dass er seine nächsten Worte herunterschluckt. »Wir ziehen viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Wir werden nie die Informationen bekommen, die wir brauchen, – oder, wenn wir schon dabei sind, Unterkunft und Nahrung –, wenn die Leute wissen, wer ich bin und woher wir stammen.« Matthew nickt gleichzeitig mit den anderen Männern, weil sie endlich verstehen. »Verteilt euch. Bringt so viel in Erfahrung, wie ihr könnt. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang wieder.«

Ich nicke der Gruppe kurz zu, bevor ich auf dem Absatz herumwirbele und in die Menge eintauche, plötzlich jemand ohne jede Bedeutung.

Gewöhnlich, wenn man es so ausdrücken will.
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Paedyn

»Ach, komm schon. Du und ich, wir wissen doch beide, dass das keine zwei Silberstücke wert ist … ganz zu schweigen von drei.«

Um meine Worte zu unterstreichen, klopfe ich mit dem steinharten Brotlaib gegen den Karren des Händlers.


Plock, plock, plock.


»Tatsächlich«, füge ich neckend hinzu, »solltest du
 eher mich
 dafür bezahlen, dass ich das esse, Francis.«

Der ältere Gentleman verbirgt seine Grimasse hinter dem Tuch, das er über Mund und Nase trägt. Der Westwind pfeift heute heftig und trägt Sand und Schmutz aus der Wüste heran, um die Stadt und ihre Einwohner damit zu überziehen. Ich habe nur zwei Tage in Dor gebraucht, um zu verstehen, dass ich unbedingt einen Schal tragen muss, wenn ich irgendeine Chance haben will, nicht ständig Sand zu kauen.

»Drei«, brummt er zum dritten Mal hinter dem schweren Stoff, sein heftiger Akzent gedämpft. »Weizen ist knapp.«

Ich stöhne. Seit Tagen bemühe ich mich, diesen Mann für mich einzunehmen, damit ich ihn nicht ständig bestehlen muss. Verdammt soll das verdammte Gewissen sein, das ich immer noch besitze.

»Francis«, sage ich langsam und beobachte, wie eine grimmige Miene seine Augen zu Schlitzen verengt. Seit ich seinen Namen als ungeschickte Schnitzerei über dem Tresen entdeckt habe, nutze ich ihn ständig, um ein besseres Verhältnis zu diesem Händler zu entwickeln. Bisher habe ich kläglich versagt. »Lass uns vernünftig sein. Du weißt, dass ich nicht so viel Geld für Brot ausgeben kann, an dem ich mir wahrscheinlich einen Zahn ausbeißen werde.«

Seine einzige Antwort besteht aus einem grollenden Brummen.

Ich schließe die Augen und atme einmal tief durch, wobei Sand zwischen meine Lippen gleitet.

Ich habe mir durchaus etwas darauf eingebildet, dass ich diese Leute verstehe. Leute wie mich. Leute, die um das Überleben kämpfen; darum ringen müssen, ihre knurrenden Mägen zu füllen. In einem anderen Leben hätte ich die Slums von Ilya als mein Zuhause betrachten können, wäre da nicht mein Mangel an Macht gewesen.

Vielleicht kämpfe ich deswegen so verzweifelt darum, hier ein neues Leben zu beginnen. Hier, in Dor, wo ich in einem ganz neuen Wortsinn gewöhnlich bin. Man kann nicht als machtlos erachtet werden, wenn das für alle anderen auch gilt. Nein, hier betrachtet man mich als gleichberechtigt. Und das vermittelt mir ein einzigartiges Gefühl.

»Schön.« Ich seufze in gespielter Kapitulation. »Aber nur weil ich dich mag, Francis.«


Weil ich will, dass du mich magst.


Nur mit Mühe scheint er der Versuchung zu widerstehen, seine Augen in meine Richtung zu verdrehen. Ich lächele freundlich, hoffe, dass mein eigener Blick ihn wissen lässt, wie sehr ich mich nach Gesellschaft sehne und mich gleichzeitig dafür hasse, wie offensichtlich meine Sehnsucht ist.

Ungeschickt werfe ich eine weitere Münze auf seinen Verkaufstresen, bete darum, dass sie vom abgenutzten Holz rollt. Silber glänzt in der langsam untergehenden Sonne, dann fällt die Münze mit einem befriedigenden Klirren zu Boden. »Oh, das tut mir leid, Francis! Ich habe mich einfach noch nicht an die Hitze gewöhnt, und meine Hände sind ständig klebrig vor Schweiß.«

Er blinzelt. Seine Miene hinter dem Schal wirkt ausdruckslos, abgesehen von seiner offensichtlichen Verachtung für mich. Als er sich vorbeugt, um die Münze aufzuheben, die gerade meine Komplizin ist, schnappe ich mir mit geschickten Bewegungen zwei weitere Brotlaibe aus seiner Auslage, einen von jedem Stapel, um kein Misstrauen zu erregen. »Ehrlich, es gibt keinen Moment, in dem ich nicht verschwitzt bin«, fahre ich lässig fort, als Francis sich aufrichtet und mit dem Daumen den Sand von der Münze wischt. »Wie könnt ihr all diese Schichten tragen? Ich fühle mich so klebrig, dass ich …«

»Das ist unser Winter«, fällt er mir brummend ins Wort.

Ich blinzele zu ihm auf. »Oh. Nun, das ist … ein beängstigender Gedanke.«

Obwohl Dor gar nicht so weit von Ilya entfernt liegt, bin ich mit wechselnden Jahreszeiten aufgewachsen, auch wenn unsere Winter zum Glück recht mild sind. Mir war einfach nicht klar, wie unterschiedlich das Klima auf der anderen Seite der Wüste sein würde. Während der Westwind in Ilya kühle Luft vom Seichten Meer heranträgt, schiebt derselbe Wind in Dor ständig die sandige Hitze der Senge in die Stadt. Hitze ist ein vertrauter Gast in all ihren Häusern.

»Du wirst die Hungersaison niemals überleben, bleiches Ding.« Er starrt mich einen langen Moment an, während ich darum kämpfe, meine Stimme wiederzufinden.

Ein harsches Lachen bricht das unerträgliche Schweigen. Ich starre ihn an. Francis presst eine sonnenverbrannte Hand auf seinen Bauch, schüttelt sich in fieser Erheiterung. Zögernd stoße auch ich ein unangenehm berührtes Lachen aus. »Du bist witzig, bleiches Ding«, fügt er zwischen Lachsalven hinzu.

Ich seufze erleichtert, sacke in mich zusammen, in der Hoffnung, dass meine Unwissenheit Francis für mich einnehmen wird. »Freut mich zu hören, dass mein Leiden dich amüsiert«, kommentiere ich locker, als ich den Brotlaib ergreife, den er mir entgegenstreckt.

Er gluckst weiter amüsiert in sich hinein, als er einen weiteren Laib in zwei Hälften trennt – wofür er sich durchaus anstrengen muss. »Hier«, er wedelt damit, dann nehme ich das Geschenk vorsichtig entgegen. »Geh und finde eine schattige Stelle, an der du das essen kannst.«

Ich danke ihm, schlucke die Schuldgefühle herunter, die angesichts des Gewichts der zwei gestohlenen Brote in meinen Westentaschen in mir aufsteigen. Francis lacht immer noch, als ich mich abwende, was dafür sorgt, dass hinter dem Stoff, der fast mein gesamtes Gesicht bedeckt, ein kleines Lächeln meine Lippen verzieht.


Vielleicht wird er doch langsam mit mir warm.


Ich musterte meine Arme, die viel dunkler sind als noch vor einer Woche, bevor ich durch die Senge gestapft bin. Doch trotzdem bin ich immer noch hellhäutiger als die meisten Leute, die ihr gesamtes Leben in Dor verbracht haben. Ich lasse den Blick über die Straße schweifen und bewundere ihre gebräunte Haut, die glatt im Sonnenlicht glänzt – als wären die Strahlen alte Freunde, die ihre Haut auf vertraute Art streicheln.

Ich ziehe den dünnen Stoff tiefer in die Stirn, schiebe mich durch die Menge, die sich auf den Straßen drängt. Mein Blick bleibt an einem verknitterten Poster hängen, das ungeschickt an der Wand eines heruntergekommenen Ladens befestigt ist. Mit finsterer Miene gleite ich durch die Menge, um mich vor dem Plakat aufzubauen. Vor diesem Gesicht, das meine Züge spiegelt. Ich starre die junge Frau an – mich selbst –, ihre Augen erfüllt von Entsetzen und Wut.

Ich schlucke schwer, erlaube aber den Tränen nicht zu fallen.

Das muss ein Abbild dessen sein, was die Senderin aufgezeichnet hat, als sie mich direkt nach dem Tod des Königs entdeckt hat – denn das Verbrechen, das ich begangen habe, steht mir in mein erschöpftes Gesicht geschrieben. Fast kann ich das Blut spüren, das an meinen Händen und auf meinem angeschlagenen Körper klebte. Meine Finger gleiten zu der Narbe unter meinem Kinn, finden im Anschluss den Buchstaben, der über meinem Herzen eingeritzt ist.

Ich kann den Anblick des Posters nicht mehr ertragen, kann es nicht ertragen, noch öfter an diesen Moment zu denken als sowieso schon.


Ich kann es nicht ertragen, einer Mörderin ins Gesicht zu sehen.


Mit zitternden Händen reiße ich das Poster von der Wand, zerknülle es in der Faust, bevor ich die Reste in meinem Rucksack verstaue. In der ersten Nacht, nach meiner Begegnung mit dem Wachmann …


Dem Mann, den du getötet und zurückgelassen hast, um zu verrotten.


… wäre ich fast gegen eine Mauer mit diesem Gesicht darauf gelaufen. Mein silbernes Haar glänzte im Mondlicht. Und obwohl das Bildnis bereits vom Sand abgeschliffen worden war, bestand doch kein Zweifel daran, dass ich die perfekte Doppelgängerin der gesuchten Silbernen Retterin war, die mich anstarrte. Jede Art von seltsamer Haarfarbe verrät sofort, dass man Seuchenblut in den Adern trägt, ob man nun eine Elite ist oder eine Gewöhnliche.

Und nachdem ich mein Leben in Bedeutungslosigkeit verbracht habe, mich vor aller Augen verborgen habe, falle ich jetzt plötzlich auf wie ein bunter Hund. Ich habe mich noch niemals so exponiert gefühlt, so außer
 gewöhnlich.

Ich habe die Nacht auf dem Dach eines heruntergekommenen Ladens verbracht, meine Wunden versorgt und mich versteckt, bis die ersten Sonnenstrahlen die Straßen in goldenes Licht tauchten. Erst dann habe ich es gewagt, einen dünnen Schal von einem Händlerkarren zu stehlen und ihn mir ums Gesicht zu wickeln. Mein verräterisches Haar darunter zu verbergen. Zu meinem Glück ist es in der Stadt nicht ungewöhnlich, tagsüber den Kopf sowohl vor der Sonne als auch vor dem beißenden Sand in der Luft zu schützen. Und von einem Moment auf den anderen war ich wieder wunderbar unsichtbar.

Jemand rammt meine Schulter, heftig genug, um mich aus meinem Stupor zu reißen. Der Junge wirft ein vermutlich entschuldigendes Nicken in meine Richtung, bevor er sich weiter durch die belebte Straße drängt. Ich atme tief durch und ziehe an meinem Kopftuch, wobei ich mich bemühe, so auszusehen, als würde ich hier hingehören. Die Bewohner von Dor sind ziemlich ungeschliffen – erinnern mich an die gezackten Metallsterne, die mein Vater mir gegeben hat, um damit den knorrigen Baum in unserem Hinterhof zu bewerfen.

Mein Blick gleitet über die Straße und findet jede Menge Streitereien. Gleichzeitig höre ich die dazugehörigen Schreie. Auseinandersetzungen, sowohl verbal als auch körperlich, sind offensichtlich häufig. Und wenn die Wachmänner nicht gerade vor Langeweile gähnen oder nicht mit der Wimper zucken, werfen sie sich gern mal selbst ins Getümmel.


Diese Leute sind so rau wie der Sand, aus dem sie entstiegen sind.


Ich entdecke eine zerfetzte, schiefe Markise vor einem Laden, die verlockend von Schatten spricht.


Ich kann Francis’ Rat genauso gut annehmen.


Nachdem ich fast über eine Gruppe Kinder gestolpert wäre, die durch die Straßen rennt, presse ich mich ohne jede Anmut in den Schattenfleck und massiere meine wunden Muskeln. »Kauen« ist eine höfliche Umschreibung für das, was nötig ist, um das harte Brot zu schlucken. Es ist so anstrengend, dass ich meine Kiefermuskulatur jetzt auf die immer länger werdende Liste meiner Wehwehchen setzen kann. Aber ich verbringe den Rest des Tages damit, mich vor der brennenden Sonne und den belastenden Postern zu verbergen, die mich verhöhnen.


Ich brauche Geld.


Dieser eine Gedanke foltert mich schon eine Weile. Quält mich mit jeder Stunde mehr, die ich in dieser neuen Stadt verbringe, die ich so dringend zu meinem Zuhause machen will. Die Münzen, die in meinem Rucksack klimpern, wiegen meinem Geschmack nach zu wenig. Und zu meinem großen Bedauern achten die Bewohner von Dor genau auf die Lebensgrundlage, die sich in ihren Geldbeuteln verbirgt. Meine Versuche, etwas anderes zu stehlen als das, was außen an den Händlerkarren hängt, waren bisher nicht von Erfolg gekrönt. Was mir fast peinlich ist.

Als die Sonne untergeht und die Hitze damit ein wenig nachlässt, bewege ich mich im Zickzack durch die Stadt, auf der Suche nach dem Dach, das in gewisser Weise zu meiner Heimstatt geworden ist.

Ich brauche Geld. Geld bedeutet ein Dach über dem Kopf. Bedeutet Essen. Bedeutet …

Lebenswillen.

»Drei Silberstücke darauf, dass Glatt gewinnen wird. Der Mistkerl ist bisher ungeschlagen.«

Eine grollende Stimme lenkt mich von meinen panischen Gedanken ab. Langweile und Neugier verbinden sich zu einer gefährlichen Mischung, die dafür sorgt, dass ich mich an eine Wand lehne und ungeniert lausche.

Ein anderer Mann schnaubt, dann sagt er mit heftigem Akzent: »Ungeschlagen, hm? Vielleicht weil der Kerl ers’ in drei Kämpfen angetreten is’. Hat einfach Glück, das isses.«

»Du wettest also auf den Neuling, ay?«, höhnt der erste Mann.

»Werd ich entscheid’n, wenn ich die Kämpfa seh.« Er lacht, ein barsches Geräusch, das wahrscheinlich nicht oft zu hören ist. »Vielleich’ steig ich selbst innen Ring. Zeig denen, wie’s läuft, hm?«

Raues Lachen hallt durch die Gasse. Ich löse mich von der Wand und schlendere in sicherem Abstand hinter den Männern her. Alles in mir schreit nach Aufregung; nach etwas, was mich von meinem beunruhigenden Gedanken ablenkt.

Und wo gewettet wird, kann man Geld gewinnen.

Und wo man Geld gewinnen kann, gibt es auch Geld, das man stehlen kann.

[image: ]


Ein Ellbogen bohrt sich in meinen Magen, raubt mir den Atem.

Ich dränge mich durch die Menge; gebe mein Bestes, nicht in diesem Meer aus verschwitzten Körpern zu ertrinken. Schreie und höhnische Rufe hallen durch den Keller, alle in Richtung des Käfigs voller Gewalt, den ich allerdings kaum sehen kann.

Ich ersticke fast in der klebrigen Menge; bin gezwungen, durch schmale Lücken in der Wand aus Schultern zu spähen. Genervt drehe ich den Kopf, nur um fast mit dem Schädel des Kerls hinter mir zu kollidieren. Ich habe die zwei Männer, denen ich gefolgt bin, längst aus den Augen verloren – nachdem ich das geheime Klopfzeichen belauscht habe, das ihnen Einlass zu einer versteckten Tür gewährt hat. Ich trommele den Rhythmus auf meinen Oberschenkel, um ihn mir einzuprägen, während ich weiter versuche, mich durch die Menge zu drängen.

Ich erkenne das Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch treffen, auch wenn ich mich mehr für die Taschen der Leute um mich herum interessiere. Unauffällig versuche ich, eine Hand in Richtung des Körpers neben mir auszustrecken, nur um von einem brüllenden Mann zur Seite gerammt zu werden.

Ich stoße die Luft aus, als die Menge mich erneut einklemmt.


Wie soll ich stehlen, wenn ich kaum die Arme bewegen kann?


Ich balle die Hände an den Seiten zu Fäusten, kämpfe gegen den Drang, auf irgendwen einzuprügeln.

Dann blinzele ich, starre in Richtung des Käfigs und den blutigen Kampf, der darin stattfindet.


Da drin würde ich Geld dafür kriegen, mich zu prügeln.


Ein vollkommen neuer, irrsinniger Plan nimmt in meinem Kopf Gestalt an, während ich mich erneut durch die Menge dränge. Weitere Ellbogen bohren sich mir in Bauch und Schultern, doch ich ignoriere alles auf meiner Suche nach demjenigen, der diese illegalen Kämpfe organisiert.

Der aktuelle Kampf endet in einem letzten, blutigen Schlag, als ich endlich ganz vorne ankomme. Flüche und Jubeln hallen durch den Keller, die Laune nur noch davon bestimmt, für oder gegen wen die Leute jeweils gewettet haben.

»Wettscheine! Ihr wisst, wie es läuft. Bringt mir eure Wettscheine, und wir zahlen euch aus.«

Ich folge der unordentlichen Reihe zu einem klapprigen Tisch neben dem Käfig. Eine silberne Strähne droht unter meinem Tuch herauszurutschen. Eilig stopfe ich sie zurück zum Rest, dann richte ich mich höher auf, um den Mann zu sehen, der Scheine gegen Münzen tauscht.

Sein glatter Pferdeschwanz glänzt im Licht der dämmrigen Laterne, unter der er über einen Haufen Wettscheine gebeugt steht. Effektiv knallt er jeweils die passende Menge Münzen auf das Holz, ohne sich wirklich die Mühe zu machen, die Person vor sich anzusehen.

»Dein Schein?«

Ich blinzele auf die ausgestreckte Hand hinunter, überrascht, sie schnell ich vor ihm gelandet bin. »Nein, tut mir leid. Ich wollte mit dir darüber reden, im Ring anzutreten.«

»Kein Wettschein«, seufzt er, ohne mich anzusehen, »kein Gespräch.«

Ich schüttele den Kopf, trete vor, bis meine Hüfte den Rand des Tisches berührt. »Aber …«

»Der Nächste!«

Sein Ruf sorgt dafür, dass sofort eine Frau neben mich tritt. Ich werde zur Seite gestoßen, als sie ihren Schein übergibt, aber dann halte ich meine Position am Ende des Tisches.

»Lass mich kämpfen.«

»Hör mal, Kumpel.« Er reibt sich die müden Augen, bevor er auf den nächsten Wettschein herunterspäht. »Ich lasse nicht einfach jeden in meinem Ring kämpfen. Außerdem«, er wirft mir einen kurzen Blick zu, »würdest du da drin bei lebendigem Leib aufgefressen. Also hau ab.«

Ich stemme die Handflächen auf den Tisch und lehne mich weit genug vor, um das Aufblitzen einer goldenen Uhr an seinem Handgelenk zu sehen und Duftwasser auf seiner Haut zu riechen.


Er ist reicher als ungefähr die Hälfte der Bewohner der Stadt.


»Ich will einen fairen Anteil. Genau das, was auch die restlichen deiner Kämpfer kriegen«, sage ich glatt. »Auch wenn ich davon ausgehe, dass ich bald schon mehr verdienen werde.«

Das sorgt dafür, dass er widerwillig den Kopf hebt und meinen Blick einfängt. Gleichzeitig hebt er eine Hand, um die Leute in der Schlange zum Warten aufzufordern. »Ich habe gesagt, hau ab, Kumpel. Solange ich das noch zulasse.«

Ich lege unschuldig den Kopf schief, kneife leicht die Augen zusammen. »Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn die Wache von den illegalen Käfigkämpfen erfährt, die du hier unten abhältst.« Ich nicke in Richtung der glänzenden Uhr an seinem breiten Handgelenk. »Scheint, als hättest du dich im Wohlstand eingerichtet. Ich bezweifele, dass es dir leichtfallen wird, dich wieder an die Armut zu gewöhnen, aus der du dich hochgekämpft hast.«

Obwohl Schlägereien hier in Dor offensichtlich nicht illegal sind – wenn man bedenkt, wie oft sie vorkommen –, haben sie beim Wetten auf solche Kämpfe eine Grenze gezogen … was erklärt, warum wir uns hier in diesem engen Keller befinden und ein Klopfsignal nötig ist, um eingelassen zu werden.

Ein leises Lächeln hebt einen Mundwinkel, als besäße er eine Art verdorbenes Charisma. »Du drohst mir?« Er lacht, harsch und beißend. »Du kannst mir nicht drohen, Kumpel. Ich werde dich von meinen Männern in Stücke reißen lassen. Mir gehört quasi diese Stadt.«

»Du hast mich noch nie kämpfen gesehen.« Ich zucke lässig mit den Achseln. »Wenn ich dir deine Männer also in Stücken zurückerstatten muss, um mich zu beweisen, werde ich das wohl einfach tun müssen.«

Der Gedanke, irgendwen in Fetzen zu reißen, lässt Übelkeit in mir aufsteigen, aber nichts davon zeigt sich in dem Blick, den ich ihm schenke. Mehrere Sekunden vergehen, dann lächelt er breit. »Du hast wirklich Mumm, Kumpel.«

Ich schlucke vor Erleichterung. »Ist das ein Ja?«

»Du kämpfst in einer Stunde.« Er zieht ein Pergament heraus, auf dem die Namen seiner Kämpfer vermerkt sind und wie viel sie ihm eingebracht haben. »Ich gebe dir eine Chance, also enttäusch mich nicht. Du willst nicht wissen, was passiert, wenn ich enttäuscht werde.«

Ich nicke, wobei ich versuche, mein Grinsen zurückzuhalten. »Ich bezweifele, dass ich das je herausfinden werde.«

Er schüttelt ungläubig den Kopf, wobei er wirkt, als bereue er seine Entscheidung jetzt schon. »Nun, das werden wir noch sehen. Ich bin Rafael.« Sein Blick huscht über mein verhülltes Gesicht. »Und wie sollen wir dich nennen, Kumpel?«

Mein Blick huscht über den Käfig und die flackernden Lichter darüber. Ein leises Lächeln verzieht meine Lippen und spannt meine Narbe.

»Schatten.«
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Kai

Selbst das Mondlicht fühlt sich hier warm an.

Fahlsilberne Strahlen dringen zwischen Gebäuden und Bannern hindurch, wie dünne Finger, die verzweifelt alles zerkratzen, was sich ihnen in den Weg stellt. Ich ziehe an dem Schal, den ich mir um Mund und Nase gebunden habe; der blutrote Stoff, der eigentlich die Aufgabe hätte, zu verhindern, dass mir Sand in den Mund weht. Doch zwischen meinen Zähnen knirscht es trotzdem.

Ich habe meine Imperialen für die Nacht zurückgelassen – so wie schon in den letzten vier Nächten seit unserer Ankunft in Dor. Ich habe den Großteil des Tages allein verbracht, habe die Straßen erkundet und in jede Nische gespäht, in der sie sich verkrochen haben könnte. Jedes Mal wenn ich ein Banner zur Seite schiebe, eine schief hängende Tür öffne, jemanden frage, ob sie die Silberne Retterin gesehen haben, entzieht sie sich mir.

Sie ist ein Phantom in menschlicher Gestalt. Es ist, als versuche man den Wind mit der Faust festzuhalten – man spürt ihn zwar zwischen den Fingern, aber man kann ihn einfach nicht sehen.

Und dieses Wissen erfüllt mich mit einer Emotion, die Erleichterung jämmerlich nahe kommt.

Die heutige Nacht ist noch wärmer als gewöhnlich, sodass Schweiß und Sand auf meinem Körper kleben. Ich biege in eine ruhige Straße ein, etwas verunsichert von der Stille, in der diese Stadt jede Nacht versinkt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das kommt daher, dass alle nach einem langen Tag der Prügeleien auf den Straßen, dem ständigen Drängen durch Menschenmassen, vollkommen erschöpft sind.

Ich beobachte einen vorbeischlendernden Wachmann, der alles andere als aufmerksam wirkt. Ich atme tief durch, um gegen den Drang anzukämpfen, aus reiner Neugier eine Prügelei anzufangen, um herauszufinden, was der faule Mistkerl tun würde. Sie sind schlimmer als die meisten Imperialen bei uns zu Hause … und das will etwas heißen.

Die Tatsache, dass ich hier keine Macht besitze, belastet mich. Es ist wie ein dumpfes Brummen in meinem Körper. Ich fühle mich seltsam bedrückt, als ob ein Teil von mir selbst fehlt. Anders als die anderen Eliten hängen meine Fähigkeiten von denjenigen um mich herum ab. Aber hier sind die Imperialen, die ich mit nach Dor gebracht habe, die Einzigen, die ich anzapfen kann. Da ich mein gesamtes Leben umgeben von Eliten verbracht habe, ist ihre Abwesenheit – und die damit einhergehende Abwesenheit ihrer Macht – fast beängstigend.

Ich habe mich niemals so schutzlos gefühlt.

Ein plötzlicher leichter Druck an meiner Hüfte jagt Anspannung durch meinen Körper. Jemand greift vorsichtig nach meinem verborgenen Dolch. Nun, ihrem
 verborgenen Dolch.


Mein Geldbeutel.


Das ist es, worauf sie es abgesehen haben.

Darauf hatte sie es bei diesem ersten Treffen auch abgesehen.


Könnte das sie sein? Könnte sie die Geschichte wiederholen, ohne es auch nur zu bemerken?


Auf keinen Fall ist sie mutig genug, um mich in dem Wissen zu bestehlen, dass ich ich bin. Mein Herz rast, sodass ich meinen Puls in den Ohren hören kann, und meine Schläfen pochen.


Dreh dich um.


Ich schlucke, koste die Sekunden aus, in denen noch Ungewissheit herrscht.


Dreh dich um und sieh sie an. Schau dir das Gesicht der Person an, die deinem Vater das Leben genommen hat. Die Person, die nicht nur dein Geld gestohlen hat, sondern auch dein He…


Ich lasse einen Fuß nach hinten schießen, treffe den Knöchel der Diebin, die gerade mein Silber stehlen will. Mit einem kurzen Ruck reiße ich sie von den Beinen.


Nachlässig. Nicht ihr Stil.


Und tatsächlich, der Körper, der hinter mir liegt, gehört keiner Frau, sondern einem jungen Mädchen. Ich reiße die Augen auf, zum Teil vor Überraschung, zum Teil aber auch, um in der Dunkelheit mehr zu sehen. Das Mädchen beginnt sofort, nach hinten zu krabbeln, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ihre abgewetzten Stiefel wirbeln Staub auf, während sie über den Boden gleiten.

Ich trete einen kleinen Schritt in ihre Richtung, beuge mich leicht vor, um sie besser sehen …

Plötzlich schwebt die Spitze eines Messers vor meiner Nase.

Ich blinzele. Das war … unerwartet, um es milde auszudrücken.

Ich hebe in einer kapitulierenden Geste die Hände und ziehe mich ein wenig zurück, den Blick unverwandt auf die Waffe gerichtet, die in diesen schmalen Fingern liegt. Ich spähe auf die Gravur hinunter, die unter der Hand am Heft zu sehen ist.


Ich kenne dieses Messer.


Mein Blick schießt zu dem zerzausten Haar über dem fahlen Gesicht.


Rot.


»Abigail«, hauche ich.


Sie ist am Leben.


Es ist ein Wunder, dass sie es durch die Senge geschafft hat, nachdem ich sie und die Familie verbannt habe, die ihr Unterschlupf gewährt hat.

Das Messer beginnt zu zittern, aber ihre Stimme klingt trotz ihrer Sanftheit fest. »Woher … woher kennst du meinen Namen?«

Ich ziehe mir das Tuch vom Gesicht, bevor ich mich langsam näher an sie heranschiebe, die Hände weiter erhoben, damit sie sie sehen kann. Dann sage ich: »Offenbar nutzt du mein Messer.«

Ihre Augen weiten sich in fast kindlichem Erstaunen, doch es ist keine angenehme Emotion, die darin brennt.

»Ihr«, sagt sie, fast anklagend. »Was wollt Ihr hier?«

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber ihre schwache Stimme erfüllt die Nacht, bevor ich die Chance dazu bekomme. »Seid Ihr hier, um mich zu töten? Diesmal richtig?«

Der Stich, der bei ihren Worten mein Herz durchfährt, erschreckt mich. Ihre Vermutung sollte mich nicht überraschen. Mein Ruf lässt keine Zweifel aufkommen. Ich bin das, wozu ich gemacht wurde – ein Killer.

»Nein«, antworte ich sanft. »Ich bin nicht deinetwegen hier.«

Sie mustert mich einen Moment, doch ihre Waffe sinkt nur um wenige Zentimeter nach unten.


Kluges Mädchen.


»Ihr habt Euch an meinen Namen erinnert«, verkündet sie.

»Natürlich habe ich das.«


Ich habe versucht, ihn zu vergessen, glaub mir.


Ich räuspere mich, dann sinke ich in die Hocke, um ihr in die Augen sehen zu können. Sie hält das Messer weiter auf mich gerichtet. »Vielleicht kannst du mir helfen, die Frau zu finden, nach der ich suche?«

Sie bedenkt mich mit einem skeptischen Blick.

»Die … Silberne Retterin. Die Frau, die auf den Postern abgebildet ist, die überall in der Stadt hängen. Hast du sie gesehen? Irgendetwas von ihr gehört?«

Langsam senkt Abigail das Messer, weil sie offensichtlich zu der Überzeugung gelangt ist, dass es besser ist, mich nicht mit meiner eigenen Waffe zu attackieren. »Weiß nicht.« Sie zuckt mit den Achseln. »Habe nichts gehört.«

Ich seufze.


Nun, das war wirklich keine Hilfe.


Das leuchtend rote Haar des Mädchens wippt, als sie den Kopf nach rechts dreht und fast gespannt in eine tiefdunkle Gasse späht.

»Wenn ich dich von etwas abhalte, tu dir keinen Zwang an …« Ich wedele mit der Hand in Richtung der Finsternis, in die sie offenbar verschwinden will.

»Ich muss hin, bevor der Kampf endet. Ich habe heute nicht viel verdient, und die Quoten sollten heute ziemlich hoch sein.«

Nur mit Mühe kann ich den Worten folgen, die über ihre Lippen dringen.

»Es gibt einen neuen Kämpfer … was bedeutet, dass viele Leute da sind.«

Sie will sich entfernen, aber meine Frage lässt sie erstarren. »Einen Neuen? Einen neuen was?«

»Nicht was.« Ihr kindliches Lächeln lässt ihr Gesicht aufleuchten. »Wer. Es gibt einen neuen Favoriten.«

»Abigail«, sage ich verdächtig ruhig. »Ich brauche ein wenig mehr Informationen.«

»Gah.«

Ich spüre förmlich, wie sie in der Dunkelheit die Augen verdreht.

»Kommt schon. Ich werde es Euch einfach zeigen.« Sie wirbelt herum, um mit einem dünnen Finger anklagend auf mich zu zeigen. »Aber behaltet Eure Hände bei Euch. Diese Münzen gehören mir. Ich brauche Schillinge, die ich zurück zu Mama bringen kann.«

Ich unterdrücke ein Lächeln. »Ah, ja. Du bist jetzt eine tolle Diebin. Aber du brauchst noch ein bisschen Übung. Deine Bewegungen sind zu offensichtlich.« Sie runzelt die Stirn, als wir uns in Bewegung setzen, also füge ich hinzu: »Die besten Diebe wissen, wie sie die Leute ablenken, die sie bestehlen wollen. Beschäftige ihren Kopf mit etwas anderem als dem Geld in ihren Taschen, und es gehört dir.«

Sie sieht mit schräg gelegtem Kopf zu mir auf. »Woher wisst Ihr so viel über das Stehlen?«

Ich schweige lange genug, um meine Gedanken zu der Person wandern zu lassen, die mich mehr abgelenkt hat als jede andere. »Weil«, ich seufze, »ich selbst das Opfer einer fantastischen Diebin war.«

Sie stoppt vor einem halb verfallenen Gebäude und dem Keller, der sich darunter befindet. Mit einer winzigen Faust klopft sie einen bestimmten Rhythmus an die Tür. Ich sehe mich in der menschenleeren Gasse um, während ich mich frage, in was für eine Situation dieses Kind mich gerade führt.

»Also«, meint Abigail nachdenklich, »wenn ich Euch bestehlen kann, ohne dass Ihr etwas bemerkt, gehöre ich zu den Besten?«

Meine Mundwinkel zucken. »Davon träumst du, Mädchen.«

Ihre Miene wird finster. »Hey. Ich habe immer noch ein Messer, schon vergessen?«

Die Tür zum Keller öffnet sich plötzlich, heftig genug, um gegen die Wand zu knallen. Ich ziehe mir das Tuch wieder über Mund und Nase, während Abigail sich daranmacht, in den Keller abzusteigen.

Kopfschüttelnd sehe ich ihr hinterher.

Das Feuer in ihren Augen. Ihre diebischen Instinkte. Die Klinge mit einem Heft, das mit wirbelnden Gravuren verziert ist.


Was habe ich geschaffen?


Die Ähnlichkeiten zwischen den beiden sind verblüffend.

War das sie vor vielen Jahren? Als sie sich selbst beigebracht hat, wie man mithilfe der Münzen in anderer Leute Taschen überlebt? Sich geweigert hat, ihre Angst anzuerkennen?

Ich kann dem Gedanken an sie nicht entkommen; erkenne sie in allem um mich herum.

Das macht mich wütend.

Und noch schlimmer ist, dass ich gerade dabei geholfen habe, eine neue Version der Diebin zu schaffen, die mich einst übervorteilt hat.
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Paedyn

Inzwischen weiß ich, warum sie ihn Glatt nennen.

An meinen Knöcheln klebt Schweiß, der einst vom Kinn dieses Mannes getropft ist, bevor ich sein Gesicht mit meiner Faust abgewischt habe. Glatts Blut besudelt meine Hände, brennt in den Platzwunden auf meinen Knöcheln, als ich die Hände ausschüttele, während wir uns umkreisen.

Die Menge jubelt. Die Schreie hallen in dem engen Keller wider. Gesichter, die zu beachten mir die Zeit fehlt, drücken sich gegen den Drahtzaun, der den Ring von der rauflustigen Menge dahinter trennt. Die Einsätze sind heute besonders hoch, was die Zuschauer ermutigt, am Käfig zu rütteln oder im Takt des Donners draußen mit den Füßen zu stampfen. Wenn man bedenkt, wie sehr der Kampf zwischen uns herbeigesehnt wurde – nachdem ich die letzten Abende damit verbracht habe, jeden seiner bisherigen Gegner zu besiegen –, hatte ich auch nichts anderes erwartet.

Plötzlich stürzt er sich auf mich. Ich kämpfe immer noch darum, ein Adjektiv zu finden, das passend ist, um seine schiere Größe zu beschreiben. Glatt muss der größte und schlüpfrigste Mann sein, dem ich je begegnet bin – aber auch der langsamste. Ich ducke mich unter der riesigen Faust hindurch, die auf meinen Kopf zielt, entziehe mich knapp der zweiten, die auf meinen Bauch gerichtet ist. Mein Fuß trifft seine nackte Seite, aber sein Körper ist so stabil, dass ich mir selbst wahrscheinlich mehr Schaden zugefügt habe als ihm.

Eine verschwitzte Hand packt meinen Knöchel, dann zerrt er mit einem Grunzen an mir. Glatt ist so vorhersehbar wie gigantisch, also treibe ich ihm das Knie des Beins, das noch auf dem Boden steht, in den Unterleib. Diesmal reagiert er mit mehr als einem Grunzen, während die umstehende Menge ihr Mitgefühl mit einem kollektiven Stöhnen ausdrückt.

Das Gerangel lässt den Schal über meinem Kopf verrutschen, bis mein Haar droht sichtbar zu werden. Ich ziehe mich zurück, rücke keuchend den Stoff zurecht. Eigentlich ist es ein Wunder, dass es mir drei Tage lang gelungen ist, meine Anonymität zu wahren.

Vielleicht ist es der Thrill, der dafür sorgt, dass ich immer wieder zurückkehre. Der Thrill … und das Geld.

Eine Faust trifft meine Rippen, presst mir die Luft aus der Lunge. Der Schlag lässt mich nach hinten stolpern. Luft pfeift durch den Stoff vor meinem Gesicht, während ich um Atem ringe. Glatt stampft auf mich zu, lächelt über das Jubeln der Menge.

Ich verziehe das Gesicht. Er ist der Liebling der Fans, also muss ich das nicht persönlich nehmen. Es ist eine Schande, dass die Menge nicht sehen kann, dass es eine junge Frau von siebzehn Jahren ist, die hier Männer erledigt hat, doppelt so alt und groß wie sie. Andererseits ist Aufmerksamkeit wirklich das Letzte, was ich brauchen kann – was diese Kämpfe umso gefährlicher macht. Ich muss ein gesichtsloser Neueinsteiger bleiben; eine vorübergehende Faszination, über die man auf den Straßen flüstert.


Aber ich habe nicht vor, von hier zu verschwinden. Oder zu verlieren.


Nein, ich habe mit diesen Kämpfen mehr verdient, als ich in Ilya in einem Monat mit meinen Diebeszügen erbeutet habe. Selbst mit den Kleiderverkäufen von Adena haben wir nie genug verdient, um uns tatsächlich eine Nacht in einer Pension leisten zu können. Bei dem Gedanken durchfährt mich Pein, die nichts mit meinen Verletzungen zu tun hat. Es ist ein Stich ins Herz, das ohne sie schmerzt – und am Tag ihres Todes zerbrochen ist.


Für dich, Adena. Alles für dich.


Glatt bleibt beharrlich, lässt Schläge auf mich niederregnen, denen ich nur mit Mühe ausweiche. Seine Faust touchiert meine Schläfe, und sofort tanzen dunkle Flecken vor meinen Augen. Ich werde langsam. Bin erschöpft und …


Am Verhungern. Was ich nicht alles für eine Orange geben würde.


Ich schüttele den Kopf, um diese verwirrten Gedanken zu vertreiben.


Konzentrier dich. Essen gibt es später.


Glatt hat mich gründlich ausgelaugt. Ich versuche, ihn abzuschätzen; versuche, meine Seher-Fähigkeiten anzuzapfen und so den besten Weg zu finden, ihn zu erledigen.


Vater wäre tief enttäuscht angesichts der Tatsache, wie lange ich brauche, um ihn zu lesen.


Mein Gegner pariert meine Attacke, dann rammt er mich, schleudert mich hart gegen den Käfig. Der lose Draht klappert. Ich nehme das Schreien der Menge dahinter kaum wahr.

»Mach ihn fertig! Mach ihn fertig! Mach ihn fertig!«

Richtig. Ich habe fast vergessen, dass ich ein Mann bin.

Meine lose Kleidung und das verdeckte Gesicht haben dabei geholfen, mich als Angehöriger des männlichen Geschlechts zu tarnen. Wäre es nicht in meinem Sinne, könnte ich fast beleidigt sein.


Konzentrier dich.


Er drückt mich gegen den rostigen Käfig, zieht einen breiten Arm zurück, um mich noch mal zu schlagen. Als die gigantische Faust auf mein Gesicht zusaust, weiche ich schnell aus und beobachte, wie der Schlag das Metall trifft, wo mein Kopf gerade noch war.


Er kämpft nur mit dem Oberkörper.


Und tatsächlich, er holt wieder aus, entschlossen, sein Ziel zu treffen. Mit dem gerade erlangten Wissen im Kopf trete ich gegen die Innenseite seines Knies, kräftig genug, dass die Erschütterung des Aufpralls durch mein Bein rast. Glatt unterdrückt einen Schrei, als er vor mir zu Boden sinkt, die Hände an seine wahrscheinlich ausgerenkte Kniescheibe geschlagen.

Die Menge keucht, als sie ihren Champion so verletzlich sieht. Das Keuchen schlägt in Schreie um, als ich ihm das Knie in den Bauch ramme.

Einmal. Zweimal …

Plötzlich werde ich zu Boden geworfen.

Er hat mein Bein gepackt und mich ungeschickt zu Boden gezerrt, bevor er meinen Körper über den kaum gepolsterten Boden des Rings schleudert. Ich kämpfe mich mühsam auf die Beine. Meine Knochen schmerzen, als ich mich auf den immer noch knienden Mann stürze. Ich nutze sein nach vorne gestelltes, unverletztes Bein als Trittleiter, bevor er irgendwie reagieren kann. Ich werfe ihm die Beine über die Schultern, hake ein Knie um seinen Hals und nutze meinen Schwung, um ihn mit mir zu Boden zu reißen.


Nicht unbedingt mein elegantestes Manöver.


Ich wappne mich für den Aufprall, halte die Beine um seinen Hals geschlungen und würge ihn. Er tastet blind hinter sich, schlägt um sich, in der Hoffnung, mich irgendwie außer Gefecht zu setzen. Ich nutze die Gelegenheit, um eines seiner Handgelenke einzufangen, an seinen Hinterkopf zu ziehen und mich dann auf seinen Arm zu lehnen.

Diesmal schreit er tatsächlich. Aber es ist ein gepresstes Geräusch, da meine Beine ihm immer noch die Kehle zuschnüren.

Ich überdehne seinen Ellbogen, indem ich den Arm in einem unnatürlichen Winkel nach unten drücke. Sein heftiges Schwitzen ist ein Nachteil für mich, weil ich darum kämpfen muss, meinen Griff an ihm nicht zu verlieren. Keuchend halte ich ihn fest, als er sich windet; mein eigener verschwitzter Rücken presst sich gegen die raue Matte unter uns. Die Menge drängt noch näher an den Käfig, rüttelt am Draht und schreit Dinge, die ich im Moment einfach nicht verarbeiten kann.

Es dauert neun Sekunden, bis Glatt mit der freien Hand heftig auf die Matte schlägt und damit seine Niederlage eingesteht.


Ich habe gewonnen.


Ich entflechte meine Glieder, rolle mich aus der Schweißpfütze, die Glatts keuchenden Körper umgibt. Meine schmerzenden Finger machen sich an dem Stoff vor meinem Gesicht zu schaffen, bevor ich langsam und schwankend aufstehe. Ich lasse den Blick über die tobende Menge gleiten, mehr als ein wenig befriedigt von den überraschten Schreien und den finsteren Mienen derjenigen, die auf meine Niederlage gesetzt haben. Ich reiße triumphierend eine Faust in die Luft und lächele mit aufgesprungenen Lippen, die sie nicht sehen können.

»Da habt ihr es. Schatten hat gewonnen!«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Mann, der nicht zugeben will, wie sehr er mich inzwischen ins Herz geschlossen hat. Rafael hebt eine Hand und ruft eine Variation seiner üblichen Ansagen über die Menge. »Wenn ihr auf den Neuling wettet, ist das euer Glückstag. Bringt mir eure Wettscheine und …«

Ich spare mir die Mühe, dem Rest seiner immer gleichen Rede zu lauschen. Sobald ich meinen Anteil bekommen habe, werde ich verschwinden und so ruhig schlafen, wie es auf einem Dach eben möglich ist.


Nur noch ein paar Abende, und ich habe genug Geld für ein richtiges Bett
 .

Diese Hoffnung hält die letzten Reste meiner geistigen Gesundheit aufrecht. Ich reibe mir die wunden Knöchel, während ich aus dem Ring in das Gedränge aus Körpern trete. Hände schlagen mich auf die Schultern, begleitet von Anerkennung in Form von Brummen. Höflicher wird diese Menge nicht.

»Ah, Schatten.« Rafael drückt seine Gratulation mit einem Nicken aus, während er dabei zusieht, wie ich mich zu seinem klapprigen Tisch voller Wettscheine und Münzen dränge.

»Was haben wir heute eingenommen, Rafael?« Und mit wir
 meine ich mich. Ich spreche leise, und meine ausgedörrte Kehle hilft mir, harscher zu klingen als gedacht.

Er schüttelt den Kopf in Richtung der Unordnung auf dem Tisch, dann stößt er einen leisen Pfiff aus. »Verdammt gut, Kumpel.«

Trotz der Platzwunde an meiner Lippe lächele ich; ignoriere das Blut, das sich in meinem Mund sammelt. »Wovon reden wir? Zwanzig? Dreißig?«

»Mindestens.« Rafael sieht mit einem fiesen Grinsen zu mir auf. Das Grau in seinem fettigen Haar glänzt im flackernden Lampenschein.

»Ich habe meine Fähigkeiten bewiesen, hm?«, frage ich fast lauernd, wie ich es nach jedem meiner Siege tue.

»Ja, ja. Hör mal, du hast eine echte Zukunft vor dir, Kumpel. Nach dem heutigen Auftritt werden die Leute dich öfter sehen wollen.« Er richtet sich auf und beginnt, Münzen abzuzählen, bevor er sie mir in meine gierig ausgestreckte Handfläche legt. »Ich könnte dich regelmäßig einplanen«, fährt er fort, als ich die Silbermünzen in die Tasche schiebe. »Sagen wir, einen Kampf an jedem Abend?«

Mein Lächeln ist selbstgefällig genug, dass es aus meinen Augen strahlt. »Vielleicht denke ich darüber nach, wenn ich eine Entschuldigung für deine Zweifel an mir gehört habe.«

»Du bist wirklich eine Nervensäge, weißt du das?« Seine Worte mögen harsch sein, aber sein Ton ist es nicht. »Schön. Tut mir leid. Und, bist du jetzt glücklich?«

Ich öffne den Mund, um zu antworten; um ihm zu sagen, dass ich seine erbärmliche Entschuldigung annehme, von nun an aber einen größeren Anteil einstreichen will.

Aber es ist nicht meine Stimme, die durch die Luft im Keller hallt.

Nein, es ist eine Stimme, die dafür sorgt, dass mir mein Knochenmark gefriert, auch wenn gleichzeitig mein Blut in Flammen aufgeht. Früher habe ich an jedem Wort gehangen und mich danach gesehnt, diese Stimme so bald wie möglich wieder zu hören.

Aber jetzt? Jetzt hatte ich inständig gehofft, sie nie wieder hören zu müssen – weder diesen herrischen Ton noch die Berechnung, die in jedem Wort mitschwingt.

Doch trotzdem erklingt sie jetzt, gleitet selbstsicher und großspurig als Schauder über meinen Rücken.

»Wäre Schatten
 bereit für noch eine Runde?«


Er hat mich gefunden.
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Kitt

Es sind zwei Wochen vergangen.

Nein, mehr. Vielleicht.

Ich reibe mir das Gesicht, rau aufgrund meiner Vergesslichkeit. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal rasiert habe, geschweige denn, wann ich dieses Arbeitszimmer das letzte Mal verlassen habe. Nun, zwei Wochen dürften eine gute Schätzung sein. Denn offenbar ist das die kurze Zeitspanne, die meine einstige Normalität von meiner jetzigen Realität trennt – auch wenn ich mich nicht klar erinnern kann, was zwischen diesem Leben und dem, das ich davor geführt habe, geschehen ist.

Pergamente bedecken den Schreibtisch, den ich letzte Nacht als Kissen verwendet habe; verbergen das dunkle Holz unter der ständigen Bedrohung von Papierschnitten. Halb geöffnete Augen erzeugen eine schlampige Handschrift. Böse starre ich auf die gekrakelten Buchstaben hinunter, die vor mir auf einer Seite prangen.

Solch wütende Worte. Solche Bitterkeit, eingefangen auf zerknittertem Papier. Wer hätte gedacht, dass ich zu solcher Grausamkeit fähig bin, solch allumfassender Tristesse?


Vielleicht würde Vater diese Version von mir gefallen.


Der Gedanke ist ein bitterer Verrat, verstärkt vom Klang der Wahrheit darin. Denn das hier – diese leere Hülle eines Mannes, diese Silhouette eines Monsters – ist genau das, was er wollte. Nicht die Sanftmut, die er immer verspottet hat. Nicht diese Achillesferse, die meine Freundlichkeit darstellte.

Ich fahre mir mit einer tintenverfärbten Hand übers Gesicht, spüre die tiefen Falten dort. Mein Blick fällt auf eine kursive Schrift, die nicht von mir stammt, auf einem Pergament, das unter meinem Ellbogen ruht. Kais Härte zeigt sich sogar in dem aggressiven Schwung seiner Buchstaben, der Breite der Linien.

Ich beneide ihn nicht. Nicht wirklich. Nicht absichtlich.

Kai war der König, den Vater gewollt hätte. Das war so deutlich wie die offensichtliche Abneigung, die zwischen ihnen herrschte. Kai ist mutig und brutal – der Sohn des Königs. Und ich glaube, genau das war das Problem, das sie miteinander hatten. Vater hat den Umstand gehasst, dass Kai nicht der Erbe ist. Hat verabscheut, dass der König, den er sich gewünscht hätte, aufgrund seines erstgeborenen Sohns zurückstehen musste. Ich war nicht Kai … und das hat Vater fast umgebracht.

Und ich weiß, dass ein Teil von ihm meinen Bruder dafür verabscheut hat, dass er alles war, was ich nicht war.

Ich stehe auf und fühle mich dabei fast so zittrig wie das Seufzen, das ich ausstoße. Zum Fenster zu tigern, war in den letzten Tagen meine aufregende Bewegungsroutine. Aber heute … heute erfüllt mich Kühnheit. Heute öffne ich tatsächlich die Vorhänge – nur um diese übereilte Entscheidung sofort zu bereuen.

Ich werde geblendet vom diffusen Licht, das durch die Wolken hinter dem Fenster dringt. Blinzelnd lasse ich den Blick über das Gelände gleiten; das Zuhause, in dem ich mich in letzter Zeit eher wie eine Geisel fühle. Meine Augen heben sich zu der Weite der Senge in der Ferne – dorthin, wo ich Kai geschickt habe, um sie zu finden.


Sie
 .

Ich denke öfter über sie nach, als ich sollte. Schreibe über sie, wenn meine Gedanken überquellen. Brüte über jedem Detail unserer kurzen Koexistenz. Analysiere jeden absichtlich irreführenden Kommentar. Die Beharrlichkeit, mit der sie mit mir gespielt hat. Analysiere Vaters Ermunterung, Zeit mit ihr zu verbringen, und die Gefühle, gegen die Kai kämpft, während er sie jagt.

Die Flut der Gedanken sorgt dafür, dass ich ein relativ sauberes Stück Pergament unter seinen bereits besudelten Brüdern und Schwestern herausziehe.

Und wieder ergießen sich meine Gedanken auf die Seite. Eine Variation von Worten, die ich schon so oft geschrieben habe. Eine Ballade des Verrats, ein Sonett der Trauer.

Ich bin es leid, aus der Perspektive des Bösewichts zu schreiben.






Powerless Die Flucht







13


[image: ]


Kai


Ich habe sie gefunden.


Ausgerechnet mitten in einem verdammten Kampf. Das sollte mich nicht überraschen.

»Mach ihn fertig! Mach ihn fertig! Mach ihn fertig!«

Im Keller ist es schwül, und die Schreie der eng gedrängten Menge hallen im Raum wider. Ich schiebe mich an verschwitzten Körpern vorbei und lasse den Blick über die Köpfe der Leute gleiten, alle in gedämpften Farben. Ich habe mich immer noch nicht an die Abwesenheit leuchtender Haarfarben gewöhnt. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Mann, der in Kreisen durch den Käfig stampft und im Vergleich zu seinem Gegner absolut gigantisch wirkt.


Sein Gegner.


Derjenige, der sich bewegte wie ein Tänzer – nicht unbedingt, was Geschmeidigkeit angeht, sondern in Bezug auf die Berechnung in seinen Bewegungen. Als wäre jeder Schritt vorausgeplant, jede Aktion kalkuliert.

Derjenige, der mit vertrauter Wildheit kämpft; einem Feuer, das von Jahren der Übung gespeist und gelenkt wird.

Derjenige mit dem verborgenen Gesicht, dem versteckten Haar, der geheimen Identität.

Ich kenne das Gesicht hinter dem Stoff. Kenne die Sommersprossen, die sich über diese Nase ziehen, das silberne Haar darüber, das in der Sonne leuchtet. Kenne den schlanken Körper unter diesen Kleidungsschichten, die eine schmale Taille verbergen, die sich perfekt in meine Hand schmiegt, und Rippen, auf denen eine Narbe aus dem Wispernden Wald prangt.

Sie ist es.

»Da habt ihr es. Schatten hat gewonnen!«


Schatten. Wie passend.


Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen kann, spüre ich förmlich den Stolz, der von ihr ausstrahlt, als sie triumphierend die Faust in die Luft reißt. Ich habe den Kampf nur vage verfolgt, zu sehr gefesselt von der Erkenntnis, dass ich sie
 vor mir habe. Aber ich sehe das Blut, das durch das Tuch dringt, das sie eng um Kopf und Gesicht geschlungen hat, um die Kriminelle darunter zu verbergen.

Viel zu schnell ist der Kampf vorbei. Die Menge klatscht. Der Schatten verschwindet.


Nein. Ich brauche sie.


Der Gedanke hätte mir fast ein bitteres Lachen entrissen. Noch vor zwei Wochen hätten diese Worte etwas vollkommen anderes bedeutet, doch ich erlaube mir nicht, länger darüber nachzudenken.

Inzwischen steht sie neben dem Ausrufer, nimmt ihre Bezahlung entgegen und – so wie es aussieht – auch sein Lob.


Denk nach.


Ich sollte ihr folgen. Ich sollte ihr folgen und sie überrumpeln. Ich sollte umsichtig an diese Sache herangehen. Das Training eines gesamten Lebens mahnt mich, taktvoll vorzugehen, taktisch zu handeln.


Aber wo bleibt da der Spaß?


Ich werde so taktvoll vorgehen wie sie bei meinem Vater.

Ich will sehen, wie sie sich windet; versucht, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Und mit der Menge im Rücken steht ihre Identität auf dem Spiel, sodass sie sich gleichzeitig auf mich konzentrieren muss und auf die Rolle, die sie spielt.

Also öffne ich den Mund.

»Wäre Schatten bereit für noch eine Runde?«

Ihre Reaktion ist so deutlich wie ein Aufschrei.

Sie reißt den Kopf heftig zu mir herum. Sofort muss ich daran denken, dass sie sich vor noch nicht allzu langer Zeit beim Klang meiner Stimme entspannt hat. Ihr Blick huscht von einem Gesicht zum nächsten. Suchend. Panisch. Voller Angst.

Und dann fangen diese meerblauen Augen meinen Blick ein.

Der Blick trifft mich wie ein Blitz, aber auf andere Weise als früher. Das unsichtbare Band zwischen uns ist jetzt aufgeladen von unserer Vergangenheit, unserer Gegenwart, unserer Zukunft – mit allem, was wir einst waren und jetzt sind. In einer fast feindseligen Harmonie ist uns beiden bewusst, was wir füreinander darstellen – nichts. Nur noch die leere Hülle dessen, was einst war; was hätte sein können.

Früher fand ich die Vorstellung attraktiv, in ihren blauen Augen zu ertrinken. Aber jetzt, konfrontiert mit der Verachtung, mit der sie mich anstarrt, wird mir klar, dass ich mich nie danach gesehnt habe, allein zu ertrinken – ich wollte mit ihr versinken.

»Und …« – auch die Stimme des Ausrufers schafft es nicht, mich dazu zu bringen, den Blick von ihr loszureißen – »… wer bist du?«

Die Augen über dem Stoff, der diese mir nur zu vertrauten Gesichtszüge verbirgt, werden schmal. Eine Herausforderung. Ich kann ihre spöttische Stimme förmlich in meinem Kopf hören.


»Mach schon. Erzähl ihnen, wer du bist, Prinz.«


»Flamme«, sage ich, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Sie gibt meinen Blick lange genug frei, um die Augen zu verdrehen. Mein Lächeln ist scharf, auch wenn sie es hinter dem Tuch, das die untere Hälfte meines Gesichts verbirgt, nicht sehen kann.

Wenn sie Schatten ist, dann bin ich Flamme.

Diese junge Frau ist der Inbegriff von allem, dem ich offenbar nicht entkommen kann – ich kann mich nirgendwohin bewegen, ohne dass sie mir folgt. Wo sie ist, bin auch ich. Ob nun körperlich oder nur in den Fragmenten meines Geistes.

Und wo Flammen sind, da gibt es Schatten.

Sie ist unvermeidlich.

Der Ausrufer reibt sich nachdenklich den Nacken. »Nun, Feuer, wir hatten heute Abend eigentlich keinen weiteren Kampf geplant …«

»Ach, natürlich.« Ich hebe leicht die Hände, gespielt entschuldigend. »Das verstehe ich. Schatten ist einem weiteren Kampf heute Abend nicht gewachsen. Wir wollen doch nicht, dass seine Siegesserie abbricht, oder?«

Als ich erneut ihren brennenden Blick einfange, verenge auch ich die Augen zu Schlitzen. Meine eigene Herausforderung.


Du bist dran, Schatten.


Das lauschende Publikum beginnt zu flüstern. Der Ausrufer wirft seinem Kämpfer einen Blick zu und verrät damit eine Menge. Ich habe Schatten
 in eine Ecke getrieben, bedrohe das Image, das sie sich erarbeitet hat. Wenn sie diese offensichtliche Herausforderung ignoriert, ist ihr Ruf in Gefahr.

Ihr Blick bohrt sich in meinen, droht, mich in Brand zu setzen. Dann nickt sie, langsam und selbstsicher, was sofort gespannte Erwartung im Raum aufflackern lässt.

»Anscheinend wird es noch einen Kampf geben, Leute!« Ich höre den Ausrufer kaum, so heftig rauscht das Blut in meinen Ohren. Meine Füße tragen mich ohne mein Zutun in Richtung des Käfigs auf die kommenden Momente zu. Die Momente, in denen ich sie wieder berühren werde.

»Wir sollten Schatten eine kurze Pause gönnen, ay? Das ist nur fair.«

Ich reiße den Kopf zum Ausrufer herum und stoppe abrupt. Mein Blick huscht zu der Gestalt hinter ihm. Ihre Stirn glättet sich erleichtert, ihr Blick huscht über die versammelten Menschen.

Sie wird verschwinden.

Das darf ich nicht zulassen.

Der Mann lächelt, in Gedanken wahrscheinlich bei den Münzen, die er mit uns verdienen wird. »Wir werden gleich loslegen.« Die Menge unterhält sich angeregt, wettet bereits auf ihren Champion.

Ich wende den Blick keinen Moment von ihrem verborgenen Gesicht ab, obwohl ich mir jede Linie hinter den Falten ihres Tuches eingeprägt habe. Hätte ich sie nicht so gut gekannt, hätte ich die Zeichen vielleicht übersehen. Hätte nicht bemerkt, dass sie einen lässigen Schritt um den Tisch macht, direkt in den Weg zweier streitender Zuschauer.

Es ist, als bestände sie tatsächlich aus Schatten.

Ich mache einen Schritt auf sie zu, schubse Leute zur Seite, bevor sie in das Chaos eintauchen kann. Ich behalte das Tuch um ihren Kopf im Blick, gleite in dem Versuch, mit ihr Schritt zu halten, zwischen Körpern hindurch. Köpfe drehen sich zu mir um, als ich farbenfroh fluche. Die Menge hat sie verschluckt, aber ich kämpfe mich zu der Kellertür durch, auf die sie zuhält.

Das Knirschen von Türangeln verrät mir, dass sie gleich in der Nacht verschwinden wird. Gemurmel folgt mir, während ich mich weiter zur Tür dränge, die gerade weit genug geöffnet ist für ihre vertraute Gestalt. Ich reiße die Tür ganz auf, springe die Stufen nach oben in die Dunkelheit, die dahinter wartet.

Meine Ohren klingeln in der plötzlichen Stille, während meine Augen versuchen, sich an die Abwesenheit von Licht zu gewöhnen. Der gedämpfte Klang schwerer Schritte sorgt dafür, dass ich den Kopf nach rechts herumreiße, bevor ich losrenne.

Ich erkenne nur ihre vage Silhouette, als sie in eine andere Gasse abbiegt. Ich sprinte – renne mit rasendem Herzen, so schnell es mir nur möglich ist.

Sie kann mir nicht entkommen. Und am meisten Sorgen bereitet mir, dass sie das weiß.

Ich hole zu ihr auf, folge jedem Haken, den sie schlägt, um mich abzuschütteln. Nur Sekunden trennen uns von dem Schicksal, das uns beide erwartet. Schon in wenigen Sekunden wird sie mich auch außerhalb meiner Albträume heimsuchen.

Sie biegt um eine weitere Ecke, und ich folge ihr.

… Dunkelheit.

Ich stoppe schlitternd, drehe verzweifelt den Kopf auf der Suche nach ihrer schattenhaften Gestalt.

Nichts.

»Was zur Hölle …?«, murmele ich, während ich langsam weiterwandere. Ich musterte die Wände um mich herum, bevor ich den Blick zum Flachdach darüber hebe. In der Mitte der Ziegelmauer öffnet sich ein Fenster, eine perfekte Kletterhilfe.


Hab ich dich.


Ich stelle einen Fuß auf das Fensterbrett und ziehe mich nach oben, bis ich den Rand des Dachs packen kann. Dann bleibe ich für einen Moment stehen, mit verschwitzten Handflächen und trockener Kehle. Die Sekunden scheinen innezuhalten. Selbst die Zeit hält in Erwartung unserer Wiedervereinigung den Atem an.

Und dann atmet die Welt wieder aus. Die Zeit läuft weiter. Und ich schließe die Finger fester um den Rand, um mich nach oben zu ziehen.

Ich werfe schnell ein Bein nach oben, dann hieve ich mich hoch und stehe auf.

Zuerst ist da nichts.

Dann ist da alles.

Sie ist da.

»Beweg dich, und ich ramme dir diesen Dolch ins Herz.«

Nein. Da ist Hass.

Mondlicht glänzt auf der Klinge in ihrer Hand. Sie ist bereit zum Angriff; der Arm erhoben, ihre Stimme fest.


Diese Stimme.


Sie klingt genau wie früher. Keiner von uns hat sich verändert, und doch stehen wir jetzt hier – als Fremde.

Ich schlucke, öffne den Mund …

»Das schließt deine Lippen ein«, sagt sie scharf. Ich blinzele; schaffe es nicht, ein Schnauben zu unterdrücken, das sie einfach ignoriert. »Der einzige Grund, wieso ich dieses Messer noch nicht geworfen habe, liegt darin, dass ich dir einen Vorschlag unterbreiten will.«

Um sie bei Laune zu halten, nicke ich leicht. Meine Lippen zucken hinter meinem Tuch. Sie tritt einen Schritt auf mich zu, ohne die Waffe zu senken. »Wir gehen zurück in den Keller. Wir kämpfen. Ich gewinne.«

Bevor ich erneut schnauben kann, überbrückt sie den Abstand zwischen uns. Als wollte sie mich an die bestehende Bedrohung erinnern, presst sie die Klinge gegen meine Kehle.

»Und wenn ich gewonnen
 habe«, fährt sie gefährlich ruhig fort, »lässt du mich gehen.«

Ich starre auf sie hinunter, auf dieses Gesicht, das hinter Stoff und Schatten verborgen liegt. »Wenn du gewinnst …« – sie schluckt schwer, packt die Klinge fester, die sich immer noch in meine Haut gräbt – »werde ich … ich werde mich widerstandslos nach Ilya zurückbringen lassen.«

Knisterndes Schweigen breitet sich aus. Der Mond leuchtet auf uns herab, fast, als wäre auch er gespannt auf meine Antwort. Ich räuspere mich. »Darf ich jetzt reden, oder wirst du mich dann erstechen?« Ich schiebe den Kopf näher an sie heran, ohne auf das Beißen der Klinge an meiner Kehle zu achten. »Ich weiß doch, wie gut du darin bist.«

Sie seufzt durch die Nase. »Du darfst gern sprechen, wenn es dazu dient, mein Angebot anzunehmen.«

»Mir war nicht bewusst, dass du in der Position bist, zu verhandeln.«

»Du solltest dankbar sein, dass ich mir überhaupt die Mühe mache.«

»Und wieso tust du das?«, murmele ich und reiße mir das Tuch vom Gesicht. »Wieso schlitzt du mir nicht die Kehle auf?«

Ich kann ihr Gesicht kaum sehen, höre aber die unterdrückte Wut in ihrer Stimme. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst.«

Ich schiebe mich gefährlich näher. »Du schaffst es nicht, oder?«

»Gerade du solltest klug genug sein, mich nicht zu unterschätzen«, haucht sie.

»Dann tu es, Gray.«

Stahl schießt in Richtung meines Bauchs, löst sich von meiner Kehle und lässt dort nur eine dünne Blutspur zurück. Sie schickt die Klinge nach oben, in der Absicht, sie zwischen meine Rippen zu bohren und das Herz zu durchstechen, das einst für sie geschlagen hat.

Nur dass sie das bereits getan hat. Sie hat jeden Teil von mir entstellt, der nicht bereits zum Monster mutiert war. Und hier stehe ich jetzt, das Mosaik eines Mannes – zusammengesetzt aus scharfen Kanten und zerbrochenen Scherben.

Ich fange ihr Handgelenk ein, weil ich genau mit dieser Attacke gerechnet habe. Sie schnappt nach Luft, als ich ihren Arm zur Seite schiebe; genug Raum schaffe, um näher an sie heranzutreten. »Ach, komm schon«, hauche ich neben ihrem Ohr. »Du hast es nicht ernst gemeint.«

Stahl gleitet aus einer Scheide, zischt in der Stille.

Und wieder einmal starre ich die Länge einer Klinge entlang, deren Spitze sich von unten gegen mein Kinn presst.

Sie hat diesen Dolch nicht mehr gehalten, seitdem sie ihn in der Kehle des Königs vergraben hat. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihn aus der Scheide an meiner Seite ziehen, erneut das vertraute Heft packen würde. Und nötig waren nur ein kurzer Moment der Ablenkung und eine schnelle Bewegung ihrer diebischen Finger.

Sie atmet schwer, sodass ihre Brust immer wieder meine berührt. »Bilde dir keine Sekunde ein«, flüstert sie, »dass ich nicht dein Tod sein werde.«

Mit diesem Dolch in der Hand ist sie gefährlich. Ich habe gesehen, was sie damit anstellen kann. Sie hat ihn oft genug gegen meine Kehle gepresst, dass ich die Klinge erkenne, wenn sie sich an meine Haut drückt. Jetzt ruht genau die Waffe an meiner Kehle, die die meines Vaters aufgeschlitzt hat, dort festgehalten von seiner Mörderin. Von ihr
 .

Ich lächele leise. »Ich bezweifele, dass du mir noch mehr Schaden zufügen kannst.«

Ich spüre, wie sie mich anstarrt, obwohl ich ihre Augen im dämmrigen Mondlicht kaum erkennen kann. Und dafür bin ich dankbar. Bin dankbar für den Segen, sie nicht deutlich zu sehen.

Denn solange Dunkelheit diese leuchtenden blauen Augen verhüllt, kann ich vorgeben, sie wäre mir egal. Sie wäre nur eine schattenhafte Gestalt, die wie sie wirkt, wie sie riecht, wie sie redet. Nur eine Fremde an diesem fremden Ort, die ich nie wiedersehen werde.

Aber in dem Moment, in dem die Sonne aufgeht und Licht auf meine finstere Realität wirft, kann ich mich nicht mehr anlügen. Kann mir nicht mehr stehlen, wonach ich mich sehne, wenn die Pflicht mich doch an kurzer Leine meinem Schicksal entgegenzerrt.

Aber hier ist sie niemand.

Hier bin ich niemand.

Hier sind wir vergessen.

Der Dolch zittert in ihrer Hand, kitzelt bei jedem Beben meine Haut.

»Ich hasse dich«, flüstert sie.

Diese Erinnerung an ihren Mangel für Gefühle für mich facht meine plötzliche Dummheit nur an. Meinen plötzlichen Drang, zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben, egal, ob es von Beginn an dem Untergang geweiht war. Denn hier spielt das alles keine Rolle.

Ich halte ihr anderes Handgelenk fest, damit sich das andere Messer nicht auch in meine Haut gräbt, dann hebe ich die freie Hand an ihr Gesicht, in einer langsamen, fast sanften Bewegung, um sie nicht zu überraschen. Ich halte den Atem an, das Blut rauscht in meinen Ohren.

Sie scheint zu erstarren, unter den Fingern nachgiebig zu werden, die den Stoff von ihrem Gesicht ziehen. Wieder spüre ich ihre Brust in schweren Atemzügen an meiner: Ich mustere das jetzt freigelegte Gesicht, sehe aber nicht die junge Frau, die mir so am Herzen lag. Die junge Frau, die meinen Vater getötet hat. Die junge Frau, die ich laut Befehl nach Hause bringen soll.

Ich sehe nichts von alledem, weil ich gar nichts sehe.

Sie ist niemand.

Ich bin nichts.

Wir sind vergessen.

Sanft schiebe ich ihr eine Strähne hinters Ohr. Eine Strähne, die grau wirkt, nicht silbern. Eine Strähne, die zu dieser Fremden gehört, die ich nie wiedersehen werde. »Du hast versprochen, mein Untergang zu sein«, murmele ich, den Kopf tief genug gesenkt, um ihr leises Keuchen zu hören. »Also, beweise es.«

Sie hebt das Gesicht zu meinem, bis unsere Nasen sich fast berühren. Sie senkt den Dolch nicht. Die Spitze bohrt sich immer noch in meine Haut. »Beweise es«, wiederhole ich leise. »Hass mich genug, um mich dazu zu bringen, dich zu wollen.« Ich umfasse ihr Kinn, fühle ihren brennenden Blick auf der Haut. »Zerstöre mich.«

Unsere Lippen treffen aufeinander.

Ich schmecke ihre Abscheu, spüre ihre Wut in jeder Berührung unserer Zungen. Sie buchstabiert ein Versprechen, hinterlässt es auf meinen Lippen. Legt einen Eid ab, mich zu vernichten. Und sie hat bereits damit angefangen.

Sie küsst mich wild, beißt mich fest genug, um Blut aufwallen zu lassen – wie der Dolch, den sie immer noch erhoben hält. Ich packe ihr anderes Handgelenk fester, kontrolliere so die Finger, die immer noch dieses kleine Messer halten, bis sie sich öffnen und die Klinge klappernd auf das unebene Dach fällt. Dann hebe ich ihren Arm und lege ihn mir um den Hals.

Ihre Finger vergraben sich im Haar an meinem Nacken, während meine sich in ihre Hüften bohren. Ich ignoriere, wie vertraut sie sich anfühlt; ignoriere alles, was meine Sinne mir zuschreien. Denn das hier ist eine Fremde. Wir bedeuten uns nichts – und das bedeutet, dass alles erlaubt ist.

Der Kuss ist tief und alles andere als zärtlich. Er ist Verrat. Er ist bitter. Und nichts hat je so süß geschmeckt.

Er ist Verderben.

Plötzlich zuckt sie zurück, senkt den Dolch, der an meinem Hals ruhte. Sie stößt sich heftig von meiner Brust ab und stolpert keuchend nach hinten. Ich blinzele in die Dunkelheit, versuche zu ignorieren, dass die Realität sich wieder wie ein tonnenschweres Gewicht auf uns legt.

»Tu das …«, keucht sie, »… nie wieder.«

Ich lecke mir die Lippe, entferne das Blut von ihrem Biss. Sie schwankt leicht, den Blick auf das Flachdach zwischen uns gerichtet. Die Klinge liegt vergessen vor unseren Füßen, glitzert im fahlen Mondlicht.

Bei diesem Anblick zuckt sie zusammen. Und dann wirft sie sich nach vorne.

Ich schaffe es, ihren wirbelnden Dolch zu packen, bevor sie danach greifen kann, sodass sie sich mit dem Messer begnügen muss, mit dem sie mich begrüßt hat. Ihre Schultern beben, als sie sich einen weiteren Schritt zurückzieht und die Klinge in ihren Stiefel steckt.

Ihr Geschmack hängt noch kribbelnd auf meinen Lippen; meine Hände zittern von der Berührung ihres Körpers. Ich atme tief durch, schockiert von meinen eigenen Handlungen. Schockiert, dass ich es geschafft habe, dieses Vorgehen vor mir selbst zu rechtfertigen. Schockiert, dass sie es genauso dringend wollte wie ich.

Es war Hass, aber es ist geschehen.

Ich sehe auf und stelle fest, dass sie gefasst wirkt, als sie das Tuch wieder über Haare und Gesicht zieht.

»Haben wir eine Abmachung?«, fragt sie ruhig, als hätte sich zwischen uns nichts verändert. Und so ist es auch. Sie ist immer noch meine Mission, und ich bin immer noch ihr Monster. Was zwischen uns passiert ist – in der Vergangenheit und Gegenwart –, war nichts als ein Fehler, eine falsche Entscheidung. Ein Funken, der zwischen zwei Fremden in der Nacht aufgeflackert ist.

Aber als sie ihr Gesicht in das Mondlicht hält, das vom sternenbedeckten Himmel herabfällt, sehe ich die junge Frau, die mich zerstört hat. Die Gesichtszüge, die ich mit den Händen umfasst habe; Sommersprossen, die ich Dutzende Male gezählt habe. Die Hände, die ein Schwert in den Bauch des Königs gerammt haben, einen Dolch in seine Kehle.

Und ich kann mir nicht länger etwas vormachen.

Ich ziehe mir ebenfalls mein Tuch vors Gesicht und trete an den Rand des Dachs. »Wir haben eine Abmachung.«
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Die Menge teilt sich, gibt einen Weg zum Käfig frei.

Sie hat den Keller vor mir erreicht, nachdem sie quasi vom Dach gesprungen ist, um meiner Nähe zu entkommen. Ich lasse mir Zeit bei der Annäherung, mustere sie durch das Gitter, auch wenn sie alles betrachtet außer mir.

Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, fangen alle an zu schreien. Die Menge setzt bereits auf den Ausgang des Kampfs, ruft ihrem Favoriten Worte zu, die wohl als Aufmunterung gedacht sind.

Sofort beginnt sie, mich zu umkreisen. Das ist nicht dieselbe Frau, die ich auf diesem Dach geküsst habe. Es kommt mir vor, als würden wir uns zum ersten Mal wieder begegnen. Auch wenn ein öffentliches Wiedersehen, in dem wir beide unsere Identität verbergen, nicht gerade ideal ist.

Ich beobachte sie genau, während wir uns langsam umrunden und versuchen, die nächste Aktion des anderen vorherzusehen. Worte bleiben mir in der Kehle stecken, weil ich nach den Wochen des Schweigens zwischen uns einfach nicht sprechen kann. Denn das, was auf dem Dach geschehen ist, gilt kaum als ein Wiedersehen. Zählt eigentlich gar nicht.

»Du warst ganz schön langsam, Flamme
 .«

In ihren Worten schwingt nur bittere Erheiterung mit – keines der Gefühle, die wir auf diesem Flachdach zurückgelassen haben.

Gut. Wir machen normal weiter. Als Feinde.

»Wovon redest du?«, frage ich. »Habe ich mir Zeit gelassen, dich zu finden oder zu Sinnen zu kommen?«

»Nun, offensichtlich bist du noch nicht zu Sinnen gekommen, wenn man bedenkt, dass du in diesen Kampfring getreten bist … in dem ich mich auch aufhalte.« Ihre Hände zucken an ihrer Seite, offensichtlich begierig, einen Schlag gegen mein Gesicht auszuführen.

Fast hätte ich gelacht. »Dasselbe könnte ich von dir behaupten, Schatten
 .« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern, von dem ich mir nicht mal sicher bin, ob sie es über das Schreien der Menge hören kann. Aber ich weiß, dass meine Augen ihr den Titel entgegenschreien. »Oder soll ich Silberne Retterin
 sagen?«

»Ich würde meine Zunge hüten, Prinz
 .« Ich erkenne ihr scharfes Lächeln an ihren Augen. »Außer du willst sie schlucken.«

»Hast du diesen Spruch vorher geübt?«, frage ich gedehnt. »Für den unvermeidlichen Moment, in dem ich dich finde? Oder hast du …«

Ihre Faust findet mein Kinn. Hart.

Mir bleibt nicht mal Zeit, zu reagieren, auszuweichen, irgendetwas anderes zu tun, als den Schlag einzustecken, der meinen Kopf zur Seite reißt. »Nein«, antwortet sie übermäßig freundlich, »aber das hier
 habe ich geübt.«

Ich spucke Blut auf die Matte, was die Menge mit einem Brüllen kommentiert. »Anscheinend muss ich dich nicht daran erinnern, wie man richtig zuschlägt. Mal wieder.«

Diesmal ducke ich mich, bevor sie mir die Nase brechen kann, sodass ihr Arm über meinen Kopf hinwegschießt. Ich nutze die Blöße, um einen schnellen Schlag auf ihre Rippen auszuführen. Sie stolpert leicht, bevor sie einen Fuß auf meine Schläfe zusausen lässt. Ich drehe mich, pariere ihren Tritt und stoße ihr Bein zur Seite.

»Bist du bereit, mich laufen zu lassen, wenn ich diesen Kampf gewinne?«, keucht sie, während sie eine Kombination aus Schlägen ausführt, die ich nur mit Mühe abwehren kann. Sie ist hartnäckig, wie gewöhnlich, und weniger erschöpft, als ich erwartet hatte. Ich vermute, unsere Begegnung auf dem Dach hat ihren Blutdurst nur angefacht.

Nach einem schnellen Austausch von Schlägen, von denen die meisten pariert werden, sinkt sie in die Hocke, um ihr Bein nach vorne schießen zu lassen. Ich springe in die Luft, damit ich nicht auf die Matte geworfen werde. Aber sie erhebt sich sofort wieder und führt einen Skorpion-Kick in Richtung meines Kopfs aus.

Diesmal packe ich ihr Bein und nutze den Schwung ihres Angriffs, um sie in einem Wimpernschlag auf die Matte zu schicken. Sie rollt zur Seite. Als sie mit dem Rücken gegen die Begrenzung des Käfigs knallt, brüllt die Menge auf der anderen Seite auf.

Ich wische mit einer bereits blutigen Hand über das scharlachrote Rinnsal aus meiner aufgeplatzten Lippe. »Schau«, keuche ich, als ich hoch über ihr aufrage. »So wird es jetzt laufen. Du wirst …«

Beide Stiefel schießen auf meinen Bauch zu, und der Aufprall raubt mir den Atem. Der Angriff ist so heftig, dass ich nach hinten stolpere und mit dem Rücken gegen das Drahtgitter knalle. Sofort stürzt sie sich auf mich, legt die Hände auf meine Schultern und …


Wir tanzen im Wispernden Wald.



Fahles Mondlicht fällt durch die Bäume und erhellt die Augen, die zu mir aufsehen und dabei glitzern wie ein indigoblauer Teich, in den ich kopfüber springen will.



Ihre Hände geben mir Halt, verbinden uns mit einer federleichten Berührung. Sanft, aber sicher. Konstant, aber offenbar ängstlich. Unsicher, was das alles bedeutet, aber überzeugt, dass sie es will.



Ihre Hände liegen an meinen Schultern und …


Ihr Knie gräbt sich in meinen Bauch.

Einmal. Zweimal. Dreimal, bevor ich endlich zu Sinnen komme und sie mit einem Arm abwehre, bevor ich mit der anderen Faust nach ihrem Kinn schlage. Ihr Kopf fliegt zur Seite. Ich nutze den Vorteil, den ihr Schock mir verschafft. Schon im nächsten Atemzug packe ich sie am Kragen und presse sie gegen die Käfigwand.

Und da rammt sie mir das Knie in die Eier.

Die Menge stöhnt mit mir zusammen. »Stilvoll wie immer«, presse ich hervor, ohne sie freizugeben.

»Oh, das war noch gar nichts, Prinz«, zischt sie durch zusammengebissene Zähne. »Und jetzt verschwinde verdammt
 noch mal aus meinem Kampfring.«

Ich lache trocken, schiebe mein Gesicht näher vor ihres. »Oh, ich werde sogar aus dieser seuchenverlassenen Stadt verschwinden, solange du mich begleitest. Wenn es sein muss, zerre ich dich zurück nach Ilya.«

»Nur über meine Leiche, Prinz.«

»Das würde alles verdammt viel einfacher machen, also vertrau mir, wenn ich dir versichere, dass ich durchaus darüber nachdenke.«

Ihr Körper verspannt sich. Ich spüre den Schlag, den sie gleich ausführen wird, bevor sich ihr Körper wirklich in Bewegung setzt. Ich drücke ihre Handgelenke gegen den Käfig, fest genug, dass der Draht Abdrücke hinterlässt. »So wird es jetzt laufen«, hauche ich neben ihrem Ohr, werfe einen kurzen Blick zur Menge, die das Schauspiel offensichtlich genießt. »Wir werden dieses kleine Spektakel beenden, und dann wirst du mich friedlich
 begleiten.«

Ihre Augen brennen. »Du hast noch nicht gewonnen.«

»Oh, habe ich nicht?« Ich hebe eine Hand an ihr Gesicht, zupfe an dem Stoff vor ihrer Nase. »Ich muss nur eine Strähne silbernen Haars herausziehen, und alle in diesem Raum werden versuchen, dich zu töten, um den Preis einzustecken, der auf deinen Kopf ausgesetzt ist. Und ich bin in Versuchung, es ihnen zu erlauben. Das würde mir meine Aufgabe erleichtern.«


Lüge.


Ich habe den klaren Befehl, sie lebend nach Ilya zurückzubringen – egal, was auf den Postern stehen mag. Aber das muss sie wirklich nicht erfahren.

Ich lächele breit genug, damit sie es in meinen Augen sehen kann. »Also, doch, ich habe in dem Moment gewonnen, in dem ich in diesen Ring getreten bin.«

Sie schluckt schwer, auch wenn sie sich ihre Sorge sonst nicht anmerken lässt. »Du bist ziemlich selbstbewusst für jemanden, der ebenfalls seine Identität verbirgt.«

»Nun, auf meinen Kopf ist kein Preis ausgesetzt.«

»Du bist ein Prinz von Ilya. Es wird immer ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt sein.«

Und damit reißt sie mir das Tuch vom Gesicht.






Powerless Die Flucht
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Paedyn

Sein Gesicht zu sehen, erschüttert mich, wie es manche Déjà-vus tun – als hätte sich eine Fantasiegestalt plötzlich in der Realität materialisiert.

Auf dem Dach, in der Dunkelheit, konnte ich ihn kaum erkennen. Und das war gefährlich. Es war gefährlich vorzugeben, er wäre irgendwer anders als der Mann, der meinen Vater getötet hat. Es war jämmerlich. Eine Ablenkung. Und niemals wieder werde ich mir eine solche Schwäche erlauben.

Aber jetzt sehe ich ihn als das, was er für mich ist – tot.

Ein Bartschatten verdunkelt sein kantiges Kinn, zusammen mit dem Blut aus seiner Lippe – was mich daran erinnert, wie ich ihn gebissen habe. Ich verdränge den Gedanken; schwöre mir, ihm nie wieder Platz in meinem Kopf einzuräumen.

Seine dunklen Brauen über den stechenden Augen heben sich entsetzt. Er strahlt etwas Wildes aus, das mich an das Gesicht erinnert, das mir im Wald auf so nervige Weise ans Herz gewachsen ist.

Es ist beängstigend, wie klar ich mich erinnere.

An all die dunklen Wimpern, die diese silbernen Augen umrahmen. Jedes Zucken seiner viel zu vertrauten Lippen. Jede Strähne seines ebenholzschwarzen Haars, das in Locken über seine gebräunte Stirn fällt. Die Bilder sind in meinen Kopf eingemeißelt. Sein Anblick ist so vertraut – dem jungen Mann, den ich ins Herz geschlossen habe, so ähnlich –, dass es fast wie Spott wirkt. Wie eine Verhöhnung all dieser Momente, die sich in Nichts aufgelöst haben.

Nur gedämpft höre ich die Schreie der Menge, nehme nur vage die Finger wahr, die auf den Prinzen zeigen. Ich habe auf der Straße Gerüchte gehört. Habe flüstern gehört, dass der Vollstrecker auf der Suche nach der Silbernen Retterin durch die Straßen schleicht. Doch ich war mir nicht sicher, ob sie der Wahrheit entsprachen, bis ich ihn persönlich gesehen habe.


Flamme
 .

Dieser großspurige Bastard hat sich selbst den Namen Flamme gegeben. Das Licht zu meinem Schatten.


Unerträglich selbstgefälliger Mistkerl …


Die Knöchel, die sich in meine Wange graben, erwischen mich unvorbereitet. Mein Kopf fliegt zur Seite, und gleichzeitig schießt Schmerz durch mein Gesicht und den Hals.


Er hält sich definitiv nicht mehr zurück.


Bevor ich den Gefallen erwidern kann, packt er mein Kinn, reißt den Kopf grob zu sich herum. »Das war ein Fehler, Schatz.«


Schatz.


Das ist kein Kosename mehr, denn es fehlt jedes Gefühl in seiner Stimme.

Als er beginnt, an dem Stoff zu ziehen, der meine Nase und mein Gesicht verbirgt, tue ich das Beste, was mir einfällt.

Ich beiße ihn.

»Scheiße«, zischt Kai und reißt die Hand zurück, ohne mein hinterhältiges Lächeln zu beachten. »Was zur Hölle war das
 ?«

Ich schubse ihn heftig, schiebe ihn in die Mitte des Rings. »Was? War dir das nicht stilvoll genug?« Ich führe einen Schlag aus, von dem ich bereits weiß, dass er sich darunter hinwegducken wird. Als er meinen Magen attackiert, fange ich sein Handgelenk ein, wirbele hinter ihn und schiebe den Arm zwischen seine Schulterblätter. Er schnappt nach Luft, beißt sich angesichts der Schmerzen, von denen ich weiß, dass sie durch seinen Arm schießen, auf die Zunge.

»Wirklich schockierend, dass irgendetwas, das du tust, mich noch überraschen kann«, stößt er hervor, bevor er ein Bein hinter meines schiebt und zerrt. Der Bastard wirft mich auf die Matte. Bevor ich auch nur Luft holen kann, sitzt er bereits rittlings auf mir, meine Arme unter seinen Knien. Ich winde mich heftig, während er nach dem Tuch greift, das immer noch mein verräterisches Haar verbirgt. »Beweg dich noch mal – beiß mich noch mal –, und ich werde allen deine faszinierende Haarfarbe enthüllen.«

Ich keuche wutentbrannt, während ich verzweifelt nach einem Ausweg suche. »Schön. Ich werde dich friedlich begleiten. Aber wir müssen diesen Kampf zu Ende bringen.« Ich entspanne mich, zwinge mich, so besiegt wie möglich zu wirken. »Erlaub mir, auf die Matte zu schlagen.«

Ich bewege die Hand, die unter seinem Knie gefangen liegt. Er bedenkt mich mit einem skeptischen Blick, bevor er das Gewicht verlagert, um den Druck von meinem Arm zu nehmen. Langsam schiebe ich die Hand zur Seite, lasse die Menge meine Handfläche sehen, die ich gleich auf die Matte schlagen werde.

Nur dass ich nicht die Matte schlage, sondern sein Gesicht.

Er flucht laut, verschwendet keine Sekunde, bevor er mein Handgelenk über meinem Kopf festnagelt. Ich lächele. Seine Beine haben sich genug verschoben, dass ich ihm erneut das Knie in den Unterleib rammen kann. Er stöhnt, aber ich nutze die Ablenkung bereits, um uns in einer schnellen Bewegung zu drehen.

Ich drücke ihn mit dem gesamten Körpergewicht nach unten, dann ziehe ich die kurze, fiese Klinge aus dem Stiefel. Dieselbe Klinge, die ich ihm in dem Moment hätte in die Brust rammen müssen, als er auf dieses Dach geklettert ist. Ich beuge mich weit genug vor, um die illegale Waffe zu verbergen, und presse die Klinge gegen seine Wange. Der Schock, der in seinen aufgerissenen Augen sichtbar wird und seine kühle Gleichgültigkeit verdrängt, sorgt dafür, dass ich ihn angrinse.

»Du willst mich aufschlitzen? Hier, in einem Raum voller Zeugen?« Er klingt ruhig, aber ich spüre sein Herz rasen, wo sich meine Beine gegen seinen Brustkorb pressen. »Du hättest mich auf dem Dach töten sollen.«

Ich öffne eine kleine Wunde an seiner Wange, als er erwähnt, was niemals hätte passieren dürfen. »Das hätte mir jedenfalls die Mühe erspart, es später tun zu müssen.«

»Dann mach.« Er hebt leicht den Kopf an, drückt die Klinge so fester gegen seine Haut. Spöttisch. Neckend. »Mach es. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du königliches Blut vergießt.«

Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, offenbar heimgesucht von meinem bloßen Anblick. Vom Anblick der Mörderin seines Vaters, die kurz davor steht, auch ihn zu ermorden. Vage frage ich mich, wie er es überhaupt ertragen kann, mich zu berühren; die Hände zu sehen, an denen das Blut seines Vaters klebt. Ich frage mich, ob er mich auch nur im Licht anschauen kann, ohne den brutalen Tod seines Vaters zu sehen.

Denn dieses Gefühl vermittelt er mir. Er ist eine ständige Erinnerung an das Schicksal meines Vaters.

»Mach schon, Silberne Retterin
 «, murmelt er bitter. »Werde mein Niedergang.«

Und diesmal werde ich es tun. Ich werde tun, was ich schon auf dem Dach hätte tun müssen.

Das Heft des Messers wird glitschig in meiner verschwitzten Handfläche.


Mach es. Zum Teufel mit den Konsequenzen und der Menge. Tu es einfach.


Ich habe mir selbst versichert, dass ich nicht noch mal zögern werde. Und doch tue ich es jetzt. Ich halte sein Leben in meinen blutigen Händen, während mein Kopf und mein Herz miteinander kämpfen.


Mach. Es.


Meine Kehle ist plötzlich trocken. Blut rauscht in meinen Ohren und übertönt das Brüllen der Menge, übertönt jeden vernünftigen Gedanken. Ich packe das Messer fester, hebe die Klinge leicht an, bereit, sie …

Eine schwielige Hand packt mein Handgelenk. Ich war so abgelenkt, dass ich nicht bemerkt habe, wie er sie unter meinem Bein herausgezogen hat. Er schiebt meinen Arm weg von seiner bereits blutenden Kehle, dann hebt, hebt, hebt sich seine andere Hand …

Nein, nein, nein …

Ich kann nur machtlos zulassen, dass er mir den Schal vom Kopf reißt.
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Paedyn

Silberne Strähnen gleiten unter dem Stoff heraus. Sie wirken stumpf im dämmrigen Licht, aber die Farbe ist erkennbar.

»Vorsicht, Gray«, murmelt er. »Fast könnte ich glauben, ich würde dir etwas bedeuten.«

Ein kollektives Keuchen erklingt von der Menge, gefolgt von zeigenden Fingern, aufgeregtem Flüstern und anklagenden Rufen.


Nein, nein, nein.


Selbst wenn ich dem Vollstrecker entkommen kann, kann ich nicht vor jeder Person in Dor fliehen. Und jetzt, wo sie mein Haar gesehen haben – gesehen haben, dass ich hier bin –, kann ich auch nicht mehr im Ring kämpfen. Kann kein Geld mehr für einen Neuanfang verdienen.

In Kais Augen blitzt etwas auf, das fast an Erheiterung erinnert. Beinahe bereue ich, ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt zu haben, als sich mir die Chance dazu geboten hat. Und ich hatte mehr als eine Gelegenheit.

»Du Bastard.« Meine Stimme erklingt als ein Flüstern, während ich gleichzeitig versuche, mich aus seinem Griff zu lösen.

Doch plötzlich hält er mit schwieligen Händen meine beiden Handgelenke gepackt. Er zerrt mich näher zu sich, und der Dolch entgleitet meinen verschwitzten Fingern. Ich stürze förmlich auf seine Brust, dann schwebt sein Mund neben meinem Ohr. »Was willst du jetzt tun, hm? Du kannst nicht mal aus dem Käfig treten, ohne in Stücke gerissen zu werden …«

»Hey, komm raus, kleine Silberne Retterin!«

Noch bevor er seinen Satz zu Ende sprechen kann, erklingen die ersten höhnenden Rufe aus der Menge.

»Sie
 ist so viel wert?«

»Ein hübsches kleines Ding, das eine hübsche Summe bringt, hm?«

Die Leute beginnen, am Käfig zu rütteln, verhöhnen die Silberne Retterin. »Tolle Beobachtungsgabe, Prinz. Fast könntest du als Seher durchgehen.« Ich fletsche quasi die Zähne. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Und ich habe gewonnen.«

»Oh, so nennst du das?« Ich schnaube abfällig. »Wie genau willst du mich hier rausschaffen? Warum zur Hölle
 hast du das getan?«

Er lächelt. Dieses leise Heben seiner Mundwinkel trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Als schliche sich ein Teil meiner Vergangenheit in meine Gegenwart. Ein Teil von ihm, von dem ich nicht gedacht hätte, ihn noch mal zu sehen. »Weil«, antwortet er ruhig, »ich dafür sorgen musste, dass du mich brauchst.«

Ich schnaube abfällig. »Und du glaubst, heute ist der Tag, an dem ich plötzlich beschließe, dich zu brauchen?«

»Ich glaube, heute ist der Tag, an dem du keine andere Wahl hast.« Er macht Anstalten, sich aufzusetzen, meine Handgelenke immer noch in seinem Griff trotz meines ständigen Zerrens. »Du wirst diesen Käfig nur mit dem Vollstrecker an deiner Seite verlassen können. Außer du glaubst, die Silberne Retterin kann jede Person in diesem Keller erledigen. Dann bitte, tu dir keinen Zwang an.«

Ich starre ihn böse an – die letzte Option, da ich mich weigere zu sagen, was er hören will. Weil er unerträglich und unausstehlich ist … und ärgerlicherweise recht hat. Der Vollstrecker ist meine einzige Chance, hier zu verschwinden. Aber einer Person kann ich auch viel leichter entkommen als einem ganzen Raum voller Leute.


Ich werde ihn benutzen, um mich hier rauszubringen, dann kümmere ich mich um ihn, wenn wir allein sind.


Meine Kehle ist trocken, als ich versuche, meinen Stolz herunterzuschlucken. »Schön«, stoße ich hervor. »Schaff mich hier raus.«

»Wohlerzogen wie immer«, meint er trocken. »Aber wenn wir bald aufbrechen sollen, musst du von meinem Schoß aufstehen.«

Ich zucke zusammen. Meine Wangen beginnen zu brennen, als mir klar wird, dass ich in der Tat auf seinem Schoß sitze, während er meine Handgelenke festhält. Er ist mir viel zu nahe, das Gefühl seines Körpers viel zu vertraut. Ich kann es nicht ertragen; kann ihn
 nicht ertragen. Also gleite ich ungeschickt von ihm hinunter, um zusammen mit ihm aufzustehen.

Er gibt eines meiner Handgelenke frei, packt aber gleichzeitig das zweite fester. Er wendet sich der Menge zu und verkündet mit ruhiger Stimme: »Ich werde die Silberne Retterin mitnehmen, und niemand hier wird uns irgendwelche Probleme bereiten.« Die Menge brüllt ihren Zorn heraus, den der Vollstrecker einfach ignoriert. Stattdessen spricht er weiter, mit der Stimme eines Befehlshabers. »Als Ilyas Vollstrecker und Stellvertreter des Königs ist sie mein Besitz. Mein
 . Was bedeutet, dass jeder, der ihr auch nur ein Haar krümmt, persönlich herausfinden wird, wie brutal Eliten sein können.«

Stille.

Drückendes Schweigen breitet sich aus, bis ich nur noch das Rauschen des Bluts in meinen Ohren höre. Unruhig verlagere ich das Gewicht, drehe den Ring an meinem Daumen, während seine Worte einsickern.


»Sie ist mein Besitz.«


Ich unterdrücke ein Schnauben und lasse den Blick durch den Raum gleiten. Ich erkenne die Angst der Menge, verraten von unruhig umherhuschenden Blicken und faltengezeichneten Stirnen. Egal, wie sie auch in Bezug auf Ilya empfinden mögen, die Furcht ist tiefer verwurzelt als die Abscheu. Allein die Möglichkeit, dass eine Elite ihre Macht im Zorn einsetzen könnte, löst panische Fantasien aus. Die meisten der Anwesenden sind wahrscheinlich noch nie jemandem aus Ilya begegnet, haben bisher nur Horrorgeschichten über die mächtige Bevölkerung am anderen Ende der Wüste gehört.

Sie wissen nicht mal, wovor sie sich fürchten, wozu die Eliten wirklich fähig sind. Wozu er
 fähig ist. Der Vollstrecker besitzt nur Fähigkeiten, wenn andere anwesend sind, die er anzapfen kann – doch er selbst ist auch schon eine Waffe. Und doch weichen sie vor dem Potenzial seiner Macht zurück, vor den Drohungen einer berüchtigten Elite.

Vielleicht ist das Unbekannte ein Teil des Horrors.


Er hat ihre Ignoranz gegen sie verwendet.


»Bleib in meiner Nähe«, murmelt er, als er die Hand nach der Käfigtür ausstreckt. »Oder auch nicht. Es ist dein Leben, das auf dem Spiel steht.«

Ich kämpfe gegen den Drang, die Augen zu verdrehen, während ich gleichzeitig zu ignorieren versuche, dass ich aussehe und mich fühle wie ein Kleinkind. Er hält mich eng an sich gedrückt, nicht schützend, sondern eher besitzergreifend. Und genau diese Ausstrahlung sorgt dafür, dass die Leute einen Pfad freigeben, uns nur anstarren, als er die junge Frau, die mehr wert ist als der gesamte Verdienst ihres Lebens, aus dem Raum führt.

Blicke folgen uns über die Treppe nach oben und in die Welt jenseits des Kellers. Zu dieser Nachtzeit hüllt Finsternis die Straße ein, und eine warme Brise spielt mit meinem offenen Haar. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Seufzen, als ich spüre, wie der Wind meine Kopfhaut umschmeichelt.


Freier habe ich mich seit Tagen nicht gefühlt.


Ein grobes Zerren an meinem Arm reißt mich zurück in die unselige Realität.


Ich bin überhaupt nicht frei.


»Hier entlang, kleine Seherin. Heute Abend haben wir keine Zeit für einen Spaziergang im Mondschein.«

Ich reagiere gereizt auf die spöttische Anrede. »Also, wie lautet der Plan?«

Er wirft einen nachdenklichen Blick über die Schulter, während er mich durch eine schmale Straße zerrt. »Weißt du, gewöhnlich informiere ich Kriminelle nicht über meine Pläne.«

Ich schnaube. »Du weißt verdammt genau, dass ich schon lange vor der letzten Herausforderung eine Kriminelle war. Und doch …« – ich lächele hinterhältig, als ich bemerke, wie steif seine Schultern sind – »… scheinst du mich über sehr viel mehr informiert zu haben als nur über deine Pläne
 .«


Ich kannte dich. Kannte deine Vergangenheit, deine Gegenwart – und die Zukunft, von der wir beide dämlicherweise angenommen haben, ich würde dazugehören.


Er wirbelt herum, zwingt mich damit, abrupt anzuhalten, bevor ich mit dem Gesicht gegen seine Brust laufe. »Ich weiß«, sagt er sanft, mit einem Unterton von Trauer, der dafür sorgt, dass ich zusammenzucke. »Und ich bemühe mich, dieselben Fehler nicht zu wiederholen.«


Fehler.


Das Wort ist wie ein Schlag ins Gesicht, egal, wie treffend es auch sein mag. Denn genau das war das alles – ein Fehler. Alles, was wir uns gegenseitig durch stumme Blicke und in geflüsterten Geständnissen unter der Trauerweide anvertraut haben, hat nur den langsamen Tod vorangetrieben, der wir sind. Und jetzt können wir das Flachdach auf die immer länger werdende Liste unserer Fehler setzen.

Wir waren unausweichlich falsch füreinander.

»Komm«, drängt er und zerrt mich weiter die Straße entlang. »Du kannst schneller gehen, auch wenn deine Beinarbeit furchtbar ist.«

»Vielleicht wäre sie nicht zu furchtbar, wenn du mir erlauben würdest, die Füße auf dem Boden zu lassen«, schieße ich zurück, nur um zu stolpern, als er mich um eine Ecke zieht.

»Wäre es besser, wenn ich dich über die Schulter werfe? Es ist ja nicht so, als hätte ich das nicht schon mal getan.«

»Nein, ich …«

Ich stoppe mitten im Satz, mitten im Pläneschmieden, dann grabe ich meine Fersen in den Boden, um mich bestmöglich gegen sein Zerren zu wehren.


Vielleicht wäre es mir lieber, über seine Schulter geworfen zu werden.


»Ich werde nicht weitergehen, bis du mir erklärst, was vor sich geht«, verkünde ich schlicht.

Er dreht sich langsam um, und ich erkenne einen Funken Erheiterung unter dem Frust, der seine Mundwinkel nach unten zieht. »Ach wirklich?«

Ich versuche, ihm das Handgelenk zu entziehen, das er immer noch unerbittlich umklammert hält. »Wirklich. Also würde ich vorschlagen, dass du uns beiden Zeit ersparst und mich über mein Schicksal informierst.«

Er stößt ein finsteres Glucksen aus. »Ziemlich anspruchsvoll für eine Kriminelle.«

Wir starren uns unverwandt an, immer noch verbunden durch seine Finger um meinen Arm. Unsere unausgesprochenen Sünden scheinen zwischen uns in der Luft zu schweben; zu verhindern, dass Worte aus meiner Kehle dringen. Wir sind quasi gleich, der Vollstrecker und ich. Beide gefühllos, beide belastet, beide besudelt mit dem Blut des Vaters unseres Gegenübers.

Noch nie waren sich eine Elite und eine Gewöhnliche so ähnlich.

Seine nächsten Worte erklingen auf diese für ihn typische, sanft gefährliche Art. »Alles, was ich getan habe, war für den König. Und nicht ich habe ihn getötet. Das hast du getan.«

»Ich habe einen Vater getötet«, sage ich, bevor ich näher an ihn herantrete. »Genau wie du.«

Er runzelt die Stirn, seine Verwirrung deutlich. »Was willst du damit …«

Sein Griff hat sich gelockert, die Wachsamkeit nachgelassen. Ich zögere keinen Moment, sondern nutze diesen Umstand aus. In einer schnellen Bewegung wirbele ich herum, sodass sich mein Rücken an seine Brust presst, und hake meinen freien Arm unter seine Schulter. In einer Kombination aus Schwung und Überrumpelung werfe ich ihn über meine Schulter.

Nicht mein elegantestes Manöver. Die Seuche weiß, dass Vater jetzt missbilligend die Augenbrauen hochgezogen hätte, wie er es bei meinem Training so oft getan hat. Schließlich war er es, der mir beigebracht hat, wie ich einen Mann erledige, der dreimal so schwer ist wie ich. Und angesichts der schlampigen Art, wie der Vollstrecker über meine Schulter fliegt, hätte er mit einem irritierten Lächeln den Kopf geschüttelt.

Der Prinz knallt auf den Boden, begleitet von einer Salve aus Flüchen. Noch vor dem nächsten rasenden Herzschlag stürze ich mich auf ihn, ziehe meine letzte Klinge aus meinem Stiefel. »Dachtest du wirklich, ich hätte kein Messer mehr?«, keuche ich, als ich die Spitze gegen seine Rippen presse.

Etwas Scharfes bohrt sich in meinen Rücken. Ich erschauere beim vertrauten Gefühl einer Klinge an der Wirbelsäule. Ich werde nachlässig. Ich habe wirklich keine Ahnung, woher dieses Messer kommt oder wann er die Klinge gezogen hat. Mein Mangel an Konzentration ist beängstigend.


Tut mir leid, Vater.


»Hast du wirklich gedacht, ich würde dich unterschätzen, nach allem, was du getan hast?« Er starrt mich an, und sein Blick brennt so heiß wie die unausgesprochenen Worte, die offensichtlich aus seiner Kehle dringen wollen.

»Mach schon!« Der Schrei überrascht mich selbst, weil ich harscher klinge als beabsichtigt. »Sag es. Sag, was ich getan habe.«

Seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen. »Du hast den König getötet.«

Ich schüttele den Kopf, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, in denen ich den Verrat leuchten sehen kann. »Ja. Ich habe den König getötet. Aber vor allem habe ich einen niederträchtigen Tyrannen getötet. Ich habe einen Mann getötet, der unzählige Menschen umgebracht hat. Ich habe einen Mann getötet, der versucht hat, mich
 umzubringen, einfach weil keine Macht durch meine Adern fließt.« Ich schnappe nach Luft, fletsche über ihm die Zähne. »Aber ich vergesse noch etwas. Was habe ich noch getötet, Prinz?«

Sein Adamsapfel hüpft. »Du hast … meinen Vater getötet.«

»Noch etwas, das wir gemeinsam haben«, hauche ich. Wieder runzelt er die Stirn, während mein Messer über seinem Bauch schwebt. »Soll ich diese Klinge in die Brust stoßen, wie du es bei meinem Vater getan hast? Wäre passend, findest du nicht?«

Er schüttelt den Kopf, sein Unglaube offensichtlich. »Dein Vater …? Ich habe nicht …« Seine Augen weiten sich in etwas, das fast wirkt wie Erkenntnis. »Vor wie vielen Jahren? Vor wie vielen Jahren wurde er getötet?«

Ich weigere mich, zu glauben, dass er nicht wusste, wessen Leben er in dieser Nacht ein Ende gesetzt hat. Weigere mich, zu glauben, dass er mich nicht all diese Monate getäuscht hat; mich überlistet hat, ihm zu vertrauen, nach allem, was er mir geraubt hat. Weigere mich, zu glauben, dass er nicht wusste, dass es mein Herz war, das er in dieser Nacht zerstört hat, als er ein Schwert in die Brust meines Vaters gestoßen hat.

»Fünf«, krächze ich. »In meinem Haus.« Meine Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe beobachtet, wie du ihn getötet hast.«

Er schüttelt den Kopf. Entsetzen dringt aus den Rissen in seiner Maske, den Spalten, die sich in seinen zerbrechenden Schutzmauern auftun. »Paedyn, ich …«

Es ist das erste Mal, dass er meinen Namen ausgesprochen hat, und ein jämmerlicher Teil von mir wünscht sich, ihn noch mal von seinen Lippen zu hören. Aber mir wird die Chance geraubt, zu hören, was er noch sagen will.

»Er ist hier drüben!«

Ein Ruf, der nur von einem Imperialen stammen kann, hallt von den umgebenden Wänden wider, gefolgt vom Donnern schwerer Stiefel auf dem Pflaster. Ich reiße den Kopf hoch, entdecke Schatten, die immer näher kommen. Dann sehe ich erneut ihn an. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber stattdessen stößt er ein gepresstes Stöhnen aus.

Die saubere Schnittwunde an seiner Schulter erkauft mir ein paar Sekunden Zeit, von denen ich keine einzige verschwende.

Wieder einmal laufe ich weg, wie ich es offenbar ständig tue.

Und ich schaue nicht zurück.






Powerless Die Flucht







16


[image: ]


Kai

Das Wort Nervensäge reicht nicht ansatzweise aus, um diese Frau zu beschreiben.

Sie zwingt mich, durch unvertraute Straßen zu rennen, in beklemmender Dunkelheit über aufgeworfene Pflastersteine zu stolpern. Meine Hand ist blutverklebt, weil ich die Finger auf den erstaunlich flachen Schnitt presse, den sie mir als Abschiedsgeschenk hinterlassen hat.

Sie hatte Gelegenheit, mich umzubringen. Mehr als einmal.

Doch egal, wie oft sie auch gedroht hat, mir die Kehle aufzuschlitzen, sie hat es jetzt mehrmals nicht getan. Andererseits habe auch ich das Versprechen nicht eingelöst, ihr ihren eigenen Dolch in den Rücken zu rammen – auch wenn ich dafür den strikten Befehl verantwortlich mache, sie lebend nach Ilya zurückzubringen.

Ich keuche in der seuchenverfluchten Hitze, die diese Stadt dauerhaft im Würgegriff hält. Ich biege in eine leere Gasse ab, hätte fast einen meiner Männer umgerannt, bevor ich ihnen bedeute, sich links zu halten, während ich nach rechts abbiege. Obwohl sich zwölf Leute verteilt haben, gelingt es ihr seit einer halben Stunde, uns allen auszuweichen.


Nervensäge drückt es nicht ansatzweise aus.


Der Mond schickt seine fahlen Strahlen durch die Stadt, taucht alles in ein dämmriges Licht, das nicht dabei hilft, sie zu finden. Wenn der Schatten ihr Freund ist, ist der Mond vielleicht ihr Komplize … als flössen die silbernen Strahlen durch ihre Adern, um ihr Haar in denselben Farbton zu tauchen.

Ich biege um eine weitere Ecke, verziehe angesichts der Wunde an meinem Arm das Gesicht. Meine Füße bewegen sich so schnell über das Pflaster, wie die Gedanken durch meinen Kopf rasen. Ihre Worte hallen in ihm wider; verhindern, dass ich die Straßen mit der nötigen Konzentration durchsuche.


»Ich habe beobachtet, wie du ihn getötet hast.«


Fünf Jahre.

Vor fünf Jahren habe ich zum ersten Mal getötet. Vor fünf Jahren habe ich zum ersten Mal einem Mann ein Schwert in die Brust gerammt. Vor fünf Jahren habe ich beobachtet, wie ein Mann zu Boden gesunken ist, bevor ich vor dem ersten meiner vielen Verbrechen weggelaufen bin.

Vor fünf Jahren war es ihr Vater, der zu meinem ersten Opfer geworden ist.

Wieso wusste sie das, aber ich nicht? Wieso wurde ich überhaupt ausgeschickt, ihn zu töten? Vielleicht irrt sie sich; vielleicht sucht sie einfach nach einem weiteren Grund, mich zu verabscheuen. Ich denke an diese quälende Nacht zurück, in der mir mein Schicksal aufgezwungen wurde. Fast kann ich den Raum sehen, das Blut, meine zitternden Hände …


Den Raum.


Ich stolpere leicht, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag trifft.


Ihr Haus. Das Haus, das ich niedergebrannt habe. Dieses Zimmer, in dem ich gestanden habe …


Es war nicht das erste Mal, dass ich mich dort aufgehalten habe. Langsam fügen sich die Puzzlestücke zusammen, verbinden das schattenhafte Haus, in das mich meine erste Mission geführt hat, mit dem Gebäude, das von Flammen verschlungen wurde.


Ich war es. Ich habe ihren Vater getötet …


Eine Bewegung in den Schatten sorgt dafür, dass ich den Kopf herumreiße.

Ich weiß, dass sie es ist, noch bevor ich eine Gestalt durch die Gasse huschen sehe. Ich ziehe ein Wurfmesser und ziele, ehe sie wieder mit der Dunkelheit verschmelzen kann.

Ihr Schrei ist gepresst, als hätte sie kaum noch genug Kraft, ihren Schmerz auszudrücken. Gemächlich schlendere ich zu ihr, beobachte, wie sie gegen eine dreckige Mauer sackt, bevor sie langsam zu Boden sinkt. Sie keucht, eine blutige Hand an die heilende Wunde an ihrem Schenkel gepresst, die ich gerade wieder geöffnet habe.

»Was?«, faucht sie. »Hat es dir nicht gereicht, mein Bein einmal aufzuschlitzen?«

»Nun«, seufze ich, »anscheinend hat es dir
 nicht gereicht, wenn man bedenkt, dass du immer noch versuchst, vor mir zu fliehen.«

»Gewöhn dich dran.«

»Oh, das tue ich bereits.«

Ihr Kopf lehnt an der Wand. Ihre Lider zittern vor Erschöpfung. Sie wirkt müde. Vollkommen erschöpft. Als stünde sie an der Kante zu etwas Verheerenderem als Schlafmangel. Ich lege den Kopf schief, mustere sie in der verschleiernden Dunkelheit. »Geht es dir halbwegs, kleine Seherin?«

Sie lacht atemlos. »Du hast mich gerade mit einem Messer aufgeschlitzt. Was glaubst du?«

»Ach, komm schon, ich habe dich nur gestreift.«

Sie nagelt mich mit einem Blick aus diesen blauen Augen fest. »Sicher, aber du hast eine Wunde gestreift, die noch verheilt. Eine, die du mir zugefügt hast, wie ich ergänzen möchte.«

Fast hätte ich gelächelt. »Du wusstest, dass ich das war, hm?«

»Natürlich warst du das«, schnaubt sie. »Du bist der Einzige, der fast so zielgenau ist wie ich.«

»Fast?«, meine ich trocken. »Ernsthaft?«

»Du hast mich gehört, Prinz.«

Ich sehe, wie ihre Finger in Richtung des Messers in ihrem Stiefel zucken, und packe eilig ihr Handgelenk. »Es reicht«, seufze ich. »Ich bin müde. Du bist müde. Lass es uns für heute Nacht gut sein lassen. Ganz zu schweigen davon, dass du verbluten wirst, wenn du diese Wunde nicht bald verbindest.«

»Wenn du denkst, dass ich einfach kampflos mitkomme …«

»Ich denke«, falle ich ihr ins Wort, während ich die Klinge aus ihrem Stiefel ziehe, »dass du gar nicht mehr kämpfen kannst, ohne dass du diese Wunde verbindest und dich ausruhst.«

»Ist das nicht, was du willst?« Ihre Stimme bricht, weil die Anklage darin so schwer wiegt. »Dass ich aufhöre, dich zu bekämpfen? Mich fügsam in meinen Untergang führen lasse?«

Ich betrachte sie einen Moment, mustere die Sturheit, die so deutlich aus ihrem Gesicht spricht. Die Wahrheit sorgt dafür, dass meine Brust eng wird und mein Herz leise seufzt, weil ich selbst es nicht kann. Weil ich mich offenbar nicht entscheiden kann, was ich beängstigender finde – zuzusehen, wie sie ihren Kampf aufgibt, oder zuzusehen, wie sie stirbt.

Was wäre sie ohne dieses innere Feuer, das sie antreibt? Die bloße Hülle der Silbernen Retterin, die sie einst war? Der Geist eines Mädchens, für das ich bereit war, in den Ruin zu schreiten? Wenn sie für nichts kämpft, lebt sie für den Tod. Aber wenn sie für etwas brennt, lebt sie für die Hoffnung.

Ich will, dass sie sich gegen mich wehrt.

Ich will, dass sie für mich brennt, und sei es vor Hass.

Ich seufze, gebe damit die Emotionen frei, die mit diesen schwindelerregenden Gedanken verbunden sind, und sage schlicht: »Wo bliebe da der Spaß?«
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»Das ist lächerlich.«

Ihre gemurmelten Worte klingen gedämpft. Und als ich den Stoff zurechtrücke, der ihr Gesicht bedeckt, gilt dasselbe auch für ihr harsches Grummeln.

»Nein, es ist nötig. Du siehst toll aus.« Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht verhindern, dass Erheiterung meine Stimme färbt. Ich kann quasi fühlen, wie sie mich durch das Tuch böse anstarrt, das ich unordentlich um ihren Kopf gewickelt habe – zum Teil, um ihr Gesicht und ihr verräterisches Haar zu verbergen, aber hauptsächlich, weil ich zu faul war, den Stoff anständig zu falten.

»Ich hasse dich«, zischt sie.

»Sicher, du und jeder andere in diesem Königreich, Schatz.«

Der Gastwirt wedelt mit der Hand, winkt mich an den Tresen. Ich schubse sie leicht vorwärts, was dafür sorgt, dass sie widerwillig weiterhumpelt. »Nur ein Zimmer. Wir werden nehmen, was auch immer Ihr habt«, sage ich und lächele angestrengt hinter dem Tuch hervor, das die untere Hälfte meines Gesichts bedeckt.

»Ihr habt Glück«, schnaubt der Mann. »Im zweiten Stock is’ grad ein Raum freigeword’n. Is klein.«

Als Antwort lasse ich ein paar Münzen über den abgewetzten Tresen rollen. Ich beobachte, wie er sie zählt, bevor er mir barsch zunickt. Dann landet sein Blick auf meiner Begleiterin, die quasi unter einem Kopftuch erstickt.

Ich spüre, wie sie sich verspannt, offensichtlich bereit zu irgendeinem altklugen Kommentar. »Schrecklicher Unfall«, komme ich ihr mit einem traurigen Kopfschütteln zuvor. »Ihr wollt nicht sehen, was sich darunter verbirgt.« Ich beuge mich vor und werfe ihm einen verständnisheischenden Blick zu. »Sie ist ein wenig befangen. Aus gutem Grund.«

Der Gastwirt nickt und sieht mich an, als hätte ich ihm gerade einen fantastischen Witz erzählt. »Dann haltet sie unbedingt bedeckt!«

Er lacht. Ich lache. Dann beiße ich mir auf die Zunge, als sie den Absatz ihres Stiefels auf meine Zehen heruntersausen lässt.

Ich bin klug genug, nicht noch mal zu lachen, während sie halb blind die knirschende Treppe nach oben stolpert. Blut rinnt über ihr Bein und droht, auf den Boden darunter zu tropfen. Die Tür im zweiten Stock quietscht, als ich sie aufschiebe; enthüllt einen Raum, der kaum größer ist als mein Kleiderschrank zu Hause im Palast. Das Bett nimmt fast den gesamten vorhandenen Platz ein. Sonst gibt es in dieser traurigen Imitation eines Gästezimmers nur noch eine Waschschüssel. Durch ein verschmiertes Fenster fällt gerade genug Licht, um den Dreck im Raum sichtbar zu machen.

»Ich werde dich umbringen.« Sie hat sich das Tuch vom Gesicht gerissen und schnaubt unter dem Haar, das ihr ins Gesicht hängt.

»Ach wirklich?«, meine ich nachdenklich. »Damit hattest du schon Probleme, bevor du verletzt warst.«

Sie wendet sich kopfschüttelnd von mir ab. Ihre Stimme klingt geistesabwesend, als wären ihre Worte mehr ein Gedanke, den sie aus Versehen laut ausspricht. »Ich bin immer verletzt. Immer ein bisschen gebrochen.« Ich beobachte, wie sie den Raum mustert, und sei es nur, weil jede mögliche Antwort in meiner Kehle stecken bleibt. »Das ist das Zimmer?«, fragt sie und wedelt mit der Hand. »Was? Sollen sich all deine Männer zu dir ins Bett legen?«

»Witzig«, antworte ich trocken. »Nein, meine Männer werden heute in der Stadt bleiben. Eine so große Gruppe erregt nur ungewollte Aufmerksamkeit. Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden uns morgen vor dem Aufbruch mit ihnen treffen.«

Sie schenkt mir einen Blick, der mich ein wenig an dieses hintersinnige Lächeln erinnert, mit dem sie mich früher immer bedacht hat. »Du glaubst wirklich, du kommst allein mit mir klar?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich glaube, ich bin der Einzige, der allein mit dir klarkommt.«

»Du bist offensichtlich immer noch ein großspuriger Bastard.«

»Ich habe einen Ruf zu wahren.«

Sie schnaubt, dann humpelt sie mühsam an mir vorbei, um sich auf die Bettkante sinken zu lassen. Ich beäuge ihre blutende Wunde und die Überdecke auf dem Bett. »O bitte, mach nur das Bett blutig, in dem ich schlafen werde.«

Sie gönnt mir nicht mal einen Blick. »Und was lässt dich glauben, dass du in diesem Bett schlafen wirst?«

»Was lässt dich glauben, dass ich das nicht tun werde?«

Ohne auf mich einzugehen, beginnt sie, die Wunde an ihrem Schenkel zu untersuchen, offenbar zufrieden damit, meine Existenz zu leugnen. Als sie beginnt, ihr weites Hosenbein aufzurollen und damit viel gebräunte Haut enthüllt, gibt es für mich plötzlich nichts Wichtigeres mehr in diesem dämmrigen Raum.

Als der Stoff an der Wunde kleben bleibt, stößt sie zischend den Atem aus. Ich beobachte, wie sie sich bemüht, ihre Schmerzen zu verbergen, dann fahre ich mir seufzend mit der Hand durchs Haar und sage leise: »Komm her.«

»Ich komme zurecht, vielen Dank.«

»Du bist wirklich eine Nervensäge, weißt du das?«

»Wenn das so ist«, meint sie übermäßig freundlich, »solltest du mich einfach laufen lassen. Problem gelöst.«

»Du und ich wissen beide, dass das nicht infrage kommt.«

»Richtig«, gibt sie harsch zurück. »Weil dein neuer König dich beauftragt hat, mich zur Strecke zu bringen.«

Mein Herz schlägt ein paarmal, bevor ich antworte: »Nun, du hast seinen Vater getötet – den König. Und hast eine Schlüsselrolle für den Aufstand des Widerstands gespielt. Ganz zu schweigen davon, dass du Kitt instrumentalisiert hast, um das zu erreichen.«

»Und ich bereue nichts.« Sie sieht mir direkt in die Augen, und ich erkenne keinerlei Gewissensbisse in diesem Blick. »Alles, was ich getan habe, habe ich für Ilya getan.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Und das schließt ein, den König von Ilya zu töten?«

Mit einem Kopfschütteln wendet sie den Blick von mir ab. »Ich bin nicht mit dem Plan bei der Herausforderung angetreten, ihn hinterher zu töten. Er hat mich attackiert.« Ihr Blick huscht zu mir, und ich meine, darin ein Flehen zu erkennen – nicht weil sie um Verzeihung für ihre Taten bittet, sondern weil sie sich wünscht, ich würde verstehen, warum sie es getan hat. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht vorher schon hundert Mal darüber nachgedacht hätte, ihm eine Klinge in das schwarze Herz zu rammen.«

Trotz des Hasses, der in ihrer Stimme mitschwingt, ist sie damit ehrlicher als jemals zuvor. Ich höre es in der Heiserkeit ihrer Stimme, erkenne es an ihren zitternden Händen. Alles bis zu diesem Zeitpunkt mag vorgetäuscht gewesen sein, eine Fassade, ein Märchen, um mich zu verlocken. Aber in diesem Moment zeigt sie mir die reine Wahrheit.

Ich seufze, lasse zu, dass sich das Schweigen zwischen uns in die Länge zieht, bevor ich nach der kleinen Waschschüssel auf dem Boden greife. Unbesorgt lasse ich sie allein zurück, um nach unten zu gehen und die Schüssel mit eiskaltem Wasser zu füllen. Ihre Verletzungen sind schwer genug, dass es sie all ihre Kraft gekostet hat, sich ihre Schwäche nicht anmerken zu lassen.

Wasser schwappt über den Schüsselrand, während ich erneut die steile Treppe nach oben gehe und die Tür mit einem feuchten Stiefel aufschiebe. Die zusammengesackte Frau auf dem Bett wirkt vollkommen anders als die, die ich zurückgelassen habe. Ihr Haar scheint mit ihrem Körper verschmolzen zu sein, kaum zu unterscheiden von der bleichen Haut darunter – abgesehen von dem Scharlachrot, das ihre Hände färbt. Sie starrt mit leerem Blick auf ihre blutigen Finger, schluckt schwer, zittert bei jedem flachen Atemzug.

Irgendetwas stimmt absolut nicht mit der Silbernen Retterin.


Und das sollte mir egal sein.


Ich habe schon schlimmere Traumata gesehen. Habe gesehen, wie sie Leuten jeden Mut geraubt haben, Träume verschlungen und nur die leere Hülle einer Person zurückgelassen haben. Ich kenne mich aus mit traumatischen Erfahrungen.

»Komm her.«

Diesmal klingt meine Stimme sanfter, weil mein Mitgefühl offenbar die Strenge überlagert. Sie hebt den Blick, ihre Augen leer und voller Panik. Dann blinzelt sie und sagt mit brechender Stimme: »Ich … ich kann nicht …«

»Ich muss es nicht wissen«, falle ich ihr ins Wort. Und das stimmt. Ich muss nicht erfahren, was sie nachts wach hält, was sie in ihren Träumen heimsucht. Was dafür sorgt, dass sie so zittert. Denn das würde bedeuten, sie kennenzulernen
 . Und ich habe mir geschworen, dass ich das nie wieder tun werde.

Sie ist der alte Fehler, den ich auf keinen Fall noch einmal wiederholen will.

Und ich habe heute Nacht schon einmal versagt.

Ich beobachte, wie sie schwer schluckt, wie sie vom Bett gleitet, um sich neben mir auf die abgewetzten Bodendielen zu setzen. Sie zögert keinen Moment, ihre blutigen Finger in das eiskalte Wasser zu tauchen und ihre zitternden Hände zu waschen.

Mein Blick gleitet über ihren Körper. Ich nutze ihre Ablenkung, um meinen Blick auf der gezackten Narbe verweilen zu lassen, die sich über ihren Hals zieht. Ich frage nicht nach, weil ich bereits weiß, dass mein Vater das getan hat. Ich kann quasi spüren, wie viel Kraft er aufgewandt hat, um ihre Haut zu öffnen.

Aber ich spare mir jeden Kommentar, weil ich weiß, dass die Wunde wahrscheinlich tiefer ist als rein körperlich. Der Gedanke erinnert mich daran, dass ich immer noch versuche, ihre Gefühle zu schonen. Und das macht mich wütend.

Sie ist so versunken in die Aufgabe, sich das eigene Blut von den Händen zu waschen, dass ich ihre Handgelenke packen muss, um sie zurück in die Realität zu holen. »Falls du nicht vorhast, dir die Haut wund zu reiben, sollte das reichen.«

Mit einem langsamen Nicken entzieht sie mir ihre tropfenden Finger, um sie an einem zerknitterten Hemd aus dem Rucksack abzuwischen, den ich einem Imperialen abgenommen habe. Rollen schmuddeliger Verbände kullern über den Boden, als sie den Rucksack schüttelt. Stirnrunzelnd versuche ich, eine davon zu entfalten.

»Warum tust du das?«, fragt sie heiser.

Ich sehe sie nicht an. »Nun, du darfst mir jetzt nicht verbluten, oder? Ich tue das aus reinem Eigennutz. Ich will dich einfach nicht den ganzen Weg nach Hause tragen müssen.«

Das entreißt ihr ein halbherziges Schnauben. »Er hat also große Pläne mit mir? Pläne, für die ich am Leben sein sollte?«

Ich schweige einen langen Moment, lasse mir Zeit dabei, die Wunde mit dem feuchten Verband zu reinigen, sodass man nur das Tropfen von Wasser und ihr leises, schmerzerfülltes Zischen hört.

Als ich mich endlich zu einer Antwort herablasse, beantworte ich eine Frage, die sie nicht gestellt hat. »Ich wusste es nicht.«

Es scheint sie Mühe zu kosten, den Kopf weit genug zu heben, um mich anzusehen. »Was wusstest du nicht?«

»Dein Vater. Ich wusste nichts. Ich wusste es damals nicht, wusste es bis heute nicht.«

Sie erstarrt unter meinen Händen. Ich lasse mir Zeit damit, ihren Schenkel für den Verband vorzubereiten, schlucke schwer, bevor ich ihr Hosenbein noch höher schiebe. Stumm danke ich der Seuche, als sie endlich spricht und mich damit von meiner aktuellen Aufgabe ablenkt.

Ihre Stimme klingt fast sanft, aber ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigen oder misstrauisch machen soll. »Du wusstest nicht, wen du an diesem Abend getötet hast?«

Ich unterdrücke ein bitteres Lachen. »Ich wusste nicht mal, dass ich an diesem Abend jemanden töten würde. Wusste nicht, dass mein Schicksal mich so schnell ereilen würde.«

»Sei nicht so kryptisch«, murmelt sie. »Ich brauche klarere Antworten.«

Mit einem Seufzen beginne ich, den Verband um ihr Bein zu wickeln. »Ich war vierzehn. Mitten in meiner … Ausbildung durch den König. Ich war in dem Wissen aufgewachsen, wie meine Zukunft aussehen würde … aber das bedeutete nicht, dass ich wirklich bereit war, mich dieser Realität zu stellen.« Sie zuckt zusammen, als ich den Verband fester ziehe. »Als ich an diesem Tag aufgewacht bin, wusste ich nicht, dass ich kaltblütig einen wehrlosen Mann umbringen würde. Wusste nicht, dass mein Vater mir drohen würde, mir dasselbe anzutun, wenn ich es nicht durchziehe.«

»Er hat dir nicht …« Sie schluckt schwer, atmet einmal tief durch. Ich bezweifele, dass der Schmerz in ihrer Miene viel mit der Wunde zu tun hat, die ich gerade verbunden habe. »Er hat dir nicht gesagt, warum du ihn töten sollst?«

Ich schüttele leicht den Kopf. »In den ersten drei Jahren habe ich bei meinen Missionen nie erfahren, wen ich eigentlich töte. Er hat es blinden Gehorsam genannt. Hat mir erklärt, dass der Vollstrecker nicht mehr wissen muss. Dass die Befehle des Königs niemals hinterfragt werden dürfen.«

Sie starrt mich an, mit Augen, die wie blaue Flammen leuchten. »Du hättest Unschuldige töten können. Du hast
 Unschuldige getötet.« Schwer atmend wendet sie sich von mir ab, schnaubt, während sie die Wand anstarrt. »Und wofür? Um deine Loyalität auf die Probe zu stellen? Deine Bereitschaft, blind Befehlen zu folgen?«

Ich wende den Blick nicht von ihr ab. »Ich glaube, du weißt, dass genau das der Grund war.«

Sie schüttelt den Kopf, wie ich es erwartet habe. »Mich entsetzt, dass mir bisher niemand für das gedankt hat, was ich getan habe.«

Ich starre sie an und spüre ein Ziehen in der Brust, das von meinem Herzen stammen muss. Der Gedanke, ihr dafür zu danken, dass sie meinem Vater ein Schwert in die Brust gerammt hat, mag zu den grausamsten Gedanken gehören, die ich je erwogen habe. Und doch schmerzt jede Narbe an meinem Körper bei der Erinnerung an kalte Hände und heißen Zorn. Jede meiner vielen Masken erinnert mich an den Mann, der sie geschaffen hat.


Vielleicht sollte ich ihr wirklich danken.


Ich kann mich nicht erinnern, ihn geliebt zu haben, als er noch gelebt hat. Aber jetzt? Enthüllt der Tod tief vergrabene Zuneigung? Ich scheine nicht unterscheiden zu können zwischen Trauer, die Liebe entspringt, und Schuldgefühlen wegen der Abwesenheit von Trauer.

Sie kaut auf der Innenseite ihrer Wange herum und verzieht das Gesicht, während sie ihr Hosenbein wieder nach unten rollt. »Ich vermute, ich sollte dir danken.«

Ich mustere sie schweigend. Als sie nichts weiter sagt, ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Ich warte.«

»Mach dir keine Hoffnungen. Ich habe gesagt, ich sollte
 dir danken.«

Ich brumme auf eine Weise, die vermuten lässt, dass dieser Kommentar mich amüsiert hat, während ihre Mundwinkel zuckend ein Lächeln andeuten. Als sie sich auf die Beine kämpft, folge ich ihrem Beispiel, halte unverwandt den Blick, als sie vor mir steht.

»Dreh dich um«, befiehlt sie.

»Entschuldigung?«

»Dreh dich um. Ich will mich umziehen.« Sie wedelt mit den Händen, um meinen Gehorsam einzufordern.

»Ich weiß nicht.« Seufzend lasse ich mich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand sinken. »Woher soll ich wissen, dass du nicht aus dem Fenster springst, wenn ich dir den Rücken zuwende?«

Mit finsterer Miene umklammert sie das feuchte, geborgte Hemd. »Ich erwäge eher, dir einen Dolch in den Rücken zu rammen, wenn du ihn mir zuwendest.«

»Das sorgt nicht dafür, dass ich …«

Ihr Rucksack trifft mich in den Bauch, bevor ich ihn fangen kann. »Dreh dich einfach um«, schnaubt sie. Ihre Augen leuchten herausfordernd.

Ich wende mich langsam der Wand zu, um mit leerem Blick den Putz anzustarren. Sie hält sich nicht mit Konversation auf, sodass ich das Rascheln von Stoff höre, bevor er zu Boden fällt. Und jetzt, da ich ihre Lippen gekostet habe, fällt es mir schwer, mich nicht danach zu verzehren – gerade weil ich weiß, dass ich das nicht sollte. Und das hier hilft auch nicht.

»Kann ich mich wieder umdrehen?«, frage ich mit einem Seufzen, als hinter mir das Bett knirscht.

»Shhh. Ich versuche zu schlafen.«

Als ich mich ihr zuwende, entdecke ich sie auf der Überdecke. Sie ertrinkt fast in dem gestohlenen grauen Hemd. Gleichzeitig hat sie Arme und Beine weit ausgebreitet, um so viel Platz auf dem Bett einzunehmen wie möglich. Der Anblick ist so unerwartet, dass ich mich fast an einem Lachen verschlucke. »Was …«

»Tut mir leid«, sagt sie leise lächelnd, die Augen geschlossen. »Im Bett ist kein Platz mehr.«

»Das sehe ich«, gebe ich trocken zurück.

Sie reißt die Augen auf, als ich an der Überdecke zerre, auf der sie liegt. »Was hast du …?«

»Ich lasse mich auf einen Kompromiss ein«, falle ich ihr ins Wort. »Wenn du das Bett bekommst, kriege ich wenigstens eine Decke.«

»Schön.« Sie nickt auf dem flachen Kissen, auf dem sich ihr silbernes Haar verteilt hat.

Ich packe mir das zweite Kissen neben ihrem Kopf, dann versuche ich, das jämmerliche Ding aufzuschlagen. »Und das kriege ich auch.«

Sie wirft mir einen Blick zu, bevor sie sich auf die Seite dreht und das Laken über sich zieht. »Abgemacht.«

Damit werde ich auf den harten Boden neben ihrem
 Bett verbannt. Die Überdecke kratzt, der Boden ist hart und das Kissen quasi nutzlos – aber ich habe schon unbequemer geschlafen.

Doch ich kann den Gedanken nicht unterdrücken, dass ich – in einem anderen Leben, einer anderen Zeit, wenn wir eine Chance hätten, uns füreinander zu entscheiden – neben ihr auf diesem Bett läge.






Powerless Die Flucht
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Paedyn

»In ungefähr fünf Sekunden werde ich dich mit einem Kissen ersticken.«

Ich ignoriere Kais Drohung mit einem Stöhnen und vergrabe mich tiefer unter den rauen Laken. Das ist die dritte und angeblich letzte Warnung, die er mir zugestehen will. Mit diesem Gedanken im Kopf blende ich den fordernden Vollstrecker neben dem Bett einfach aus.

Als ein kratziges Kissen auf mein Gesicht trifft und die Fluchtirade dämpft, die aus meinem Mund dringt, hebe ich eine Hand, um ihm den Mittelfinger zu zeigen. Er reagiert auf meine unausgesprochenen Worte mit zwei gesprochenen: »Steh. Auf.«

»Wenn du mich in mein Verderben eskortierst«, grummele ich unter dem zerknitterten Baumwollstoff, »könntest du mir wenigstens meinen letzten Aufenthalt in einem Bett gönnen.«

»Du hattest jede Menge Zeit, um das Bett zu genießen, keine Sorge.«

Ich schiebe das Kissen von meinem Gesicht und sehe mich in dem dämmrigen Raum um. Hinter den Schlieren auf der Fensterscheibe erkenne ich einen wolkenverhangenen Himmel, noch gefärbt von den Resten der Nacht. »Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen, also sehe ich nicht, warum ich aufstehen sollte.«

»Tolles Argument«, gibt er trocken zurück. »Auf. Jetzt.«

Ich schnaube, starre mit leerem Blick an die Decke. Ich hatte vor, die Nacht damit zu verbringen, meine Flucht aus den Fängen des Vollstreckers zu planen … aber ich hatte der Erschöpfung nichts entgegenzusetzen, die über mir zusammengeschlagen ist, sobald mein Kopf das Kissen berührt hat. Es ist unheimlich, dass ich so tief geschlafen habe, obwohl jemand neben mir lag, der bereit ist, mir ein Messer in den Rücken zu rammen.

Ich werfe die dünnen Laken zur Seite und gleite wenig elegant vom Bett, nur um das Gesicht zu verziehen, als die vergessene Wunde an meinem Schenkel sich bemerkbar macht. Kai bemerkt meine Grimasse, die Falte zwischen meinen Augenbrauen, das Stocken meines Atems. »Wie fühlst du dich?«

Ich werfe ihm einen höhnischen Blick zu, dann streiche ich mir silberne Strähnen aus dem Gesicht. »Tu nicht so, als würde dich mein Wohlergehen interessieren, Prinz. Ich bin nur eine weitere Mission, die du vollenden musst.«

Er scheint leicht zusammenzuzucken, aber seine nächsten Worte passen nicht zu seiner argwöhnischen Miene. »Richtig. Und meine Mission muss gesund genug sein, um die Reise nach Hause zu überleben.«


Zuhause
 .

Das Wort brennt in meinen Augen, in meiner Kehle, so wie der Rauch, als ich aus den brennenden Resten meiner Kindheit entkommen bin. Jedes Zuhause, das ich bisher besessen habe, ist zerstört – mein Vater, meine Adena, mein Haus an der Ecke von Händler- und Ulmenstraße.

Ich bin heimatlos. Hoffnungslos. Leer.

»Das ist nicht mein Zuhause.« Ich hatte nicht vor, die Worte zu flüstern, doch seine Miene wirkt, als hätte ich sie geschrien.

»Ilya?«, fragt er langsam. »Ilya ist nicht dein Zuhause?«

»Mein Zuhause ist nirgendwo. Niemand
 ist mein Zuhause. Nicht mehr.« Ich halte seinen Blick, ziehe herausfordernd die Schultern zurück, als ich hinzufüge: »Dafür haben du und dein König gesorgt.«

Wir starren uns an. Er mustert meine Miene. »Du bist nicht die Einzige, die mit Verlusten vertraut ist.«

»Aber ich habe dir dafür zu danken.«

»Genau wie ich«, schießt er zurück. »Hast du vergessen, dass ich jetzt auch keinen Vater mehr habe? Oder hast du daran nicht gedacht, als du dem König ein Schwert in die Brust gestoßen hast?«

»Du hast einen Vater getötet«, knurre ich fast und trete nah genug an ihn heran, um den Sturm zu sehen, der sich hinter seinen grauen Augen zusammenbraut. »Ich habe ein Monster
 getötet.«

Er hält meinen Blick, und ich erkenne etwas in seinen Augen, das ich nicht benennen kann. »Hast du vergessen, was er mit dir gemacht hat?«, flüstere ich; flehe ihn damit an, sich an die Verbrechen seiner Kindheit zu erinnern. »Alles, was er dir angetan hat? Ganz zu schweigen von dem, was er seinem Königreich …«

»Das reicht«, fällt er mir ins Wort, leise, aber herrisch. »Das reicht jetzt.«

»Was? Kommst du mit der Wahrheit nicht klar?«

Er packt meinen Arm, sein Griff so harsch wie seine nächsten Worte. »Ich habe gesagt, das reicht
 . Wir brechen auf.«

Damit packe ich eilig meinen Rucksack, bevor er mich hinter sich über die schmale Treppe nach unten zerrt. Als wir den unteren Absatz erreichen, wickelt er mir grob mein Tuch um den Kopf. Ich schlage die Hände des Prinzen zur Seite, der den Stoff um mein Gesicht und mein Haar schlingt. Als wir über die knirschenden Dielen gehen, wirft er dem grummelnden Mann hinter dem Tresen eine Münze zu, ohne ihn wirklich anzusehen, bevor er mich hinter das heruntergekommene Gasthaus schleppt.

Ich blinzele ins gleißende Licht der aufgehenden Sonne, stolpere leicht, während er mich durch ein Meer aus Leuten lenkt. Die Straßen sind vollgestopft mit Händlern, ertrinken in Chaos. Der Vollstrecker gleitet durch die Menge, und sein Blick über dem Tuch, das Mund und Nase bedeckt, huscht von Gesicht zu Gesicht. Ich beneide ihn um die Mühelosigkeit seiner Verkleidung, die unauffällige Haarfarbe.

Ich drehe mein Handgelenk in seinem Griff, um herauszufinden, ob ich mich befreien kann.

»Denk nicht mal daran«, murmelt er, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

Ich verdrehe hinter seinem Rücken die Augen. Er wird immer unerträglicher.

Er zerrt mich in eine schmale Gasse, stoppt gerade lang genug, um über die Schulter zu mir zurückzusehen. »Wie hältst du dich da hinten?«

»Das klingt, als würdest du anhalten, wenn ich nicht zurechtkäme.«

»Du kennst mich so gut«, flötet er, bevor er mich auf die nächste belebte Straße zieht. Nachdem er mehrfach abgebogen ist, werde ich langsamer, muss darum kämpfen, mich seinem Tempo anzupassen. Mein Bein, das bisher nur dumpf gepocht hat, scheint plötzlich in Flammen zu stehen.

Er muss mein Keuchen hören, fühlen, dass ich schlurfe, weil er in eine schattige Seitengasse gleitet und anhält. »Nicht mehr in Form, Gray?«

Ich bedenke ihn mit einem bösen Blick, bevor ich auf die Wunde an meinem Bein heruntersehe. »Sicher. Mein Mangel an Geschwindigkeit hat absolut nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich gerade verblute.«

»Ach, sei nicht so dramatisch.« Sein Ton ist locker, aber sein Blick gleitet ernst über meinen Körper, bis er auf meinem Schenkel verweilt. Und dann kauert er plötzlich vor mir, die Hände an meinem Bein. Ich kann nur auf den schwarzen Wuschelkopf vor mir hinunterblinzeln. Er macht sich an dem Verband zu schaffen, der durch einen Riss in der Hose zu sehen ist, lässt die Finger über meine Haut gleiten. »Verblutest du gerade wirklich, oder bist du einfach zu stur, um zuzugeben, dass du eine Pause brauchst?«

»Vielleicht«, stoße ich mit einem aufgesetzten Lächeln hervor, »brauche ich eine Pause, weil ich gerade ausblute. Und zwar deinetwegen.«

Er reagiert nur mit einem erheiterten »Hmmm«, abgelenkt von meiner jetzt freigelegten Wunde. Ich verziehe das Gesicht, als er das Blut auftupft, das jetzt in dunklen Rinnsalen über mein Bein läuft. Seine Berührung ist so sanft, als wollte er Fürsorge vorspielen. Ich schlucke schwer, während er seine Hände über die Seiten meines Beins gleiten lässt; muss mich stumm daran erinnern, wieso ich in erster Linie verletzt bin. Warum ich auf der Flucht bin. Warum ich so kaputt bin.

Dann lösen sich seine Hände von meiner Haut – was hier im Schatten dafür sorgt, dass die betreffenden Stellen irritierend kalt werden –, um sich am Saum seines Hemds zu schaffen zu machen. Mühelos reißt er ein Stück Stoff ab, bevor er meinen Fuß auf sein Knie stellt. Mit einem selbstgefälligen Lächeln präge ich mir diesen Anblick ein.

Mit dem Prinzen auf den Knien vor mir fühle ich mich alles andere als gewöhnlich.

»Halt still«, murmelt er. »Du schwankst wie eine Betrunkene.«

Stirnrunzelnd sehe ich auf die schwarzen Strähnen hinunter, die seine Augen verbergen. »Du hast eines meiner Beine gestohlen.«

»Ja, ein Bein. Nicht dein Gleichgewicht.«

Kopfschüttelnd starre ich die Wand an, an der ich mich abgestützt habe. »Du bist unausstehlich.«

Ich bemerke sein schiefes Lächeln, als er den neuen, improvisierten Verband abbindet und mein Bein sanft wieder auf den Boden stellt. Er steht auf, ragt damit so plötzlich vor mir auf, dass ich unsicher ein Stück Richtung Wand zurückweiche.

»Besser?«, fragt er. Meine Reaktion lässt seinen Blick weicher werden.

»Okay«, presse ich hervor. »Ich werde die Reise in mein Verderben überstehen, keine Sorge.«

Seine Augen huschen über mein Gesicht, mustern mich fast unsicher. »Dann sollten wir uns besser auf den Weg machen.«
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Kitt

Die frische Luft wirkt fremd.

Ich stehe neben dem gekippten Fenster und atme diese unvertraute Kühle ein, die langsam in das stickige Arbeitszimmer eindringt. Das Gelände, das sich vor mir erstreckt, ist von frischem grünem Rasen bedeckt, der im Sonnenlicht glänzt.

Ich stehe nicht oft hier. Öffne die Vorhänge niemals lang genug, um von der tratschenden Dienerschaft entdeckt zu werden. Aber nach dem Essen ist es angebracht.

Ich leere meinen halb vollen Teller aus dem Fenster und beobachte, wie alles auf das weit entfernte Gras unter dem Zimmer fällt. Gemüsestücke treffen nacheinander mit leisem Knall auf den Boden – Kartoffeln, Karotten, eine Sorte holziger Bohnen, die ich inzwischen verabscheue – und erhöhen den Haufen meiner Abfälle.

Diesen Teil meiner Routine muss ich noch verbessern. Ich habe damit angefangen, um meinen Teller zu leeren und damit die Diener zu beruhigen. Nun ja, Gail zu beruhigen und ihr zu zeigen, dass ich ihr Essen verdaut habe. Aber in letzter Zeit wird das Flüstern vor meiner Tür lauter, bevor das Essen in den Raum gebracht wird. Vielleicht haben sie die Reste endlich entdeckt, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Gail persönlich ins Arbeitszimmer stürmt, um mich zu füttern.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich vermuten, dass der Tag gekommen ist.

»Herein.« Ich fahre mir verzweifelt durchs zerzauste Haar, in dem Versuch, die abstehenden Locken nach unten zu drücken. Als Nächstes starre ich auf mein verknittertes Hemd hinunter, doch ich kann nur einmal mit der Hand darüberstreichen, bevor die Tür auch schon aufschwingt.

Als ich aufsehe, ist es nicht Gail, die meinen Blick auffängt.

»Da ist ja mein Eremitencousin.«

Mein Lächeln überrascht sogar mich selbst. »Hallo, Andy.«

Sie tritt tiefer ins Arbeitszimmer, lässt den honigfarbenen Blick durch den Raum gleiten. Ich räuspere mich, bevor ich mich steif wieder auf meinen Stuhl sinken lasse. »Gibt es einen Grund für deinen … Besuch?«

Sie reißt den Blick vom Fenster und richtet ihn auf mich. »Richtig. Nun, offensichtlich bin ich hier um dein, ähm …« Ihre Stimme verklingt, während sie offensichtlich versucht, sich eine Ausrede zurechtzulegen. »… dein Fenster zu reparieren?« Sie nickt, als wollte sie uns beide überzeugen. »Ja. Ich will dein Fenster reparieren.«

»Mein Fenster?«, wiederhole ich langsam.

»So was tue ich eben!« Sie deutet auf den Werkzeuggürtel um ihre Taille. Ihr Nasenring glitzert im Licht. »Ich weiß, dass es angesichts meiner vielen Talente schwerfällt, sich daran zu erinnern, dass ich immer noch für Reparaturen in der Burg verantwortlich bin.«

Mein Blick huscht über das abgenutzte Leder an ihrer Hüfte, jeder Zentimeter vollgestopft mit unzähligen Werkzeugen. Ich erinnere mich an Zeiten, in denen Andys weinroter Haarschopf ihrem Vater gerade mal bis an die Taille reichte und sie ihm trotzdem schon auf Schritt und Tritt gefolgt ist.

Also brachte er ihr natürlich alles bei, was er wusste. Wie man repariert, flickt, baut – alles Teil der Aufgaben eines Heimwerkers. Obwohl sie die einzigartige Fähigkeit des Gestaltwandels besitzt, hat sie sich für eine Aufgabe entschieden, die die meisten als minderwertig ansehen.

Sie stemmt die Hände in die Hüften und seufzt. »Aber jemand muss hinter dir und Kai aufräumen. Und ich habe viel Erfahrung in dieser Hinsicht.«

Ich kommentiere ihre Worte mit einem Nicken, in Gedanken bei den vielen Dingen, die wir bei unseren fröhlichen Prügeleien zerstört haben. Damals, als wir einfach nur Brüder waren, noch nicht belastet von diesen neuen Titeln, die wir jetzt tragen.

Unfähig, ihre genaue Musterung zu ertragen, gebe ich vor, beschäftigt zu sein. Schiebe Papiere hin und her und versuche, meinen chaotischen Schreibtisch in Ordnung zu bringen. »Mit meinem Fenster ist alles in Ordnung, Andy. Wenn du mich sehen wolltest, hättest du mich einfach fragen können.«

Ein trauriger Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Und hättest du es getan? Mich empfangen, meine ich?«


Jetzt geht es los.


Es war dumm von mir, anzunehmen, ich könnte diesem Gespräch noch länger ausweichen. Seufzend biete ich an: »Ich war beschäftigt.«

»Richtig.« Sie nickt abwesend. »Du bist jetzt ein König. Du bist jetzt mein
 König. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie schwer es sein muss, sich daran zu gewöhnen.« Ein Moment der Stille. »Besonders wenn man bedenkt, wie es dazu gekommen ist.«


Beziehst du dich darauf, dass mein Vater brutal ermordet wurde? Dass ich neben seinem blutigen Körper gekniet habe und auf ihren Dolch in seinem Hals gestarrt habe? Wolltest du das sagen, Cousine?


Ich beiße mir auf die Zunge, um ihr diese Gedanken nicht entgegenzuschleudern. »Ja, es war … schwierig.«

»Jax vermisst dich. Und er treibt mich in den Wahnsinn, also bist du willkommen, ihn mir abzunehmen«, sagt sie mit ihrem typischen, breiten Lächeln, trotz der Trauer in ihren Augen. »Okay, schön. Wir beide vermissen dich. Und ich weiß, dass du in letzter Zeit eine Menge zu verarbeiten hattest. Aber es wäre wahrscheinlich wirklich gut für dich, dieses Arbeitszimmer mal zu verlassen …«

»Andy.« Ich habe eine tintenbefleckte Hand, bringe sie mit einer Bewegung zum Schweigen. »Es geht mir gut hier. Wirklich.«

Ich klinge so ruhig, dass ich mich fast selbst überzeugt hätte.

Andy erstarrt. Lächelt. Geht mit schnellen Schritten zum Fenster.

»Weißt du«, sagt sie mit vertraut scharfem Unterton. »Ich glaube, dein Fenster ist doch kaputt.«

Ich sehe nicht von den Papieren vor mir auf. »Und wieso denkst du das?«

Ich höre die Herausforderung in ihrer Stimme. »Nun, anscheinend fällt ständig Essen heraus.«

Schweigen breitet sich aus, nur gebrochen vom Trommeln meiner Finger auf dem Schreibtisch.

Als ich mich zu ihr umdrehe, hat sie die Arme über dem Werkzeuggürtel verschränkt. Fragend zieht sie eine Augenbraue hoch. »Willst du mir das erklären?«

Ich denke einen Moment darüber nach. »Nein.«

Sie schnaubt. »Komm schon.«

»Du hast recht. Das Fenster muss kaputt sein.«

»Kitt.«


»König.«


Sie blinzelt angesichts meiner Richtigstellung, richtet sich auf, als sie meine versteinerte Miene bemerkt. »Es heißt jetzt König. Alles hat sich verändert – ich
 habe mich verändert.« Ich schüttele den Kopf und flüstere: »Er ist weg, und ich weiß nicht mal, wie ich atmen soll, wenn er es mir nicht befiehlt. Wenn er mir nicht befiehlt zu essen. Zu leben
 .«

Meine Hände zittern. Papiere rutschen aus dem unordentlichen Stapel, und Tränen brennen in meinen Augen.

Andy zieht eine Grimasse. Mitleid schiebt ihre burgunderfarbenen Brauen nach unten. »Oh, Kitt …«

Ich erhebe mich eilig, bevor sie sich neben mir auf die Knie sinken lassen kann. Mit einem Räuspern vertreibe ich den Kloß aus meiner Kehle, dann murmele ich: »Das wäre alles, Andy.«

»Kitt, warte …«

»Das wäre alles.«

Sie schnappt nach Luft. »Lass mich dir helfen, das Fenster zu reparieren. Bitte. Es muss nicht kaputt bleiben.«

Da sehe ich sie an. Erlaube ihr, mich zu mustern.

Erst als sie jeden Riss in meiner ruhigen Fassade entdeckt hat, sage ich: »Ich fürchte, es ist irreparabel gebrochen.«
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Paedyn

»Ist das wirklich nötig?«

Mit hochgezogenen Brauen mustere ich das raue Seil, das um meine Handgelenke liegt und sie wund reibt. Die Antwort des Vollstreckers besteht nur aus einem angedeuteten Lächeln, bevor er die Fesseln noch enger zieht. Ich schnaube, deute mit den zusammengeschnürten Händen auf die Leere um uns herum. »Jetzt beschließt du, mich zu fesseln? In der Wüste, während all deine Imperialen mir im Nacken sitzen?«

Aber der Prinz hat bereits das Interesse an mir verloren, dreht sich, um nach den Zügeln eines der vielen nervösen Pferde zu greifen. »All das für eine Gewöhnliche?«, frage ich laut genug, dass die endlose Weite aus Sand sie nicht dämpfen kann. »Wer hätte gedacht, dass du solche Angst vor mir hast?« Ich öffne erneut den Mund, bereit, weitere Worte auszustoßen, die definitiv seine Aufmerksamkeit erregen werden, als jemand mich heftig genug gegen den Rücken schubst, dass ich stolpere und mir auf die Zunge beiße, die gerade dabei war, mich in Schwierigkeiten zu bringen.


»Miststück.«


Das Wort ist ein Zischen neben meinem Ohr, ein Schauder, der über meinen Rücken gleitet. Der Imperiale wickelt sich mein Haar um die Finger, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfinden kann, zerrt mich mit einem Knurren an seine Brust. Ich keuche vor Schmerz, verziehe das Gesicht, als ich seine Lippen an meinem Ohr spüre. »Dreckige Gewöhnliche. Ich sollte dir hier und jetzt die Kehle …«

»Du weißt, dass ich mir nicht mal die Mühe gemacht habe, mir deinen Namen einzuprägen, Soldat. So wenig ist mir dein Leben wert.«

Die Stimme des Vollstreckers sorgt dafür, dass der Imperiale hinter mir steif wird und sich leicht aufrichtet, während der Prinz gemächlich auf uns zuschlendert. Ich starre die breite Brust vor mir an, erkenne, wie schnell sie sich bewegt, trotz der scheinbar ungerührten Worte, die über seine Lippen dringen. »Also mal dir aus«, meint er locker, »was ich dir nur zu gern antun würde, falls du jemals wieder Hand an sie legst.«

Ich muss mich anstrengen, nicht gegen den Vollstrecker zu stolpern, als der Imperiale mich heftig von sich stößt. Dann murmelt er eine jämmerliche Entschuldigung, nimmt nickend Befehle entgegen, die sich als Drohung tarnen. Sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, ziehe ich mich eilig von dem Vollstrecker und seiner gefühllosen Miene zurück.

Das war weder Fürsorge noch Freundlichkeit. Es war reiner Besitzanspruch. Er hat sein Revier markiert. Ich bin seine Beute, sein Preis, seine Gefangene. Seine und nur seine allein.

Ich hasse es. Hasse, dass ich ihm gehöre
 .

»Komm her.«

Ich blinzele angesichts des barschen Befehls, der offenkundigen Leugnung der Tatsache, dass ich je etwas anderes war als eine Gefangene, die er kontrollieren kann. Seine Anweisung hat den gegenteiligen Effekt; sorgt dafür, dass ich mich weiter von ihm zurückziehe. Er reagiert, indem er den Kopf schräg legt und die offensichtliche Abscheu in meiner Miene mustert. »Wir brechen auf«, sagt er langsam und nähert sich mir genauso langsam an. »Wenn du lieber durch die Wüste laufen willst, tu dir keinen Zwang an. Andernfalls wirst du auf ein verdammtes Pferd steigen müssen.«

Mein Blick huscht über die schnaubenden Kreaturen, die um uns verteilt auf dem Sand stehen. Ich schlucke schwer. »Ich komme klar, danke.«

Noch ein Schritt. »Ach wirklich?«

Inzwischen trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde lieber laufen.«

»Die Silberne Retterin?« Er lächelt. »Hat Angst vor Pferden?«

Lachen dringt an meine Ohren, verhöhnt mich. Ich ignoriere das spöttische Kichern um mich herum und konzentriere mich stattdessen auf die stumme Erheiterung des Bastards vor mir. »Nun, meine Kindheit war nicht privilegiert genug, um auf einem Pferd zu reiten. Also kann ich mir wohl zugestehen, sie … verstörend zu finden.«

»Wir alle haben unsere Ängste«, murmelt er, kommt mir dabei nahe genug, dass nur ich ihn hören kann. »Auch wenn ich fast schon davon überzeugt war, dass du die Ausnahme von der Regel darstellst. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du ausgerechnet Pferde fürchtest.«

»Ich fürchte mich nicht«, stoße ich zwischen gefletschten Zähnen hervor. »Ich brauche einfach ein bisschen Bewegung.«

Ich sehe seine Mundwinkel kurz in der Dunkelheit zucken, bevor er meine gefesselten Hände mit einem langen Seil an seinem Pferd befestigt. »Versuch, mit uns Schritt zu halten, Gray. Ich will dich nicht durch die Wüste schleppen müssen.«

Hinter seinem Rücken verdrehe ich die Augen, dann wende ich eilig den Blick von den Muskeln ab, die sich unter seinem Hemd bewegen, als er in den Sattel steigt. Der Anblick erinnert mich an dieses Dach, dann schüttele ich den Kopf und verdränge diesen Gedanken eilig.

Es dauert nicht lange, bis ich neben ihm herstolpere, wobei ich versuche, so viel Abstand wie möglich zu dem riesigen Biest zu wahren. Die Imperialen, die uns umgeben, sind nur schattenhafte Gestalten in der Dunkelheit, auf deren Einbruch wir gewartet haben, bevor wir uns auf den Weg in die Wüste machen. Den Nachmittag mit dem Prinzen und seinem Gefolge zu verbringen, war genauso unangenehm wie die ständige Hitze, die uns umgab. Zumindest bis die Sonne endlich das Interesse an ihrer Folter verloren und sich in ihr Bett aus Wolken zurückgezogen hat, um dem Mond zu erlauben, uns auf unserer Reise durch die Wüste zu leiten.

Zeit vergeht, gemessen vom unablässigen Schmerz, der in meiner Wunde pocht. Jeder Schritt brennt wie die Sonne, der wir zumindest für ein paar Stunden entkommen sind. Es dauert nicht lange, bis die Schmerzen meine Schritte verlangsamen, egal, wie sehr ich mich auch bemühe, das zu verhindern.

Doch als er sich neben mir räuspert, zwinge ich mich dazu, mich höher aufzurichten und die Pein zu verdrängen, indem ich mir auf die Zunge beiße. »Du wirst langsamer, Gray«, sagt er leise, seine Stimme barsch nach Stunden des Schweigens.

»Möchtet Ihr mich rennen sehen, Eure Hoheit?«, presse ich heraus, den Blick unverwandt auf den nachgiebigen Sand unter meinen Füßen gerichtet.

»Ich möchte sehen, wie du es versuchst. Das wäre auf jeden Fall unterhaltsam.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Ich lebe, um Euch zu unterhalten, Eure Hoheit.«

Er stößt ein hustendes Geräusch aus, die größte Annäherung an ein Lachen, die er sich bisher zugestanden hat. »Stopp«, befiehlt er und zügelt sein Pferd. Ich stolpere neben ihm, fast in Versuchung, mich gegen das Biest zu lehnen. Die Parade von Imperialen zieht ebenfalls an den Zügeln, um einen losen Kreis um uns zu bilden.

Ich beobachte, wie sich der Prinz aus dem Sattel schwingt und den Abstand zwischen uns überbrückt. Schlucke schwer, als ich den zuckenden Muskel an seinem Kiefer beobachte; den Weg, den sein Blick über meinen Körper einschlägt. Und dann sinkt er erneut vor mir auf die Knie, sieht mit den Händen an meinem verletzten Schenkel zu mir auf.

Ich ignoriere das Prickeln von einem Dutzend Augenpaaren, die das Tableau mustern, das wir errichtet haben, unfähig, mich darum zu kümmern. Er sieht mir in die Augen, und für eine kurze, bittersüße Sekunde ist es Kai, den ich ansehe – nicht das Monster, das ausgeschickt wurde, mich zu jagen.

Dann runzelt er die Stirn und konzentriert sich auf seine Aufgabe. Mit geschickten Fingern zeichnet er die gezackte Wunde nach, verbindet Haut und Fleisch. Ich seufze, weil jede Berührung mir weitere Erleichterung verschafft. Er sieht zu mir auf, mustert mein Gesicht auf eine Weise, bei der ich mich entblößt fühle.

»Besser?«, murmelt er kaum hörbar.

»Besser«, hauche ich. Ich reiße den Blick von ihm los und lasse ihn über die Imperialen gleiten, weil ich mich instinktiv frage, wer von ihnen der Heiler ist, dessen Macht er sich geliehen hat. »Das hättest du nicht schon vor zwölf Stunden tun können?«

Seine Mundwinkel zucken. »Vor zwölf Stunden befanden wir uns noch in einer geschäftigen Stadt, in der du mühelos hättest untertauchen können. Wenn du mir denn entkommen wärst.« Er zuckt fast unmerklich mit den Schultern. »Nenn es eine Vorsichtsmaßnahme.«

Ich quittiere sein Achselzucken mit einem eigenen. »Du scheinst viele Vorsichtsmaßnahmen für eine schlichte Gewöhnliche zu ergreifen.«

»Ich glaube, wir wissen beide, dass nichts an dir schlicht
 ist.«

Wir starren uns einen langen Moment an, mit dem Argwohn, der uns bestimmt ist. Alles an ihm ist kantig und kalt. Er durchbohrt mich fast mit seinem scharfen Blick. Selbst auf den Knien vor mir ist er der Inbegriff des Prinzen, der Kreatur des Königs. Eine Marionette der Krone, verborgen unter einem schicken Titel.

Ich frage mich, wie oft der Vollstrecker für irgendetwas auf die Knie fällt. Für irgendwen.


»Du hast Angst vor mir.«

Er kommentiert meine Aussage mit einem ungerührten Blick, stößt aber gleichzeitig ein Seufzen aus. »Ich wäre ein Narr, nicht vor einem so wilden Wesen auf der Hut zu sein.«

Ich schlucke schwer. »Und das bist du nicht? Ein Narr, meine ich?«

Er erhebt sich langsam, hält meinen Blick, bis er derjenige ist, der auf mich herabsieht. »Nicht mehr.«

Ich öffne den Mund, suche nach Worten, von denen ich weiß, dass er sie nicht hören will. Doch er dreht sich um und nickt seinen Männern zu, sodass sich die Karawane wieder in Bewegung setzt. Ich beobachte, wie er auf sein Pferd steigt, erhasche einen Blick auf die schimmernde Hoffnung an seiner Hüfte.

Mein Herz macht einen Sprung angesichts des Dolchs an seiner Seite, auch wenn das schlichte Heft mir verrät, dass es sich nicht um meinen
 handelt. Ich zwinge mich dazu, rational zu denken; zu denken wie die Diebin, zu der ich geworden bin. Nachdem ich jede Chance auf einen Funken Vertrauen verspielt habe, wird nun jede meiner Bewegungen misstrauisch beäugt. Es fällt mir schwer, nicht zu betrauern, wie einfach es früher war, ihm nahezukommen … und wie sehr ich mich nach etwas sehne, das nicht unendlich kompliziert ist.

Ich stolpere vorwärts, das schnaubende Pferd neben mir, mit rasenden Gedanken und unsicheren Schritten.


Seuchen, ich brauche einen Plan.


Die Parade zieht weiter melancholisch durch das fahle Mondlicht, das kaum mehr als silberne Schatten auf den Sand wirft. Plan
 ist ein großzügiges Wort für die Idee, die ich entwickele, aber schiere Verzweiflung lässt mich alle Vorsicht in den Wind schießen. Nach einem tiefen Atemzug schlucke ich meinen Stolz herunter, bevor ich mich zwinge, in dramatisches Schlurfen zu verfallen.

Das Seil, das mich mit dem Biest verbindet, spannt sich, und meine Fersen graben sich in den Sand. Zuerst weigert sich der Vollstrecker, den Widerstand wahrzunehmen, den ich leiste. Und dem Pferd, auf dem er sitzt, bin ich offensichtlich vollkommen egal. Aber nach mehreren leidenden Seufzern und übermäßig langsamen Schritten …

»Was jetzt, Gray?« Er klingt absolut unbeeindruckt von meiner Vorstellung.

»Ich bin erschöpft.«

»Ach wirklich?«

Ich starre böse zu seinen schattenhaften Schultern auf. »Ja.«

»Hmm.«

»Hmm?«, keuche ich. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Hmm?
 «

»Schön.« Ich kann quasi hören, dass er auf seinem Pferd lächelt. »Hmm, es ist wirklich eine Schande, dass du Angst vor Pferden hast.«

»Ich habe keine …« Ich seufze, atme einmal tief durch, um mein Lächeln zu verbergen. Genau so hatte ich das geplant. »Ich werde darüber hinwegkommen. Im Moment bin ich einfach zu ausgelaugt, um mich darum zu kümmern.«

Das sorgt dafür, dass er mich über die Schulter ansieht. »Dann lass mal sehen. Steig auf.«

Ich schlucke schwer, wobei ich mir wünsche, die Reaktion wäre nur Theater. Er streckt die Hand aus, um mir nach oben zu helfen. Ein Mundwinkel zuckt. »Auf keinen Fall.« Ich versuche, einen Schritt zurückzuweichen, doch das Seil ist bereits gespannt. »Ich werde … Unterstützung brauchen.«

Jetzt lächelt er wirklich. »Du meinst, du brauchst Hilfe
 ?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Er schüttelt nur den Kopf. »Immer noch zu stur, um zuzugeben, dass du um Hilfe bittest, geschweige denn, dass du so etwas brauchst.«

Ich verdrehe die Augen, weiche seinem Blick aus.

»Mach schon, Gray. Ich will hören, wie du es aussprichst.«

Ich schüttele den Kopf, lasse ihn in den Nacken sinken, um zu den Sternen aufzusehen. »Du bist unerträglich.«

»Das ist nicht genau das, was ich hören will.«

Mir entfährt ein angewidertes Geräusch, ein Stöhnen, das nach Bedauern klingt. »Schön. Ich brauche … deine Hilfe
 .« Ich spucke das Wort förmlich aus, schlucke den bitteren Nachgeschmack, den es hinterlässt.

Da lächelt er mich an, was mich überrascht, obwohl es das nicht tun sollte – nicht mehr. Gleichzeitig gleitet er geschmeidig aus dem Sattel und landet vor mir. Mein Herz rast, als mein Blick kurz zu dem Messer an seiner Seite huscht. Erwartungsvoll strecke ich ihm die gefesselten Hände entgegen, schenke ihm ein freundliches Lächeln.

Er mustert mich mit stechendem Blick. »Eine falsche Bewegung, Gray«, murmelt er, »und ich werde dich quer auf diesem Pferd festbinden. Verstanden?«

»Verstanden, Prinz.«

Er quittiert meine spöttische Antwort mit dem Anflug eines Grinsens. Und dann durchtrennt er meine Fesseln mit dem Messer, das ich so dringend in meinen Fingern halten will. Ich wage es nicht, seine Bewegungen zu verfolgen, als er den kleinen Dolch wieder in die Scheide schiebt, halte stattdessen seinen Blick. Meine Handgelenke sind rot und aufgescheuert, wund nach Stunden der Strapazen. Ich lasse mir Zeit damit, sie zu massieren, streiche mit den Fingerspitzen über die Striemen, bis ich mir sicher bin, dass er keinen Gedanken mehr an das Messer verschwendet.

Zeit für eine Ablenkung.

Ich sehe ihm ins Gesicht, atme ein letztes Mal durch, um mich für den improvisierten Plan zu wappnen, den ich entworfen habe. »In Ordnung«, seufze ich. »Heb mich hoch.«

Er gluckst, meinem Geschmack nach viel zu entspannt. »Okay.« Er tritt hinter mich und packt mit festen Händen meine Hüften, bevor ich noch mal Luft holen kann. Seine Berührung ist fest und unerträglich vertraut. Und dann hebt er mich hoch …

»Seuchen!«, kreische ich und winde mich in seinem Halt, wie ich es vorhatte. Ich schlage in hoffentlich gut vorgespielter Angst um mich, um seinem Griff zu entkommen. Mein Rücken liegt an seiner Brust, während meine Füße vor ihm zappeln und meine Hände nach hinten wandern, um mich an irgendetwas festzuklammern – seinem Gesicht, seinen Armen, seiner Hüfte. Und dabei ziehe ich den Dolch aus der Scheide.

»Was zur Hölle
 stimmt nicht mit dir?« Er stellt mich wieder auf den Boden, weicht dem Ellbogen aus, der in seine Richtung saust. Sobald meine Stiefel den Sand berühren, drehe ich mich um und stolpere gegen ihn, die Hand mit dem Messer hinter meinem Rücken. Da ich es nicht riskieren kann, die Klinge in meinen Hosenbund zu schieben, wo er sie wahrscheinlich spüren wird, drehe ich das Messer so, dass das Heft nach unten zeigt, dann schicke ich ein Stoßgebet an Die-Seuche-weiß-wen, bevor ich das Messer so fallen lasse, dass es hoffentlich in meinen Stiefelschaft gleitet.

Ich beiße mir auf die Zunge, als ich einen scharfen Stich spüre und merke, wie ein Rinnsal Blut über meine Haut rinnt, wo die Klinge meinen Knöchel touchiert hat. Und dann beiße ich mir noch mal auf die Zunge, um ein Lächeln zu unterdrücken.


Ich habe es geschafft. Es hat funktioniert. Vielleicht sollte ich öfter beten
 .

»Ich – ich war noch nicht bereit!«, keuche ich und trete eilig einen Schritt zurück, bevor ich mein verknittertes Hemd glatt streiche.

»Oh, tut mir leid«, spottet er genervt. »Ich habe einfach angenommen, dass ›Heb mich hoch‹ bedeutet, dass du bereit wärst, aufs Pferd gehoben
 zu werden.«

Ich lasse die Augen kurz über die Männer um uns herum gleiten, halb in Schatten verborgen. Die Dunkelheit der Nacht ist der einzige Grund, wieso ich mit diesem ungeschickten Trick durchgekommen bin. »Es ist nur … ich bin nervös, okay? Gib mir eine Sekunde.«

»Lass dir Zeit«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und es ist offensichtlich, dass er es nicht ernst meint.

Ich wende den Blick von dem Aufruhr ab, der sich so deutlich in seinem Gesicht abzeichnet, atme tief durch und spiele weiter die Rolle der nervösen Gefangenen, mit komplett nervösem Wiegen und zuckenden Fingern.

»In Ordnung«, sage ich schließlich.

»In Ordnung was?«, fragt er langsam. »Ich will hören, wie du es aussprichst, damit ich nicht noch mal aus dem Hinterhalt angegriffen werde.«

Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. »In Ordnung, ich bin bereit.«

»Bist du dir sicher? Oder muss ich mit einem blauen Auge rechnen oder …«

»Heb mich einfach auf dieses verdammte Pferd, Azer.«

Langsam tritt er neben mich, hält meinen Blick, als seine rauen Handflächen über meine Taille gleiten. Ich schlucke schwer angesichts der Intimität dieses Moments, der eigentlich alles andere sein sollte.


Er hebt mich auf ein Pferd, das mich ins Verderben trägt, um der Seuche willen.


Und doch beginnen meine Wangen in der kalten Wüstennacht zu brennen. Und ich hasse es – hasse ihn. Richtig?


Er zieht mich an sich, hält mich einen Atemzug lang fest, weil er weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er mich wieder loslassen muss.

Und dann hebt er mich hoch, führt einen meiner Füße an den Steigbügel. Ich schwinge mein anderes Bein über das Biest, unsicher und langsam. Dann umklammere ich den Sattel, jeder Muskel angespannt, um mich wieder auf den Boden zu katapultieren, sollte es nötig werden. Aber gerade als ich darüber nachdenke, sitzt er plötzlich hinter mir, sodass sein starker Körper sich an meinen Rücken drückt.

»Ich glaube«, sage ich leise, »hinter dir wäre es angenehmer für mich.«

»Oh, da bin ich mir sicher«, murmelt er, so nah neben meinem Ohr, dass ich einen Schauder unterdrücken muss. »Aber ich will dich sehen können.«

Er schiebt die Arme um mich herum, um die Zügel zu ergreifen, sodass seine Unterarme an meiner Taille liegen. Als seine Hände auf meinen Schenkeln zu liegen kommen, verdrehe ich die Augen. »Ist das wirklich nötig?«

»Was? Weißt du, wie man ein Pferd dirigiert?«

Ich lehne mich leicht gegen seine Brust. »Ich lerne schnell.«

Er schnaubt in mein Haar. »Ja, so schnell, dass du direkt zurück nach Dor reiten würdest.«

»Haltet Ihr so wenig von mir, Eure Hoheit?«

Ein Lachen. »Nein, ich denke so oft an dich. Was der Grund ist, warum ich genau weiß, was du tun würdest.«

Ich schlucke erneut, sacke in mich zusammen und lasse Schweigen zwischen uns sinken. Minuten vergehen und verlocken mich zu reden, und sei es nur aus Langeweile.

»Was wird er mit mir anstellen?«

Er sitzt so eng hinter mir, dass ich spüren kann, wie sein Körper steif wird, sobald ich die Frage gestellt habe. Plötzlich verlagert der Prinz sein Gewicht und seufzt an meinem Nacken. Ich habe versucht, nicht an Kitt zu denken … und daran, dass ich vielleicht dabei geholfen habe, ihn in eine Kopie des Königs zu verwandeln, den ich mit dem Schwert durchbohrt habe.

»Ich …«, setzt Kai an, dann zieht er leicht den Kopf ein. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Wie ist er?«, frage ich leise. »Mein König
 ?«

»Er ist so, wie du ihn zurückgelassen hast«, antwortet er dumpf. »Die leere Hülle eines Mannes, der in die Fußstapfen eines Königs tritt.«

Ich seufze, dann sehe ich zu den Sternen am Himmel auf. »Dann bin ich so gut wie tot.«






Powerless Die Flucht
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Kai

Ihre Atmung klingt melodisch.

Hypnotisiert mich, auch wenn ich das nur ungern zugebe.

Sie sitzt so eng an mich gedrückt, zusammengesackt vor meiner Brust, dass ich bei jedem Atemzug spüren kann, wie ihre Rippen sich bewegen.


Sie hat wahrscheinlich seit vielen Tagen nicht mehr so tief geschlafen.


Ein weiterer tiefer Atemzug. Ein weiterer Kontakt ihrer Rippen mit meinem Bauch.

… oder viel gegessen.


So wie sie aussieht und sich anfühlt, hat sie wahrscheinlich ihren ganzen Aufenthalt in Dor von altbackenem Brot gelebt, während sie täglich im Ring gekämpft hat.


Ich sollte sie wirklich dazu bringen, mehr zu essen.


Angesichts dieses Gedankens – dieses Reflexes, mich um sie zu kümmern – schüttele ich den Kopf. Sie ist nicht meine Verantwortung. Sie ist meine Gefangene. Meine Mission. Die Mörderin meines Vaters.

Ein sanftes, verschlafenes Geräusch dringt über ihre Lippen. Ich erstarre. Ich halte sie fest, drücke sie an meine Brust. Ihr Kopf ruht über dem pochenden Herzen ihres Kerkermeisters. Noch nie habe ich bezeugt, dass jemand solchen Frieden in den Armen des Todes findet.

Ich sehe zum Himmel auf, eine dunkle Decke, auf der Sternbilder glitzern. Die Männer, die neben mir reiten, sind nur als ungenaue Schatten zu erkennen, während ihre Pferde sich durch den Sand bewegen. Köpfe wippen um mich herum, weil alle gegen die Müdigkeit kämpfen, die ihre Lider nach unten zieht.

»Stopp«, rufe ich heiser. »Wir werden den Rest der Nacht hier lagern.«

Ich höre dankbares Brummen, gefolgt von plötzlicher Aktivität, als alle ungeschickt aus den Sätteln rutschen. Ich zügele mein Pferd, zögere kurz, bevor ich eine schwere Hand auf ihren Schenkel lege. Ich gestehe mir selbst diesen kurzen Moment zu. Einen selbstsüchtigen Moment in meiner jämmerlichen Existenz, in dem es allein um sie geht. Um eine junge Frau in den Armen eines Mannes. Um eine Fassade.

Und dann ist der Moment vorbei, zerbricht in tausend Stücke, als ich sie wach rüttele.

Oder es zumindest versuche.

Sie brummt, wenig begeistert von meinem Bemühen, sie zu wecken. Ich versuche es wieder, packe ihre Hüfte, um sie heftig zu schütteln. Ihr Protest nimmt die übliche Form an – ein Ellbogen in meinen Bauch, erstaunlich fest für jemanden im Halbschlaf. Ich stoße ein Zischen aus, bevor ich ihre Arme festhalte. »Vorsicht«, hauche ich. »Oder wäre es dir lieber, den Rest der Nacht auf diesem Pferd zu verbringen?«

Sie seufzt, dann sagt sie mit vom Schlaf belegter Stimme: »Wenn das bedeutet, dass ich von dir wegreiten kann, dann fände ich das wunderbar.«

»Du verletzt mich tief«, antworte ich trocken und lasse mich mühelos vom Pferd gleiten.

Sie beäugt mich erwartungsvoll, sieht von oben auf mich herab. Meine Antwort besteht aus einem Lächeln. »Brauchst du etwas?«

Sie rümpft die Nase und verleiht damit deutlich ihrem Frust Ausdruck. »Nein. Alles ist wunderbar.« Und damit packt sie das Sattelhorn und versucht, ihr Bein zur Seite zu schwingen.

»Ach wirklich?« Inzwischen grinse ich breit. »Du möchtest mich um nichts bitten?«

»Ich bitte dich nicht um deine Hilfe«, schnaubt sie, auch wenn sie im Sattel schwankt. »Und was hält mich eigentlich davon ab, dieses Pferd umzudrehen und einfach abzuhauen?«

»Die Fähigkeit dazu. Dein fehlendes Wissen. Angst«, gebe ich ausdruckslos zurück. »Soll ich weitermachen?«

»Ich würde dir gern die Zähne austreten.«

»Oh, aber dann könnte ich nicht mehr auf diese Weise lächeln, die du so magst.«

Mit finsterer Miene verkündet sie: »Grinse, soviel du willst. Ich mag gar nichts an dir.«

Meine Antwort kommt schnell, heiser, als würde sie aus den Tiefen meines Geists gerissen. »Ich erinnere mich, dass du das Lächeln mochtest, das nur für dich bestimmt war.«

Sie versteift sich bei meinen Worten, würdigt mich aber keiner Antwort. Sie ignoriert mich und wendet sich stattdessen wieder ihrer Aufgabe zu. Es ist fast komisch, sie – die sonst so viel Körperbeherrschung besitzt – bei dem Versuch zu beobachten, von einem Pferd abzusteigen. Sie schmeißt sich quasi vom Rücken des Tiers, so begierig ist sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.

»Wo werde ich schlafen?«, fragt sie, während ihr Blick über die vielen Bettrollen gleitet, die jetzt auf dem Sand verteilt liegen.

»Neben mir.«

Sie starrt mich an. »Auf keinen Fall.«

»Warum?«, frage ich unschuldig. »Tun wir ja schließlich nicht zum ersten Mal.«

»Aber ich habe nicht vor, das jemals wieder zu tun«, schießt sie herausfordernd zurück.

»Und warum, Gray?« Ich seufze. »Machst du dir Sorgen, es könnte dir zu gut gefallen?«

Das Geräusch, das sie ausstößt, liegt irgendwo zwischen einem Schnauben und einem angewiderten Stöhnen. »Du bist derjenige, der sich Sorgen machen sollte. Ich könnte dich im Schlaf erwürgen.« Damit lässt sie sich auf die nächstgelegene Bettrolle fallen und beobachtet einen Imperialen dabei, wie er seine Brenner-Fähigkeit einsetzt, um ein Feuer zu entzünden.

Ich erlaube meinem Blick, über ihren Körper wandern zu lassen, über ihre gebräunte Haut; die Finger, die den Ring an ihrem Daumen drehen; das silberne Haar, das im Mondlicht glänzt. Alles an ihr wirkt so täuschend vertraut. Es fließt keine Macht durch die Adern unter dieser glatten Haut. Diese unruhigen Finger lenken keine Fähigkeit. Und ihr silbernes Haar macht sie nicht zu einer Elite.

Und doch erscheint sie alles andere als gewöhnlich. Mein gesamtes Leben über wurde mir eingebläut, dass Leute wie sie den Untergang der Eliten bedeuten, aber ich bin nie einer stärkeren Person begegnet.

Ich setze mich neben sie, fahre mir mit einer Hand durchs sandverklebte Haar. »Vorsicht«, spottet sie, »wenn du mir noch näher kommst, werde ich anfangen, deine Macht zu schwächen.«

Ich werfe ihr einen Blick zu. »So funktioniert das nicht. Und das weißt du auch.«

Sie lacht, harsch und hasserfüllt. »Oh bitte, klär mich auf. Ich würde nur zu gern hören, wie die Gewöhnlichen deines Erachtens die Eliten ins Verderben reißen werden.«

»Wenn du weiter in Ilya gelebt hättest«, seufze ich, »hättest du das getan. Aus mehr als einem Grund.« Ich wende mich ihr zu, bemerke den offensichtlichen Unglauben, der deutlich aus der steilen Falte zwischen ihren Brauen spricht. »Kennst du unsere Historie nicht? Wo wir herkamen und warum es so wichtig ist, dass wir Eliten bleiben?«

Im flackernden Feuerschein erkenne ich, wie sie die Augen verdreht. »Natürlich kenne ich die Geschichte von Ilya. Ich mag nicht zur Schule gegangen sein, aber mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich nicht vollkommen unwissend bin.«

»In Ordnung«, sage ich locker. »Dann erzähl es mir.«

Sie schnaubt halbherzig. »Was? Soll ich dich in ilyanischer Geschichte unterrichten?«

»Ich will sichergehen, dass du wirklich weißt, wovon du redest. Also …« Ich wedele auffordernd mit der Hand. »Erzähl es mir.«

»Das ist lächerlich«, grummelt sie und macht sich genervt an der Bettrolle zu schaffen.

»Langsam klingt es, als wüsstest du nicht …«

»Ilya war ein schwaches Königreich«, fällt sie mir ins Wort und tut mir damit den Gefallen. »Das waren wir immer, schon bevor die Seuche aufgetreten ist. Frühere Könige haben sich ständig vor einer drohenden Eroberung gefürchtet. Und als die Seuche fast die Hälfte der Bevölkerung getötet hat, wurde das Königreich unter Quarantäne gestellt … war damit isoliert und verletzlicher als jemals zuvor.« Sie rezitiert ihr Wissen mit an den Himmel gerichtetem Blick. »Als also die Seuche die Eliten geschaffen hat, hat das Königreich sich über die Macht gefreut, die sie plötzlich über alle anderen besaßen.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Zufrieden?«

»Kaum«, meine ich mit einem leisen Lächeln. »Fahr fort.«

Ein Schnauben, gefolgt von einem tiefen Seufzen. »Seitdem hat Ilya die Isolation gewahrt, um sichergehen, dass wir das einzige Königreich mit Eliten sind. Und dann, nach siebzig Jahren, hat dein Vater beschlossen, alle Gewöhnlichen zu verbannen, um eine reine Elite-Gesellschaft zu schaffen.«

»Du lässt ein paar Kernpunkte aus, Gray«, werfe ich ein.

»Richtig«, seufzt sie. »Die Krankheit
 , die die Heiler entdeckt haben und die irgendwann die Macht der Eliten schwächen wird.«

»Und?«, dränge ich.

»Und die Tatsache, dass die Eliten irgendwann verschwinden werden, wenn Gewöhnliche und Eliten miteinander Kinder zeugen. Das«, fügt sie mit einem scharfen Blick hinzu, »glaube ich.« Mit einem Seufzen fügt sie wehmütig hinzu: »Nur Eliten können Eliten zeugen. Allerdings hängen die Fähigkeiten nicht mit denen der Eltern zusammen. Manche glauben, die Macht hinge von der Stärke der jeweiligen Person ab.«

»Also verstehst du, warum Ilya bleiben muss, wie es ist.«

»Ja«, antwortet sie leise. »Der Grund ist Gier.«

Ich mustere sie eingehend, während ich ihre Worte verarbeite. Ihre Sichtweise auf Ilya zu hören, ist gleichzeitig erschütternd und interessant. Da sie als Gewöhnliche in den Slums aufgewachsen ist, sieht sie das Königreich aus ganz anderen Augen als Eliten von höherem gesellschaftlichem Rang. Und unglücklicherweise bin ich fasziniert.

»Willst du mich noch weiter abfragen, oder kann ich jetzt schlafen gehen?«, fragt sie und lässt sich nach hinten auf die Ellbogen sinken.

Ich ignoriere ihre Frage und riskiere es stattdessen, selbst eine zu stellen. »Was wäre dann dein Vorschlag?«

»Vorschlag für was?«

»Ilya«, antworte ich schlicht. »Welche andere Möglichkeit gäbe es, als so weiterzumachen wie in den letzten dreißig Jahren?«

Sie setzt sich höher auf, offenbar überrascht von der Frage. »Ich würde vorschlagen, dass wir so weiterleben, wie wir es in den siebzig Jahren vor der Säuberung getan haben. Damals, als Gewöhnliche und Eliten Seite an Seite gelebt haben …«

»Und die Schwächung unserer Macht? Die Krankheit?«

Sie seufzt. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass die Eliten vielleicht gar nicht existieren sollten? Dass dieses Geschenk, das die Seuche Ilya gemacht hat, unnatürlich ist?« Ich versteife mich bei ihren Worten, aber sie spricht weiter. »Menschen sollten nicht Gott spielen. Und die Eliten haben diese Rolle lang genug gespielt. Wenn ein Ende der Isolation und des Tötens von Gewöhnlichen bedeutet, dass ihre Macht geschwächt wird, dann bitte.«

Ich wende den Blick ab, schüttele den Kopf in Richtung der Sterne. »Ilya wäre schwach ohne seine Eliten. Wir könnten mühelos erobert werden und …«

Ihr Lachen sorgt dafür, dass ich verstumme. »Du denkst, jetzt wären wir nicht schwach? Wir sind so isoliert, dass wir nicht genügend Nahrung haben, um alle in den Slums zu ernähren. Ganz zu schweigen davon, dass wir nicht genug Platz für alle haben werden, wenn es kein Land mehr gibt, in das wir uns ausbreiten können.« Sie klingt streng, aber ihr Blick ist flehend. »Ohne einen einzigen Verbündeten, ein einziges anderes Königreich, das uns nicht hasst … sind wir da nicht schwächer als jemals zuvor? Und wir werden nur weiter zerbröseln, wenn sich nicht etwas – oder jemand – ändert.«


Jemand.


Sie denkt an Kitt. Sie hat Kitt wahrscheinlich immer als jemanden gesehen, der Ilya für sie verändern kann. Als jemanden, den sie überzeugen kann, die Sache aus anderen Augen zu betrachten.

Dieser Gedanke hätte mir fast ein Lachen entrissen.

Der Kitt, den ich zurückgelassen habe, hat jedes Potenzial verloren, jemals von Vaters Plan abzuweichen. Er wird nichts tun, was der König nicht gewollt oder sich gewünscht hätte. Selbst tot kontrolliert er Kitt, regiert Ilya aus dem Grab.

»Schön, endlich zu hören, wie du wirklich empfindest«, kommentiere ich spöttisch.

»Nun, jetzt gibt es keinen Grund mehr, mit meiner Meinung hinter dem Berg zu halten. Hochverrat ist im Moment mein geringstes Problem.« Sie legt sich hin und starrt einen Moment zu den Sternen auf, bevor sie sich auf die Seite rollt. »Glaubst du, dass ich eine Krankheit in mir trage?«

Die Ernsthaftigkeit ihrer Frage überrascht mich. »Ich glaube den Heilern. Und vor dreißig Jahren haben sie etwas kaum Wahrnehmbares gefunden, was mit der Zeit die Elite-Macht schwächen wird.« Sie bleibt still, was ich ausnutze. »Glaubst du, dass du eine Krankheit in dir trägst?«

»Ich mag voreingenommen sein, aber nein, ich glaube das nicht. Mein Vater war ein Heiler und hat es ebenfalls nicht geglaubt. Vielleicht werden wir es nie sicher wissen«, meint sie sanft. »Aber ich weiß, dass ich es trotz allem verdient habe, am Leben zu bleiben.«

Damit schließt sie die Augen, weil ihr Schlaf verlockender erscheint als die Fortführung dieses Gesprächs. Nach einem langen Moment beginnt sie zu zittern, dann dringt eine Beschwerde über ihre Lippen. »Bitte sag mir, dass ich nicht entführt wurde, um in der Wüste zu erfrieren?«

»Du bist wirklich eine Nervensäge.« Ich wedele mit der Hand in Richtung des Imperialen, der neben ihr liegt. »Hol mir eine weitere Decke.«

Sie macht sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um mich bei ihrer spöttischen Bemerkung anzusehen. »Und ich dachte, Ritterlichkeit wäre ausgestorben.«

Als der Imperiale mir eine Decke reicht, werfe ich sie ihr einfach über den Kopf. »Oh, Süße, das ist sie.«

Mit einem Schnauben schiebt sie den Kopf aus dem Stoff. Silberne Strähnen hängen ihr ins Gesicht. Der Blick, den sie mir zuwirft, verspricht einen Tod, von dem ich weiß, dass sie ihn liefern kann. Dann wendet sie mir den Rücken zu und gibt sich damit zufrieden, mich bis zum Einschlafen zu ignorieren.

Nein, wahrscheinlich legt sie sich irgendwelche Pläne zurecht, wie sie es fast immer tut. Sie ist eine schwierige Gefangene, die man im Auge behalten muss, selbst wenn sie eigentlich nirgendwohin fliehen kann. Denn wenn irgendwer einen Weg finden kann …

»Scheiße, Gray!« Ich weiche vor ihr zurück und fluche farbenfroh.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Mit mir?«, frage ich entgeistert. »Deine Füße sind eiskalt.«

Sie sieht über die Schulter zurück und schafft es nicht, ein fieses Grinsen zu unterdrücken. »Nun, ich kann nicht mit Schuhen schlafen. Konnte ich noch nie.«

»Scheint, als könntest du auch nicht mit Socken schlafen«, stoße ich hervor.

Sie zuckt mit den Achseln. »Ist quasi ein Fluch.«

»Nun, behalte deinen Fluch auf deiner Seite.«

Sie verzieht das Gesicht. »Aber du bist warm.« Bevor ich antworten kann, nickt sie in Richtung des Feuers. »Ich und meine kalten Füße werden einfach da drüben schlafen. Allein.«

»Auf keinen Fall wirst du allein schlafen«, murmele ich.

Und dann schlinge ich kopfschüttelnd einen Arm um ihre Beine und ziehe sie an meinen Körper.

Sie starrt mich entsetzt an. Und dann lächelt sie, so allumfassend wie der Nachthimmel über uns.

Ich fürchte, ihr Lächeln kann in seinem Strahlen den Sternen Konkurrenz machen.
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Ein Pfeil gräbt sich neben meinem Kopf in den Sand.

Ich höre den Aufprall, noch bevor ich die Augen geöffnet habe.

Ich rolle mich herum, halte mich dicht am Boden, während ich mich nach der Quelle dieses Überfalls umsehe. Pfeile prasseln auf das Lager nieder, graben sich ins Fleisch verschlafener Imperialer. Ihre Schreie füllen meine Ohren, dann spüre ich, wie das Kribbeln ihrer Macht unter meiner Haut erlischt.

Ich blinzele gegen den Schlaf und die Dunkelheit an, die mir den Blick verschleiern. Nur mit Mühe erkenne ich Gestalten, die über den Sand auf uns zustapfen. Ich rolle mich auf die Seite, bereit, aufzuspringen und eine der wenigen Fähigkeiten, die mir noch zur Verfügung stehen, gegen sie einzusetzen …

Als etwas Kaltes, Scharfes sich an die Haut meines Halses drückt.

Das Gefühl ist mir nur zu vertraut.

Und dasselbe gilt für ihre Stimme.

»Noch eine Bewegung, und ich zögere nicht noch mal.«
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Paedyn

Das Glänzen der Klinge im Mondlicht verbirgt die dünne Linie Blut, die unter ihr entstanden ist.

»Ich will nicht mal wissen, wie du es geschafft hast, da ranzukommen«, haucht Kai. Der Muskel an seinem Kiefer zuckt frustriert.

Ich halte das Messer fest gegen seinen Hals gedrückt, als ich höre, wie der letzte Imperiale mit einem gedämpften Knall zu Boden fällt.

»Wir werden angegriffen, Gray. Was glaubst du, was du da tust?«, murmelt er, den Blick auf mein Gesicht gerichtet, während ich über die Sandfläche zu den näher kommenden Gestalten schaue.

Ich sehe kurz aus meiner lockeren Sitzposition auf ihn herab. »Ich glaube, ich werde gerettet.«

Verwirrung verzieht sein Gesicht, während ich breit grinse. »Wie …?« Er zögert, dann breitet sich Unglaube auf seiner Miene aus. »Wie kannst du …?«

»Hey, Prinzessin!«

Beim Klang seiner Stimme vollführt mein Herz einen Sprung. Noch nie war ich so glücklich, diesen lächerlichen Spitznamen zu hören.

Sein Haar strahlt, als er in den Feuerschein tritt. Unordentliche Locken fallen über seine Stirn, das Gesicht darunter gleichermaßen überzogen mit Schmutz und Sommersprossen. Das Lächeln, das er mir schenkt, treibt mir Tränen in die Augen. Niemals hatte ich geglaubt, einen meiner Freunde lebend und gesund wiederzusehen.

»Was ist? Willst du einfach den ganzen Tag da rumsitzen, oder kommst du her und umarmst mich?«, fragt Lenny mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.

Ich mustere den Vollstrecker, der zu mir aufsieht, als eine harte Frauenstimme die Frage beantwortet, die ich nicht gestellt habe. »Ich kümmere mich um ihn, Paedyn, keine Sorge.«

Lächelnd sehe ich auf, um in Leenas strahlendes Gesicht zu schauen. Sie hält eine Armbrust auf den Prinzen gerichtet. Ihr langes schwarzes Haar ist im Nacken zusammengebunden und hängt über eine Schulter. Sie ist winzig und beängstigend, und allein ihr Anblick lässt meinen Blick vor Rührung verschwimmen.

Ohne zu zögern, springe ich auf die Beine. Den Blick unverwandt auf Lenny gerichtet, stolpere ich barfuß auf ihn zu. Dann stoppe ich abrupt und starre in dieses Gesicht, von dem ich nie gedacht hätte, es noch einmal wiederzusehen.

»Okay.« Er öffnet mit einem leichten Achselzucken die Arme. »Komm her.«

Ich nicke, lasse das Messer fallen, bevor ich in seine Umarmung trete. Meine Stirn knallt gegen seine Brust, und ich fühle, wie ein Lachen seinen Körper erschüttert, als er die Arme um mich schlingt und mir ungeschickt den Rücken tätschelt.

»Ich habe dich auch vermisst, Prinzessin«, sagt er an meinem Haar, bevor er sich zurücklehnt, um mich anzusehen. »Ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde. Zumindest …«, er wendet den Blick ab, plötzlich ernst, »zumindest nicht, bevor der Rest von Ilya dich ebenfalls sieht.«

»Ja. Ging mir genauso«, flüstere ich und blinzele gegen hartnäckige Tränen an. Dann umarme ich Leena, während sie eine geladene Armbrust hält – was ich irgendwie passend finde.

»Ist wunderbar, dich zu sehen«, haucht sie. Ich nicke, dann grinse ich schon wieder breit, als eine weitere Gestalt aus den Schatten tritt.

»Keine herzliche Begrüßung für mich? Ich bemühe mich, dir das nicht übel zu nehmen.«

»Hallo, Finn.« Lachend schlinge ich die Arme um ihn. »Ich wusste, dass ihr da seid, noch bevor ich euch gesehen habe.« Ich drehe mich im Kreis, um sie nacheinander anzusehen. »Ich wusste, dass ich in Sicherheit bin.«

»Oh, wirklich?« Finn mustert mich mit hochgezogener Augenbraue. Sein braunes Haar leuchtet im Feuerschein rötlich.

»Die Bolzen.« Ich vollführe eine Geste, welche Dutzende Geschosse einschließt, die aus dem Boden des Lagers und den Körpern um uns herum ragen. »Das sind Armbrustbolzen des Widerstands. Die, die du machst, mit roten Pfeilspitzen.« Finn grinst angesichts meines Wissens über seine Arbeit. »Und ich wusste, dass du sie abgeschossen hast, weil du immer ein ›F‹ in den Schaft ritzt.«

Er zuckt mit den Achseln. »Vielleicht mache ich die besten Bolzen für mich selbst. Und vielleicht will ich verhindern, dass irgendwer anders sie benutzt.«

»Typisch«, schnaubt Leena, die ihre Armbrust immer noch auf den Vollstrecker gerichtet hält.

»Was tut ihr hier?«, frage ich Lenny.

Er reibt sich den Nacken. »Wieso führen wir dieses Gespräch nicht unterwegs? Wir haben genug Zeit in der Wüste verbracht.« Er wirft einen Blick zum Prinzen, der alles andere als angetan wirkt. »Finn, hast du das Seil eingepackt?«

Finn zieht ein Seil heraus und wirft der bereits irritierten Leena ein selbstgefälliges Lächeln zu. »Siehst du. Ich habe dir doch gesagt, dass wir auf diesem Ausflug irgendwen fesseln müssen.«

»Sicher. Ich hatte nur gehofft, das wärst du«, murmelt sie.

Obwohl Kai keine Anstalten macht, sich zu wehren, zögert Lenny kurz, bevor er dem Prinzen die Hände auf den Rücken fesselt. Es ist offensichtlich, dass er nie auch nur davon geträumt hat, den Prinzen gefangen zu nehmen … wenn man bedenkt, dass er einen Eid geschworen hat, ihn zu beschützen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich zu Euch sage«, seufzt Lenny, »aber wenn Ihr einen Fluchtversuch startet, werden wir schießen.«

Kai steht schweigend auf und mustert die Leichen um uns herum. Seine Miene ist ausdruckslos, kalt, als er seine toten Männer mustert. Ich habe schon Dutzende seiner Masken gesehen, also erkenne ich, wie er eine davon aufsetzt.

Ich ziehe meine Stiefel an, bevor ich helfe, ein paar Bettrollen in Rucksäcken zu verstauen. Die drei suchen sich auch jeweils ein Pferd aus. »Was ist los, Prinzessin?«, fragt Lenny, als er bemerkt, wie ich nervös mein Gewicht verlagere. »Werden diese Pferde deinen Ansprüchen nicht gerecht?«

»Kein Pferd wir meinen Ansprüchen gerecht«, grummele ich, bevor ich lauter hinzufüge: »Könnte ich einfach mit dir reiten?«

Ich sehe den Moment, als ihm klar wird, dass die Silberne Retterin Angst vor Pferden hat, aber ich werde nicht zulassen, dass er ein Wort dazu sagt. »Ich werde dir wehtun, Lenny. Das weißt du.«

Er hebt kapitulierend die Hände, dann meint er mit einem Achselzucken: »Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen.«

»Den Teufel wolltest du«, brumme ich, als ich zusehe, wie er die restlichen Pferde losbindet, die wir nicht mitnehmen können. Ich suche mein Messer im Sand und stecke es zurück in meinen Stiefel. Im Anschluss kämpft Lenny mit einem Lachen, als er mir halbherzig aufs Pferd hilft.

Der Prinz geht vor uns her, als wir das Gemetzel hinter uns lassen, um den Weg zurück nach Dor einzuschlagen. »Was ist in Ilya passiert?«, frage ich an Lennys Rücken, die Arme fest um seinen Körper geschlungen. »Und was ist nach der letzten Herausforderung in der Schüssel geschehen? Oh, und der Rest des Widerstands …?«

»Langsam, Prinzessin«, meint Lenny. »Wir haben noch genug Wüste vor uns, bis wir Dor erreichen, um all deine Fragen zu beantworten.« Sein Blick huscht zu Leena und Finn, die rechts von uns reiten. »Ähm, möchte einer von euch es ihr sagen?«

»Eigentlich nicht unbedingt, nein«, antwortet Finn ruhig.

Lenny hebt den Arm und schlägt seinem Freund mit einem übermäßig freundlichen Lächeln auf den Rücken. »Wir wissen doch alle, dass du unser bester Geschichtenerzähler bist. Mach nur, Mann.«

»Das bin ich wirklich, oder?« Finn lächelt, dann schüttelt er den Kopf. »Und genau deswegen kannst du die Übung gebrauchen …«

»Kann jemand mir bitte erzählen, was zur Hölle ich wissen muss?«, stoße ich hervor, während mein Blick zwischen ihnen hin und her huscht.

»Weg da«, befiehlt Leena, bevor sie ihr Pferd neben das von Finn treibt, sodass sie neben mir reitet. »Ähm, du hast keine Ahnung, was ich alles ertragen musste.« Sie fährt sich mit schmalen Fingern durch ihr Haar, als müsse sie sich wappnen. »Paedyn, der Widerstand … der Widerstand ist erledigt. Es ist vorbei.«

Ich drehe den Ring an meinem Finger, schüttele den Kopf in ihre Richtung. »Was … wovon redest du? Was meinst du mit ›Es ist vorbei‹?«

Leena sieht zu den Jungs, bevor sie mit einem Seufzen fortfährt. »Die Schlacht in der Schüssel war brutal. Wir waren nicht auf die schiere Anzahl der Imperialen vorbereitet, die in die Arena gestürmt sind. Jede Zahl, von der wir ausgegangen waren, alle Informationen, die wir von unseren Spionen erhalten hatten, waren falsch. An diesem Tag ist alles schiefgelaufen.«

»Genau. Calum musste abbrechen, noch bevor er auch nur der Behauptung widersprechen konnte, dass wir Gewöhnliche eine Krankheit in uns tragen und damit das Königreich schwächen«, fügt Finn hinzu.

Ich nicke in Erinnerung an die Empörung der Menge, als sie verstanden hat, wie viele Gewöhnliche unter ihnen leben. »Ist er noch am Leben? Calum? Was ist mit Mira?«

»Wir haben gehört, dass der König sie gefangen genommen hat.« Lenny schüttelt den Kopf, reibt sich erneut den Nacken. »Sie werden wahrscheinlich seit einer Weile befragt.«

Ich schaudere bei dem Gedanken, was Kitt dem Anführer des Widerstands und seiner Tochter wahrscheinlich antut. »Und alle anderen in der Schüssel?«, frage ich leise, obwohl ich mich vor der Antwort fürchte. »Sind sie alle …«

Leena schüttelt den Kopf, den Blick auf den Sand unter ihr gerichtet. »Alle Mitglieder des Widerstands, die nicht beim Kampf in der Schüssel gestorben sind, sind auf der Flucht. Genau wie wir.«

Bei dem Gedanken an so viel Tod breitet sich bedrücktes Schweigen aus. So viele Leute, die ich in die Arena geführt habe. So viele unschuldige Leben vernichtet, im Kampf um das gestorben, was in ihren Augen richtig war. Was richtig ist
 .

»Und so sind wir hier gelandet«, sagt Finn schließlich. »Und so haben wir dich gefunden.«

Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Woher wusstet ihr, dass ich es bin?«

»Nun«, schaltet sich Lenny ein, »es hat geholfen, dass ihr alle um ein Feuer gelegen habt. Das hat uns eine gute Sicht geliefert, während ihr uns nicht sehen konntet – selbst wenn ihr wach gewesen wärt. Und was deine Identität angeht …« Lachend dreht er sich im Sattel, um an meinem halb aufgelösten Zopf zu ziehen. »Das hier lag über deinem Gesicht und hat im Licht geglänzt.«

»Du hast in der Dunkelheit geleuchtet wie ein kleines Fanal«, verkündet Finn fröhlich.

Ich lache, als ich sehe, wie Leena die Augen verdreht, bevor sie hinzufügt: »Es war nicht schwer, sich um die Imperialen zu kümmern, da sie alle geschlafen haben. Und um den Vollstrecker hast du dich für uns gekümmert.«

»Nun ja. Eigentlich wäre keiner von ihnen noch mal aufgewacht, wenn Leena …« – Finn wirft ihr einen Blick zu – »… den einen Kerl nicht nur in den Arm getroffen hätte, sodass er angefangen hat zu schreien.«

Selbst im fahlen Mondlicht erkenne ich das Brennen in Leenas bernsteinfarbenen Augen. »Das ist nur passiert«, stößt sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »weil du gegen mich gerammt bist.«

»Was auch immer du sagst, Leeni«, flötet Finn, was ihm einen Ellbogen in die Rippe einbringt.

Ich lausche dem Geplänkel der beiden, bis sich Lenny zu mir nach hinten lehnt. »Wie ist es dir ergangen, Pae? Ich meine, nach allem?« Er dreht den Kopf, und ich sehe, wie er mein gesamtes Erscheinungsbild mit einem Blick in sich aufnimmt. »Ich war mir nicht mal sicher, ob du noch am Leben bist. Wir sind zum Haus des Widerstands zurückgekehrt … deinem Haus … und es war …«

»… eine ausgebrannte Ruine?«, beende ich den Satz für ihn. »Ja. Ich war da drin, als es passiert ist.« Ich werfe dem Vollstrecker mehrere Schritte vor uns einen bösen Blick zu und hoffe, dass er ein Brennen zwischen den Schulterblättern spürt.

Lenny schüttelt den Kopf. »Du bist wirklich eine kleine Kakerlake, weißt du das?«

»Seuchen«, schnaube ich. »Du weißt wirklich, was Frauen gern hören, hm?«

»Nein, ich meine damit, dass du wirklich alles überleben kannst.«

»Nun, langsam komme ich zu der Überzeugung, dass diese Fähigkeit eher ein Fluch ist.«

»Komm schon, sag so was nicht«, meint Lenny sanft. »Lebe nicht, um zu sterben. Stirb, weil du gelebt hast.« Ein Zögern. »Oder etwas in der Art. Hör mal, du hast jeden Atemzug verdient. Also genieße das Leben.«

Ich seufze. »Nun, in der Wüste gibt es nicht viel zu genießen.«

»Meine Gesellschaft.«

»Wie ich sagte«, antworte ich lächelnd, »nicht viel zu genießen.«

»Vorsicht, Prinzessin«, warnt Lenny. »Ich bin derjenige, der das Biest lenkt, vor dem du dich so fürchtest.«

Ich rolle hinter seinem Rücken mit den Augen, während ich ihn gleichzeitig fester umklammere. Wir schweigen eine Weile, bevor Lenny sagt: »Zumindest konnte ich jeden Tag dein Gesicht sehen. Dein Fahndungsplakat hängt überall in Ilya.«

»Und auch in Dor«, füge ich hinzu. »Und Tando. Wahrscheinlich auch Izram.«

»Der Preis, der auf deinen Kopf ausgesetzt ist …« Er stößt einen Pfiff aus.

»Ja.« Ich seufze. »Ich nehme an, so was passiert, wenn man einen König ermordet.«

Ich fühle, wie er sich für die Frage wappnet, noch bevor er den Mund öffnet. »Paedyn, wie war das überhaupt …«

»Ich war auf dem Rückweg aus der Burg«, sage ich leise. »Ich hatte etwas versprochen, musste noch etwas holen.« Ich spiele am fransigen Saum meiner Weste herum, fühle das Phantom von Adenas geschickten Fingern. »Und er stand vor der Schüssel, blutverschmiert und mit einem Schwert in der Hand. Dann … dann hat er mich einfach angegriffen, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.« Ich schüttele den Kopf. »Er hat einiges über meinen Vater und den Widerstand gesagt, aber ehrlich, ich erinnere mich nur noch verschwommen.«


Lüge.


Ich durchlebe das alles erneut, wann immer ich die Augen schließe.

Lenny dreht sich um, lässt den Blick über die gezackte Narbe gleiten, die sich über meinen Hals zieht. »Er hat dir das angetan?«

Ich schlucke schwer. »Du hast nicht gesehen, was ich mit ihm angestellt habe.«

Die Narbe über meinem Schlüsselbein scheint zu brennen, aber ich ziehe meine Weste enger um den Körper. Niemand wird jemals sehen, wie er mich zerstört hat.

»Tut mir leid, dass du allein warst«, sagt Lenny sanft.

»Kakerlake, schon vergessen? Ich finde immer einen Weg, zu überleben.«

Er lacht leise, während ich den Himmel mustere und den ersten Streifen Pink am Horizont entdecke. Ich atme tief durch, dann frage ich: »Wie schlägt sich unser neuer König?«

Lenny schüttelt den Kopf, dann reibt er sich das Gesicht. »Es … es gehen Gerüchte um.«

»Gerüchte?«, wiederhole ich.

»Das ganze Königreich redet darüber. Er ist wahnsinnig geworden«, wirft Finn ein, als er sein Pferd neben uns treibt. »Ganz einfach.«

»So«, Lenny wirft ihm einen bösen Blick zu, »lautet das Gerücht. Wir wissen nur, dass er sein Arbeitszimmer seit dem Tod des Königs nicht verlassen hat. Die Diener tratschen. Sie sagen, sie können ihn durch die Wände mit sich selbst reden hören. Finden immer wieder Essen, das aus dem Fenster geworfen wurde.« Er zuckt mit den Achseln. »Vielleicht trauert er einfach nur, und das wird bald vorbei sein. Oder vielleicht …«

»Vielleicht ist das die Zukunft von Ilya«, meint Leena leise.

Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt. Ich habe selbst erlebt, welchen Einfluss der König auf Kitt hatte, als er noch am Leben war. Und jetzt, wo ich ihn getötet habe …

»Wie geht es Ilya? Der Bevölkerung?«, presse ich hervor, nachdem ich mich geräuspert habe.

Lenny zuckt mit den Achseln. »Nicht allzu gut. Die Eliten betrauern ebenfalls den König, der Ilya durch die Verbannung der Gewöhnlichen zum stärksten aller Königreiche gemacht hat.«

»Lass es uns so ausdrücken: Es gibt eine Menge Leute, die dich hassen«, sagt Finn fast scherzhaft trotz des ernsten Themas.

Ich sehe zur Seite und schüttele den Kopf. »Das überrascht mich nicht. Nicht nur hassen sie, was ich getan habe, sie hassen auch, was ich bin.«

»Die Leute sind ruhelos«, meint Leena leise. »Unser neuer König hat sich seinem Reich noch nicht präsentiert. Und in gewisser Weise fühlen sich die Leute dadurch vernachlässigt.«

»Der Königin geht es auch nicht gut«, fügt Finn hinzu. »Ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit.«

Mein Blick huscht zu dem Prinzen vor uns. Sein Blick ist an den Himmel gerichtet, auf den dünnen Streifen Pink in der Dunkelheit. Zitternd stoße ich die Luft aus. Seine Mutter stirbt, und er wurde auf die Mission geschickt, mich zu finden. Eine Mission, die jetzt schon viel länger dauert, als irgendwer erwartet hat.

Hat er sich von ihr verabschiedet, bevor er aufgebrochen ist? Hat er ihr ein Versprechen gegeben, das er jetzt nicht halten kann? Hat er …?

Ich verdränge diese Gedanken, begrabe meine Sorge unter der Abscheu, die ich für ihn hege.

Das Wohlbefinden des Prinzen ist nicht mein Problem.

Und damit richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann vor mir und das Biest unter uns. »Lenny, du musst mir beibringen, wie man eines dieser Viecher reitet.«
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Paedyn

»Wo bringst du uns hin?«

Ich ducke mich, bevor ich gegen einen herabgefallenen Balken laufen kann. Ungeschickt versuche ich, in der Dunkelheit mit Lennys schlaksigen Beinen vor mir Schritt zu halten. Mein Körper schmerzt nach einem Tag des Reitens … und halb blind durch die kleinen Gassen von Dor zu irren, hilft auch nicht.

»Du wirst schon sehen. Ist nicht mehr weit«, ruft Lenny der Gruppe zu, die ihm grummelnd folgt.

Leena wirft mir einen skeptischen Blick zu. Finn geht hinter Kai, eine Armbrust in den Händen. Wir bewegen uns jetzt schon seit gut einer Stunde durch die Außenbereiche der Stadt, aber er hat uns immer noch nicht erklärt, warum wir das eigentlich tun.

»Passt hier auf eure Köpfe auf«, warnt Lenny, bevor er sich durch einen halb verrammelten Türrahmen duckt. Ich drehe mich im Kreis, um das verlassene Gebäude zu mustern, das wir gerade betreten haben. Die Überreste zerbröckelnder Wände liegen im Schatten, gesprenkelt mit Flecken Mondlicht, das durch das Lamellendach fällt.

Lenny verlangsamt seine Schritte nicht, sondern hält direkt auf eine dunkle Ecke zu. Ich schnappe nach Luft, als ich vage Gestalten sehe, die sich bei Lennys Annäherung aus dem Dunkel lösen.

Ich öffne den Mund, um eine Warnung zu rufen, seinen Namen zu schreien …

»Lenny!«

Aber es ist der Ruf einer anderen Frau, den ich höre, obwohl mir bereits warnende Worte auf der Zunge lagen. Eine Flamme flackert auf und wirft Licht auf die Szene. Dutzende Bettrollen liegen auf den unebenen Bodendielen verteilt, die meisten von ihnen besetzt von benommenen Männern, Frauen und Kindern. Eine große Frau steht zwischen ihnen. Ihr kurzes rotes Haar leuchtet im flackernden Licht wie eine Fackel. Grinsend zieht Lenny sie in eine feste Umarmung.

»Was zur Hölle geht hier vor?«, murmelt Finn neben mir. Ich schüttele den Kopf, weil ich nur starren kann.

»Leute«, sagt Lenny, sobald die Frau ihn endlich freigibt, »ich möchte euch meine Mutter vorstellen.«

Wir blinzeln ihn nur an, während die Fremden um uns herum langsam wacher werden. Leena reagiert als Erstes, indem sie der Frau eine Hand entgegenstreckt. »Hallo. Ich bin Leena.«

»Maria«, antwortet die Frau warm und schüttelt ihr die Hand.

»Mama«, meint Lenny, »das sind Paedyn und Finn und …«

»… der Vollstrecker«, beendet sie seinen Satz schmallippig.

»Ja, der Vollstrecker.« Lenny reibt sich den Nacken. »Wir sind uns immer noch nicht sicher, was wir mit ihm anfangen sollen.«

»Nun …«, ihre braunen Augen huschen zu mir, »… du bist die

Silberne Retterin, richtig?«

»Unglücklicherweise.« Ich schenke ihr ein angedeutetes Lächeln.

Sie scheint sich weder vor mir zu fürchten noch vor dem, was ich getan habe. Stattdessen erwidert sie mein Lächeln. »Dann benutz ihn, um dir deine Freiheit zu erkaufen. Der König braucht seine rechte Hand dringender als eine Frau auf der Flucht.«

Lenny nickt langsam. »Das könnte funktionieren. Wir müssen uns noch einen genauen Plan zurechtlegen, aber …«

»Ich unterbreche ja nur ungern«, schaltet sich Finn ein, »aber wo sind wir? Und wer sind diese Leute?«

Dutzende Gestalten erwachen langsam auf ihren Lagern und stehen auf, um uns ebenfalls zu begrüßen. »Das hier«, erklärt Maria mit einem Lächeln, »ist eine Art Zufluchtsstätte.«

»Len, Len!«

Ein kreischender Schatten rast auf Lenny zu, der die Gestalt sofort in die Arme hebt. Das kleine Mädchen kichert wie wild, als er sie im Kreis wirbelt und ihr einen Kuss auf die Wange drückt. »Da bist du ja, kleiner Drache!«

»Hast du mich vermisst?«, quietscht sie.

»Hängt davon ab, wie sehr du mich vermisst hast.« Lächelnd kneift Lenny sie in die Nase.

Sie grinst mit strahlenden Augen. »Mehr als ein bisschen.«

»Gut«, meint Lenny. »Ich habe dich auch mehr als ein bisschen vermisst.«

Ich beobachte, wie sie nach seinem Haar schlägt, bevor ich zögernd frage: »Ist das deine Schwester?«

Lenny zuckt mit den Achseln. »In gewisser Weise. Mom hat sie auf den Straßen von Ilya gefunden und wusste, dass sie dort nicht bleiben kann, also hat sie sie hierhergebracht. Wir sind uns gegenseitig ziemlich ans Herz gewachsen.«

»Und wo genau sind wir hier?«, fragt Leena und sieht sich in dem halb verfallenen Gebäude um.

Maria lächelt. »Es ist ein Ort für …« Ihr Blick findet den gefesselten Prinzen, der das kleine Mädchen intensiv mustert. »Nun, er
 hat es offensichtlich schon verstanden.«

Kai tritt einen Schritt auf das Mädchen zu, bevor Finn ihm die Armbrust in den Rücken stößt. »Vorsichtig, Prinz.«

Der Vollstrecker ignoriert ihn, um stattdessen die Fremden um uns herum zu mustern. »Sie sind … unvollständig. Prozente.« Er schüttelt den Kopf, als fiele es ihm schwer, genau zu benennen, was er fühlt.

Maria nickt mit einem leisen Lächeln. »Das stimmt. Sie sind das Ergebnis von Verbindungen zwischen Eliten und Gewöhnlichen. Einige besitzen mehr Macht als andere, aber alle sind hier, weil sie nirgendwo anders hingehören.« Sie richtet diese scharfen Worte überwiegend an Kai, der schwer schluckt. »Sie können nicht riskieren, in den Slums von Ilya zu wohnen, weil ihre Fähigkeiten zu schwach sind, um als Eliten zu gelten, aber sie können auch nicht frei in den umgebenden Städten leben, weil die Leute diese Macht hassen, die sie nicht kontrollieren können.« Sie tritt zur Seite und ermöglicht uns so einen klaren Blick auf die vielen Leute, die uns inzwischen anstarren. »Also schlafen sie hier und fügen sich so gut ein, wie es eben möglich ist.«

»Zeig uns, was du tun kannst, kleiner Drache«, flüstert Lenny dem Mädchen ins Ohr.

Sie grinst, dann zeigt sie uns ihre Handfläche und wackelt mit den Fingern – Finger, um die plötzlich Flammen tanzen. Sie lächelt zu Lenny auf, der ihr aufmunternd zunickt. »Mach nur. Zeig ihnen, wieso du mein kleiner Drache bist, Luna.«

Sie nickt. Ihr dunkles Haar leuchtet im Feuerschein, als sie ihre flackernden Finger vor den Mund hebt und einmal tief einatmet, bevor sie gegen die Flammen pustet. Sie wogen durch den Raum, erstrecken sich vor ihr, als spucke sie Feuer.

»Luna stammt aus einer langen Reihe von Gemischten … in Ermangelung eines besseren Begriffs. Das ist der Grund, warum ihre Brenner-Fähigkeit sich nur an ihren Fingern manifestiert«, erklärt Maria sanft. »Ich habe sie in den Slums gefunden, als sie kaum mehr als ein Kleinkind war. Ich habe sofort erkannt, dass sie nicht die volle Macht eines Brenners besaß, da Elite-Kinder ihre Fähigkeiten mehrere Jahre lang kaum kontrollieren können. Sie hätte von Flammen überzogen sein müssen.«

Sie lächelt traurig auf das kichernde Mädchen in Lennys Armen herunter. »Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis alle erkannten, dass sie keine vollständige Elite war. Und Ilya hat keine Verwendung für diejenigen, die durch eine Vermischung mit Gewöhnlichen geschwächt wurden.« Ihr Blick huscht zum Vollstrecker. »Also habe ich sie eine Weile lang versteckt. Die meisten Gemischten sind stark genug, um zwischen den Eliten nicht aufzufallen, aber Luna ist nicht die erste Gemischte in ihrer Blutlinie. Irgendwann« – sie wedelt mit der Hand in Richtung der Gruppe hinter sich – »habe ich in Beute mehr von ihnen gefunden und aufgenommen. Zumindest bis ich sie nicht mehr alle unterbringen konnte und wir gemeinsam die Reise nach Dor angetreten haben, wo es für sie sicherer ist. Hier finden sie Hass, wenn sie erkannt werden. Dort« – wieder huscht ihr scharfer Blick zum Prinzen – »finden sie den Tod.«

»Es gibt nicht mehr viele von ihnen in Ilya«, fügt Lenny hinzu. »Die meisten sind schon vor mehreren Generationen nach Dor oder Tando geflohen und leben dort zwischen allen anderen. Aber wenn mir auf meinem Posten in den Slums Gemischte begegnet sind, habe ich sie zu Ma geschickt.«

Ein Mann räuspert sich und tritt vor. »Lenny hat mich vor ein paar Jahren gefunden.« Er hält die Hände zu einer Schale geformt, in der die kleine Flamme brennt, die den Raum erhellt. »Ich bin ebenfalls zum Teil Brenner. Aber ich muss meine Hände so zusammenlegen, um nur eine Flamme zu rufen.«

Neben ihm tritt eine Frau in das dämmrige Licht. »Ich bin zum Teil Schleier. Also …« Ihre Arme beginnen zu flackern, dann verschwinden sie. »… der Rest von mir bleibt sichtbar.«

Mehrere andere treten ebenfalls vor und erklären, wie sie hierhergekommen sind und welche schwachen Fähigkeiten sie besitzen. Leena weint fast, als sie Marie aufrichtig für alles dankt, was sie getan hat, um im Anschluss sie und jeden zu umarmen, der es zulässt.

Aber es ist der Vollstrecker, der meine Aufmerksamkeit fesselt. Er mustert die Gruppe wie ein Puzzle, als versuche er, genau zu entschlüsseln, wie viel Prozent Elite-Fähigkeiten sie in sich tragen. Ich frage mich vage, wie viele dieser Halb-Eliten auf der Straße an ihm vorbeigelaufen sind, ohne dass er etwas bemerkt hat.

»Ihr seid hier so lange willkommen, wie ihr bleiben wollt«, verkündet Maria freundlich und richtet ihren Blick auf mich. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es mit deinem Haar ist, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Du hast ja keine Ahnung«, antworte ich lächelnd.

»Macht es euch gemütlich«, sagt Lenny, bevor er sich seiner Mutter zuwendet, um ihr zu sagen, wo wir die Pferde gelassen haben, Luna im Arm, die an seinem Haar herumspielt.

Ich mache mich sofort daran, eine Bettrolle auszubreiten, während ich auf einem Stück des altbackenen Brots kaue, das Maria an uns verteilt. »Was sollen wir mit ihm anfangen?« Ich drehe mich um und sehe, wie Finn mit der Armbrust auf den Prinzen zeigt.

»Leg ihn neben mich«, flöte ich, auch wenn mein Lächeln alles andere als freundlich ist. »Wir werden uns mit den Wachschichten abwechseln.«

Als der Prinz sich neben mich setzt, trägt er diejenige seiner Masken, die ich am wenigsten mag – Gleichgültigkeit. Also beuge ich mich zu ihm und flüstere ihm leise ins Ohr: »Zu deinem großen Glück sind meine Füße eiskalt
 .«
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Kai

Meine Hände sind taub.

Und das sind sie jetzt schon seit zwei Tagen.

Ich rücke an der Wand herum und versuche, meine wunden Handgelenke zu drehen. Ich bin seit dem Überfall in der Senge gefesselt … und ehrlich, ich bin es nicht gewöhnt, mich zu fühlen, als würden jeden Moment meine Finger abfallen. Ich schnaube, frustriert von meiner aktuellen Situation.

»Ist etwas, Prinz?«

Sie kauert am Ende meiner Bettrolle, eine Armbrust in den Händen und ein fieses Lächeln auf den Lippen. Es ist beängstigend, wie sehr sie die Situation genießt. »Ich weiß nicht, vielleicht stört es mich, dass ich immer noch gefesselt bin?«, meine ich trocken.

Sie schenkt mir einen aufgesetzt mitfühlenden Blick. »Du solltest dich besser daran gewöhnen.«

Oh, ich hatte schon viel Zeit, um mich daran zu gewöhnen.

Ich habe die gesamte Wanderung aus der Sengenden Wüste mit auf dem Rücken gefesselten Händen absolviert. Zumindest hatte ich zu dieser Zeit Ablenkung. Den Gesprächen zu lauschen, hat mich auf dem langen Weg beschäftigt, da offenbar niemand daran gedacht hat, dass mir Lennys Mehrer-Fähigkeit zur freien Verfügung stand.

Und so habe ich gehört, wie sie ihn umgebracht hat. Mir wurde klar, dass ich mich nie danach erkundigt habe, wie es für sie war. Vielleicht wollte ich einfach nicht wissen, ob sie gute Gründe für ihre Tat hatte.

Mein Blick verweilt auf der Narbe, die sich über ihren Hals zieht und dann unter dem verknitterten Stoff ihrer Weste verschwindet. Sie bemerkt es, zappelt unter meiner Betrachtung, zieht den Kragen ihrer Weste höher, ohne meinen Blick freizugeben. »Was?«

Ich zucke mit den Achseln, sehe kopfschüttelnd zu Boden. »Nichts. Ich kann mir nur vorstellen, wie sehr das wehgetan hat.«

Der König hat mich oft genug aufgeschlitzt, sodass ich genau weiß, wie viel Druck er gewöhnlich auf die Klinge ausübt.

Sie verdreht die Augen. »Mitgefühl steht dir nicht, Azer.«

»Alles steht mir, Gray.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Lüg nicht.«

Sie starrt mich mit offenem Mund an. Ich freue mich bereits darauf, was sie gleich sagen wird, als stattdessen Lenny neben uns tritt. »Bereit für morgen, P?«

Sie atmet einmal tief durch und sammelt sich, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Oh, ich kann es kaum erwarten.«

»Super.« Lenny nickt. »Wir werden abends aufbrechen und die Nacht durchreiten. Dann, sobald wir wieder in Ilya sind, werde ich losziehen und den König darüber informieren, dass wir den Vollstrecker in unserer Gewalt haben.« Mit einem Seufzen fügt er hinzu: »Ich werde ihm mitteilen, dass er sich auf dem Feld in der Nähe der Zuflucht der Seelen mit uns treffen soll, begleitet von, hm, nicht mehr als drei Imperialen? Das sollte den Hinterhalt verhindern, der uns sicherlich erwartet, sollten wir alle den Thronsaal betreten. Wir werden unsere Armbrüste die ganze Zeit über auf unser Druckmittel
 gerichtet halten« – ein Nicken in meine Richtung – »um sicherzugehen, dass niemand Ärger macht. Dann werden wir den Prinzen hier gegen deine Freiheit eintauschen.« Fröhlich klatscht er in die Hände. »Und im Anschluss werden wir alle nach Dor zurückkehren und glücklich und zufrieden leben.«

Ich muss mich anstrengen, nicht den Kopf zu schütteln. Das ist ein schrecklicher Plan. Sie werden jede Kontrolle über mich verlieren, sobald ich irgendeiner Elite nahe komme. Einer echten
 Elite. Nicht den dünnen Machtsträngen, die mich zusammen mit dieser Gruppe seit zwei Tagen umgeben. Die geringen Fähigkeiten, die sie besitzen, sind schlüpfrig, unvorhersehbar in ihren Reaktionen, und ich weiß nicht, wie ich sie anwenden soll.

Noch nie habe ich so etwas gefühlt. Aber jetzt, da ich darum weiß, zweifele ich nicht daran, dass sie sich direkt unter meiner Nase verborgen haben. Ich frage mich, wie viele Eliten ich gelesen habe, die nur einen gewissen Prozentsatz Macht besitzen, weil sie aus einer gemischten Blutlinie stammen. Dieser Umstand ist frustrierend faszinierend.

»Möchte irgendwer Brot?« Maria dreht die Runde mit ihrem üblichen Korb voller hartem Brot und warmem Käse. Ihre Macht pulsiert in meinen Adern, weil sie und Lenny mächtiger sind als die anderen. Sie ist eine Krabblerin – was sehr viel nützlicher wäre, wären meine Hände nicht hinter meinem Rücken gefesselt.

»Ja, Ma’am«, ruft Finn und springt über ein paar Schlafende hinweg, um sich einen Laib zu sichern. Er beißt hinein, dann dreht er sich zu Paedyn um. »Hey, ich werde heute Abend die erste Wache übernehmen.« Selbst aus der Ferne kann ich erkennen, dass Brösel aus seinem Mund fliegen. »Ruh du dich ein bisschen aus.«

Sie lächelt erleichtert zu ihm auf. »Danke, Finn. Weck mich in ein paar Stunden, okay?«

Er kaut immer noch sein Brot, als er salutiert, ihr die Armbrust abnimmt und sich ein paar Meter entfernt an die Wand lehnt. Ich ignoriere ihn, um stattdessen den Raum zu mustern, dessen bröckelnde Wände von flackernden Kerzen erhellt werden. Ich rutsche auf der großen Bettrolle nach unten; bin mit meinen gefesselten Händen gezwungen, auf der Seite zu liegen.

Paedyn zögert, bevor sie sich neben mich schiebt. Das tut sie immer. Sie wirkt immer nur ängstlich, wenn ich ihr nahe genug bin, um sie zu berühren.

Ich rutsche auf dem Lager herum, bis sie ein Seufzen ausstößt. »Was ist mit dir los?«

»Meine Nase juckt«, murmele ich in die Falten der Decke hinein.

Ihr Schweigen lässt mich vermuten, dass sie gegen ein Lachen ankämpft. »Schön«, schnaubt sie schließlich. »Dreh dich um.«

Mit schmerzenden Armen rolle ich mich auf die andere Seite, sodass wir uns ins Gesicht schauen. In letzter Zeit hatte ich kaum Gelegenheit, sie anzusehen. Sie ist mir nahe, ihr Körper warm trotz der eiskalten Füße, die sie in meine Richtung schiebt. Ihre blauen Augen flackern im Kerzenschein, wirken wie eine tiefe Lagune. Nur mit Mühe erkenne ich die hellen Sommersprossen auf ihrer Nase, auch wenn ich vorgebe, mich nicht erinnern zu können, wie viele es genau sind.

Sie zieht eine Hand unter der Decke hervor und streckt sie nach meinem Gesicht aus. »Ähm.« Sie wirkt wieder schüchtern. »Wo genau?«

»Nasenrücken«, sage ich, ohne ihren Blick freizugeben.

Ihre Fingerspitzen finden meine Nase, und sofort muss ich daran denken, wie sie mich gegen die Nasenspitze geschnippt hat. Vielleicht haben ihre Gedanken eine ähnliche Richtung eingeschlagen, weil sie mich einmal kurz kratzt, bevor sie die Hand eilig zurückzieht.

Ich räuspere mich. »Ich hätte dich nicht für eine Glücksspielerin gehalten.«

»Ich bin eine Diebin«, erklärt sie wegwerfend. »Ich spiele jedes Mal, wenn ich eine Tasche leere.«

»Schön. Ich habe dich nicht für ignorant gehalten.«

Sie bedenkt mich mit einem ausdruckslosen Blick. »Was willst du sagen, Prinz?«

»Dein Handel mit dem König.« Ich halte ihren Blick. »Mich gegen deine Freiheit eintauschen. Das wird nicht funktionieren.«

Ihr Blick huscht durch den Raum, ihr Blick gefüllt mit quälenden Erinnerungen. »Kitt liebt dich mehr, als er mich hasst. Es wird funktionieren.«

Ich lächele traurig. »Du wirst überrascht sein.«

Wir verfallen in Schweigen. Ich beobachte, wie ihre Lider langsam nach unten sinken, als sie einschläft. Sie ist wirklich unerträglich, aber das macht es nicht einfacher, den Blick von ihr abzuwenden. Nein, alles an ihr besitzt eine dreiste Schönheit, wie eine Rose, die stolz ihre Dornen präsentiert. Sie ist auf eine Weise verlockend, wie es nur den tödlichsten Wesen gegeben ist. Fesselnd.

Nein. Nein, es ist beängstigend. Es sollte beängstigend sein, dass ich sie immer noch als jemanden betrachte, dessen Aufmerksamkeit ich mir verdienen muss. Sie immer noch meines Verlangens für würdig erachte.

Aber das ist sie nicht. Egal, was bereits zwischen uns geschehen ist. Sie ist meine Gefangene und meine Mission.

Sie bedeutet mir gar nichts.

Das rede ich mir ein, während ich sie im Schlaf beobachte.

Bald schon folge ich ihr – in den Schlaf; in die Bewusstlosigkeit; an diesen Ort, an den sie sich zurückgezogen hat.

Ich wache erst auf, als etwas über meinen Kopf geworfen wird und mir den Atem raubt.

Ich kämpfe gegen die starken Arme, die mich umschlingen, bis mein Körper schlaff wird.

Und dann träume ich erneut. Vielleicht sogar von ihr.
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Meine Hände sind immer noch hinter dem Rücken gefesselt.

Nur dass jetzt an diesem Seil auch ihre Hände hängen.

Ihr Kopf lehnt an meinem Hinterkopf, und ihre Finger zucken neben meinen eigenen. Sie bewegt sich leicht, die einzige Vorwarnung, dass sie langsam aufwacht. Und dann knallt ihr Hinterkopf gegen meinen, sodass ich Sterne sehe.

»Aua«, stöhne ich und lehne mich so weit vor, wie meine Fesseln es eben erlauben.

»Oh, du bist es«, sagt sie benommen. »Ich wusste nicht, an wen ich gefesselt bin. Ich hätte dich härter attackieren sollen.«

»Witzig«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Rutsch näher an mich heran, du überdehnst meine Arme.«

Ich kann quasi spüren, wie sie die Augen verdreht. »Ja, Eure Hoheit. Gibt es sonst noch etwas, was ich tun kann, um Eure Bequemlichkeit zu verbessern?«

»Es ist wirklich beglückend, zusammen mit dir eingesperrt zu sein.«

Ich spüre, wie sie den Kopf dreht, um die Zelle zu betrachten, in die man uns geworfen hat. Hier gibt es nichts als rissige Steine und dreckigen Boden. Die Gitter bestehen aus einfachem Metall, nicht aus Sordin, wie ich es gewöhnt bin. Doch ohne eine Elite, deren Macht ich anzapfen kann, bin ich genauso machtlos wie die Gewöhnlichen.

»Wo zur Hölle sind wir?« Sie stellt die Frage, mit der ich bereits gerechnet habe.

»Irgendeine Art von Verlies«, sage ich. »Definitiv unterirdisch. Der dreckige Steinboden ist eiskalt, und das einzige Licht fällt schräg in den Flur vor unserer Zelle.«

»Wie … wie sind wir hierhergekommen?«, fragt sie voller Panik. »Ich kann mich nicht an den gestrigen Abend erinnern.«

»Sie müssen uns betäubt haben.« Ich lehne den Kopf gegen ihren. »So viel zu dem Wachdienst deines Freundes.«

Sie bewegt die Hände und zerrt damit an meinen. »Nein, nein, nein. Das kann nicht sein …«

»Ruhig, Gray«, meine ich locker. »Du wirst mir noch den Arm ausreißen.«

»Wieso haben sie …?« Sie schnappt nach Luft. »Wieso haben sie uns in eine so kleine Zelle geworfen?«

»Nun«, meine ich ruhig, »es ist ja nicht so, als könnten wir uns bewegen.«

»Danke für diese Erinnerung, Azer«, schreit sie fast. »Ich kann das nicht. Riechst du auch Blut? Ich rieche definitiv Blut. Ich kann das einfach nicht. Ich … ich muss hier unbedingt raus. Und zwar jetzt.«

Ich spüre, wie ihre Hände an meinen feucht werden, spüre ihr Keuchen. Es riecht tatsächlich leicht nach Blut, auch wenn ich so an diesen Geruch gewöhnt bin, dass ich es bisher kaum bemerkt habe. Wieso stört sie das so sehr?

Als ihr Atem in einem halben Schluchzen vergeht, weiß ich, dass irgendetwas absolut nicht stimmt.

»Paedyn«, sage ich sanft. Ihr Name gleitet verlockend über meine Zunge. »Paedyn, hörst du mir zu?«

»Wann«, keucht sie, »höre ich dir jemals zu?«

Ich lächele in mich hinein. »Hast du die Knie an die Brust gezogen?«

»Was?«, schnaubt sie. »Ja. Ja, ich habe die Knie an meine Brust gezogen.«

»In Ordnung«, sage ich langsam. »Ich möchte, dass du mir einmal in deinem Leben zuhörst und die Beine auf den Boden stellst. Spreiz sie, so weit es möglich ist.«

»Wieso sollte ich …?«

»Zuhören, schon vergessen?«

Sie atmet zitternd, und ihre Hände sind verschwitzt, als sie die Füße über den Boden schiebt. »Jetzt«, weise ich sie ruhig an, »möchte ich, dass du herausfindest, wie viel Platz du hast. Diese Zelle ist viel größer, als du denkst. Ich habe meine Beine ebenfalls ausgestreckt.«


Lüge
 . Ich habe die Knie angezogen und starre direkt an eine Steinmauer.

»Spürst du, wie viel Platz du hast? Diese Zelle ist groß genug, und sie wird auch nicht schrumpfen.« Ich schlucke schwer, bevor ich die Finger mit ihren verschränke und höre, wie ihr Atem bei dem plötzlichen Hautkontakt stockt. Aber dann beruhigt sich ihre Atmung, und sie umklammert meine Finger, als könnte sie ihren rasenden Gedanken so Einhalt gebieten.

»Besser?«, frage ich atemlos.

Ich fühle, wie sie nickt. »Besser.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Sie lässt den Kopf gegen meine Schulter sinken. Meine gesamte Aufmerksamkeit ist auf unsere verschlungenen Finger konzentriert. Es ist absurd.

Das entfernte Geräusch von Stiefelsohlen auf Stein sorgt dafür, dass sie mir die Hand entzieht.

Gut. Schön. Bin froh, dass das vorbei ist.

Der Mann, der vor der Gittertür erscheint, wirkt vage vertraut, mit seinem grau melierten Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden ist, und buschigen Augenbrauen über schwarzen Augen. Doch ich erkenne ihn erst, als ich spüre, wie Paedyn sich hinter mir verspannt.

»Rafael«, seufzt sie. »Also steckt deine Gier hinter dieser Entführung?«

Er breitet die Arme aus, als begrüße er eine alte Freundin. »Ach, komm schon, Kumpel. Kannst du es mir übel nehmen? Niemand hätte dem Preis auf deinen Kopf widerstehen können.« Sein Blick huscht zu mir. »Und die Summe, die ich für euch beide kriegen kann, ist einfach unwiderstehlich. Für das Gold, das ich für euch bekomme, betrete ich sogar Ilya.«

»Wie hast du uns überhaupt gefunden?«, presst Paedyn hervor. Die Luft füllt sich langsam mit einem widerlichen Geruch, eine Mischung aus Urin und anderen Ausscheidungen.

Rafael erklärt unbeeindruckt: »Ich habe Männer überall an den Rändern der Stadt postiert, um nach dir Ausschau zu halten, für den Fall, dass du deinem Prinzen entkommst.« Er grinst gut gelaunt. »Aber stattdessen hast du ihn mitgebracht.«

Er runzelt die Stirn, offensichtlich wegen Paedyns Miene. »Oh, nimm es nicht persönlich, Schatten. Du magst mir im Ring eine Menge Schillinge eingebracht haben, aber wenn ich dich zurück nach Ilya bringe, bekomme ich ungleich mehr.«

Er tritt ein wenig zur Seite, um nach einem Teller auf einem Tisch im Flur zu greifen. »Ich dachte, ich sollte dir das persönlich bringen.« Er öffnet die Gittertür mit einem rostigen Schlüssel, dann beugt er sich vor und stellt einen Teller mit hartem Brot zwischen uns ab. »Als Dank dafür, dass dein Weg dich wieder zu mir geführt hat.«

»Danke, aber ich bezweifele, dass ich angesichts des Gestanks hier irgendetwas bei mir behalten könnte«, keucht Paedyn.

»Ahh.« Rafael nickt. »Das kommt aus der Kanalisation unter uns.« Er nickt in Richtung Flur. »Sie füllen die Kanäle alle paar Wochen mit Wasser, um sie zu spülen. Zu eurem großen Glück dürfte es bald so weit sein.« Lächelnd schließt er die Tür wieder hinter sich. »Ich hoffe, ihr genießt euren kurzen Aufenthalt in Dors feinster Unterkunft.« Er nickt noch mal in Richtung Brot. »Viel Spaß dabei, einen Weg zu finden, wie ihr das essen könnt.«

Er wendet sich ab, dann verklingen seine Schritte im Flur. Ich huste, um den widerlichen Geschmack loszuwerden, der mir die Kehle zuschnürt. Paedyn lässt erneut den Kopf gegen meine Schulter sinken und sagt: »Wir müssen hier irgendwie rauskommen.«

Ich nicke, bevor ich meinen Kopf gegen ihren sinken lasse. »Auf keinen Fall kehre ich als Gefangener nach Ilya zurück.« Das allein würde schon den Ruf zerstören, den ich mir seit Kindheitstagen mühevoll aufgebaut habe. Jeder befolgte Befehl, jede erfolgreiche Mission, jeder Tod, den ich ausgeteilt habe, wäre vergeblich gewesen. Mit einem Lösegeld freigekauft zu werden, würde mich mehr als schwach wirken lassen. Es wäre jämmerlicher, als auf einer Mission ums Leben zu kommen. Das darf ich einfach nicht zulassen.

»Okay.« Sie klingt kühl. Entschlossen. »Irgendwelche Ideen, Prinz?«
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Kitt

Es klopft an meiner Tür.

Irgendjemand klopft immer an meine Tür. Ein Diener, ein Imperialer oder sonst jemand trommelt gegen das Holz und bettelt um meine Aufmerksamkeit.

Ich vermute, so ist das Leben eines Königs.

Ich reibe mir erschöpft das Gesicht, dann streiche ich mein verknittertes Hemd glatt, bevor ich daran denke, dass meine Finger mit Tinte befleckt sind.

Ich sehe nicht aus wie ein König.

Ich sehe aus wie ein Junge, der versucht, die Lücke auszufüllen, die ein Mann hinterlassen hat. Ich sitze in einem Stuhl, der mich quasi verschlingt. Habe Angst, mich den Leuten zu stellen, die in diesem Königreich leben.

Und doch spiele ich bestmöglich meine Rolle. Gebe vor, ich wüsste, wie man als König lebt.

»Herein.«

Es folgt das Quietschen von Angeln, gefolgt von sanften Schritten auf dem abgetretenen Teppich. Ich hebe den Blick von den Papieren, die jeden Zentimeter auf dem Schreibtisch bedecken. Der Mann schließt langsam die Tür, seine Bewegungen ruhig und bedacht.

Kein Diener. Kein Imperialer. Niemand, der um meine Aufmerksamkeit bettelt. Tatsächlich kann ich mir nicht einmal vorstellen, wie er so etwas tut.

»Verdammt, ist bereits Mittag?« Ich schüttele den Kopf, bevor ich versuche, das tintenverschmierte Chaos auf meinem Tisch zu ordnen.

»Nun, es fällt sicherlich schwer, die Zeit einzuschätzen, wenn diese Vorhänge immer geschlossen sind«, sagt er glatt und nickt in Richtung Fenster.

»Du weißt, warum ich sie geschlossen halte«, seufze ich, dann bedeute ich ihm, Platz zu nehmen. »Ich kann es wirklich nicht brauchen, dass ständig Diener versuchen, etwas mitzubekommen. Es gibt schon so genug Gerüchte.«

»Aus guten Gründen«, antwortet er sanft, auf diese Weise, die es mir schwer macht, zu erkennen, ob er mich ermahnt oder nicht.

Er kann so gut mit Worten umgehen. Ist selbstbewusst genug, um leise zu sprechen, weil er weiß, dass alle sich vorlehnen werden, um ihm zuzuhören. Jedes Wort ist sorgfältig gewählt, auf fordernde Weise sanft.

»Du musst das Wort an dein Volk richten, Kitt.« Seine fahlblauen Augen halten meinen Blick und scheinen in meinen Kopf sehen zu können. »Wenn du ihnen nichts lieferst, worüber sie reden können, werden sie sich ihre eigene Geschichte zusammenreimen.«

»Danke für diesen klugen Rat«, murmele ich. Dasselbe hat er bereits bei jedem unserer Treffen gesagt.

Mit sanftem Blick lehnt er sich zurück, mustert mich über den Schreibtisch hinweg. »Ich bin hier, um dir zu helfen, Kitt. Dir meinen Rat anzubieten.«

»Richtig. Natürlich.« Ich nicke. »Und die Seuche weiß, dass ich ihn brauche.«

Er schenkt mir ein beruhigendes Lächeln. »Die Seuche weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist.«

»Nun ja.« Ich seufze. »Du hast mich die ganze Zeit beraten, und dafür bin ich dir dankbar.«

»Und ich werde das auch weiterhin tun.« Er rutscht in seinem Stuhl nach vorne, lehnt sich über den Schreibtisch. »Was der Grund ist, warum ich hoffe, dass du meinen letzten Vorschlag annehmen wirst.«

Meine Muskeln werden steif. Sein letzter Vorschlag war im besten Falle absurd. Aber er ist von einer Absurdität, die ich närrischerweise tatsächlich erwäge. Doch bevor ich etwas in dieser Richtung sagen kann, zieht er ein kleines Etui aus der Tasche und legt es zwischen uns auf den Tisch.

Ich blinzele, nachdem ich weiß, was sich in dieser Samtschachtel befindet. Mein Herz gerät aus dem Takt, und ich öffne den Mund in dem Versuch, protestierend seinen Namen auszusprechen. »C-Calum …«

»Das ist der beste Weg«, erklärt er und fährt sich mit der Hand durchs blonde Haar. »Ich weiß, dass die Vorstellung nicht gerade ansprechend ist …«

»Nicht gerade?«, höhne ich, um dann angesichts des Wahnsinns der Idee zu lachen. »Verstehst du überhaupt, worum du mich bittest?«

Er seufzt schwer, als trüge auch er das gesamte Gewicht des Königreichs auf seinen Schultern. Und in gewisser Weise stimmt das. »Du bist der König. Dein Leben gehört nicht mehr dir allein. Das ist ein Opfer, das zum Besten des Reichs gebracht werden muss.« Er hält inne, lässt die Worte zwischen uns in der Luft hängen. »So hilfst du dem Volk, dem du dich immer noch nicht gezeigt hast.«

Ich wende den Blick ab, schüttele angesichts der Tinte, die überall klebt, langsam den Kopf. »Ich werde es tun. Es ist nur …« Gefühle schnüren mir die Kehle zu, und es kostet mich einige Mühe, die Worte hervorzustoßen. »Ich bin einfach verletzt. Ich bin nicht der Prinz, den sie kannten.«

»Nein, bist du nicht«, gibt Calum sanft zurück. »Weil du jetzt ihr König bist.« Langsam, fast zögernd, schiebt er das Etui weiter über den Schreibtisch, bis ich es nicht mehr ignorieren kann. »Was bedeutet, dass du die Person, die du warst, für die Person aufopferst, die du sein musst.« Er sieht mir tief in die Augen, erkennt dabei mehr als nur die Emotionen, die sich auf meinem Gesicht abzeichnen. »Und für die Person, mit der du zusammen sein musst.«

Ich starre auf das Etui, sehe ihn erst an, als er murmelt: »Was hat dein Vater immer zum Volk gesagt? Irgendetwas darüber, was einen Mann zu einem großen König macht?«

Mit einem traurigen Lächeln antworte ich: »Ah, ja. Das MMB
 .«

Calum nickt. »Das war es. Ich erinnere mich, wie er das gesagt hat, wann immer er das Königreich über ein neues Gesetz oder eine seiner Entscheidungen informiert hat.«

»Das war eines seiner vielen Mottos«, erinnere ich mich. »Er hat es mich im Unterricht Dutzende Male schreiben lassen. Würde mich nicht überraschen, wenn ich den Satz im Schlaf murmele.« Calum schmunzelt, während ich die Phrase stumpf aufsage: »Um ein großer König zu sein, muss man mutig, mildtätig und brutal sein. Nur dann kann man ein großes Königreich regieren.«

Mit einem Nicken lehnt sich Calum auf seinem Stuhl zurück. »Er hatte nicht unrecht. Das ist ein gutes Motto, um es dir zu eigen zu machen.« Er beugt sich vor und tippt mit dem Finger auf die Samtoberfläche des Etuis. »Und wenn du das tust, würdest du damit alle drei Qualitäten zeigen, die er so gern in dir entdecken wollte. Mut.« Wieder klopft er auf die kleine Schachtel. »Mildtätigkeit.« Ein weiteres Klopfen. »Und sogar Brutalität, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.«

Er hat recht. Seuchen, er hat immer recht.

Ich schlucke schwer, bevor ich nach dem Etui greife, das gerade so meine Handfläche füllt. »MMB
 , hm?«

Er lächelt mich an. »MMB
 .«
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Paedyn

»Deine schlampige Beinarbeit wird uns noch umbringen.«

Ich stöhne frustriert. »Nun, du bist nicht gerade der aufmunterndste Kandidat, an den man gefesselt sein kann.«

»Unter anderen Umständen«, keucht er, »wäre ich gefesselt viel unterhaltsamer, das verspreche ich dir.«

Meine Wangen brennen, während ich die Augen verdrehe, obwohl ich weiß, dass er es nicht sehen kann. »Nicht. Hilfreich.« Ich spüre, wie sein Rücken vor Lachen zittert. Ohne darauf zu achten, stemme ich meine Füße auf den Boden, um mich vorzubereiten. »Okay, lass es uns noch mal versuchen.« Ich atme einmal tief durch, bevor ich mich gegen seinen Rücken presse, in dem Versuch, auf die Beine zu kommen.

»Genau so, Gray«, murmelt er. »Komm schon, nur noch ein bisschen.«

Meine Beine zittern von der Anstrengung, gleichzeitig mit ihm aufzustehen. Das ist längst nicht unser erster Versuch, sodass ich gleichzeitig erschöpft und frustriert bin. Auf die Beine kommen war noch nie so schwierig. Ich dränge mich gegen seinen Rücken, ziehe langsam die Füße näher an den Körper, bis ich stehe.

»Wurde auch Zeit«, seufzt der Mistkerl. »Und jetzt zum unterhaltsamen Teil.«

Ich mustere den gezackten Steinvorsprung, der aus der Wand ragt, fast eineinhalb Meter über dem Boden. Er geht darauf zu und zerrt mich mit sich. »Au«, zische ich. »Das nächste Mal könntest du mich vorwarnen.«

»Schön«, zischt er. »Ich gehe jetzt zu dem Stein.«

Und damit zieht er mich rückwärts zur Wand. Ich schnaube, als ich endlich wieder stabil stehe; wünschte, er könnte meine genervte Miene sehen. Dann hebt er unsere Hände, sodass das Seil sich gegen den gezackten Vorsprung drückt.

Meine Arme werden unangenehm hoch auf meinen Rücken gezogen. Und es wird noch schlimmer, als er anfängt, unsere Handgelenke über den Vorsprung zu reiben. Hin und her. Hin und her. Ich senke den Kopf, beobachte, wie mein Haar um mein Gesicht fällt wie ein Heiligenschein.

»Geht es dir gut da hinten, Gray?«

»Oh, einfach toll«, sage ich, gedämpft durch den Vorhang meiner Haare. »Mein Nacken hat sich nie schlechter angefühlt.«

Ich höre, wie das Seil über den Stein kratzt, fühle, wie Kai den Großteil der Arbeit übernimmt. »Wie wäre es, wenn wir ein Spiel spielen? Um dich abzulenken?«

Bei diesem Angebot reiße ich den Kopf hoch. Seine Sorge ist … erschreckend. Hatte er sich nicht geschworen, so etwas nie wieder zu tun?

Der Vollstrecker befiehlt mir, noch näher an die Wand zu treten.

Aber das ist keine Sorge, oder? Nein, er nutzt mich für seine Flucht, um seinen Ruf zu retten. Das Angebot ist ein Mittel zum Zweck.

»In Ordnung«, seufzt er, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten. »Ich sehe was, das du nicht siehst, und das ist … grau. Rate, was es ist.«

Ich schnaube. »Alles an diesem seuchenverfluchten Ort ist grau.«

»Nun, dann solltest du dich präzise ausdrücken.«

Ich stoße die Luft aus. »Okay. Die Wand.«

»Nein.«

»Die Gitterstäbe?«

Er zerrt am Seil, testet seine Festigkeit. »Schon wieder falsch.«

»Die Decke?«

»Du bist nicht besonders gut in diesem Spiel …«

Hallende Schritte sorgen dafür, dass er abbricht. Dieses Mal zerre ich ihn eilig zurück zu unserem Platz, wo ich mich quasi zu Boden fallen lasse und ihn mit mir nach unten ziehe. Ein Wachmann biegt um die Ecke des gespenstisch leeren Flurs, hält kurz an, um einen Schlüssel aus der Tasche zu ziehen. Er sieht uns nicht an, als er die Zelle betritt und eine Schüssel Wasser neben den unberührten Teller mit Brot stellt.

Es fällt mir schwer, meinen höhnischen Kommentar zurückzuhalten. Anscheinend erwarten sie von uns, dass wir das Wasser auflecken wie Hunde. Ein weiterer Beweis für ihren Hass auf uns Ilyaner.

Die Tür fällt mit einem Klicken hinter ihm ins Schloss, dann sehe ich dem Schatten nach, der durch den Flur verschwindet. Wir schweigen einen langen Moment, dann fühle ich, wie Kai auffordernd mein Kreuz tätschelt. Ich atme tief durch, dann kämpfe ich mich erneut auf die Beine.

Wir kehren zum Stein und dem unablässigen Sägen zurück. Ich lasse erneut den Kopf hängen, um meinem Nacken etwas Entspannung zu gönnen, dann murmele ich: »Das Tablett.«

»Das ist eher silbern«, antwortet er erschöpft.

Ich runzele die Stirn. »Was ist dann mit meinem Haar?«

»Ich weiß nicht, Silberne Retterin
 «, meint er langsam. »Sag es mir.«

»Ich denke, es könnte als grau durchgehen.«

Er lacht, tief und finster, auf eine Weise, die mir sehr vertraut ist. »Dein Haar wird eher mit Mondstrahlen verwechselt, bevor irgendwer es für Grau hält.«

»Vorsichtig«, meine ich langsam, »das klang fast wie ein Kompliment.«

Ich höre, wie er schnaubend lacht. »Vielleicht mache ich dir ein echtes Kompliment, wenn du endlich richtig rätst.«

Ich starre schlecht gelaunt zu Boden. »Ich habe alles genannt, was hier drin grau ist.«

»Offensichtlich nicht.«

Er unterbricht seine sägende Bewegung lange genug, um das Seil zu testen. Ich spüre, wie es sich ein wenig lockert, und seufze erleichtert. Bald schon werde ich frei sein. »Was soll ich bitte übersehen haben?« Ich hebe den Kopf, um mich erneut in der Zelle umzusehen.

»Diesen Stein dort drüben«, meint er locker, als wäre das nicht eine vollkommen irre Aussage.

Ich bemühe mich, mir auf die Zunge zu beißen. Ich versuche wirklich, den Mund zu halten. Aber ich schaffe es einfach nicht. »Tut mir leid, du meinst den Stein auf der anderen Seite der Zelle, den ich nicht sehen kann
 ?«

Ein kurzer Moment der Stille. »Genau den.«

»Das ist total unfair.«

»Ich hatte dir gesagt, du musst dich genau ausdrücken«, meint er langsam.

Ich knurre frustriert, und er ist dreist genug, das mit einem Lachen zu kommentieren. Schockierenderweise gelingt es mir, den Mund zu halten. Stattdessen sacke ich leicht in mich zusammen, während meine Hände weiter hin und her geschoben werden. Als meine Lider schwer werden, hält er wieder inne, um die Festigkeit des Seils zu testen.

»Ich glaube, jetzt könnte ich es zerreißen«, meint er barsch. Auch er ist todmüde. »Wir können schlafen, bis der Wachmann zurückkommt.«

Ich nicke, dann stolpern wir wieder zur Mitte der Zelle und lassen uns zu Boden sinken. »Und dann verschwinden wir hier.«

»Und dann verschwinden wir hier«, wiederholt er leise.

Mein Kopf sinkt auf seine Schulter, und gegen meinen Willen lehne ich mich an ihn. Mein Körper tut weh und verrät mich, indem er danach fleht, mich an ihn zu kuscheln; mich von ihm halten zu lassen.

In meinen schwächsten Momenten sehne ich mich nach ihm. Und ich wünschte mir, es wäre anders, wenn ich mich stark fühle.

Er lehnt den Kopf gegen meinen, sanft und beruhigend. Ich verabscheue, dass er mir dieses Gefühl vermittelt. Dass er mir Trost spendet.

»Können wir so tun, als wäre es okay, wenn wir uns in solchen Momenten nicht hassen?«, frage ich leise, auch wenn ich damit nur mein Gewissen beruhigen will.

Er klingt, als hätte er gelacht, wäre er nicht so entkräftet. »Ja. Wir werden so tun.«

Ich schweige, bis ich es nicht tue. »Bereust du irgendetwas davon?«

Sanft fragt er: »Was soll ich bereuen?«

»Uns?« Ein Moment der Stille. »Bereust du, was zwischen uns geschehen ist? Selbst die Dinge, die vor Kurzem passiert sind?«, flüstere ich, weil ich an unseren Moment der Schwäche auf dem Dach denken muss.

Er schweigt so lange, dass ich eindöse, nur um wieder aufzuwachen, als er murmelt: »Schlaf, kleine Seherin. Bereuen können wir morgen früh.«
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Das Geräusch quietschender Türangeln weckt mich.

Ich öffne flatternd die Lider, als Kai mich warnend in den Rücken boxt. Mit verschwommenem Blick beobachte ich, wie der Wachmann die Zelle betritt, einen harten Brotlaib in den Händen. Abrupt werde ich ganz wach, wappne mich für den Plan, den wir uns zurechtgelegt haben.

Alles geschieht so schnell, dass ich fast vergesse, meinen Teil beizutragen. Sobald sich der Mann vorbeugt, um das Brot zwischen uns zu legen, verlagert Kai sein Gewicht, schiebt einen Fuß unter das Tablett und schleudert es mit einer schnellen Bewegung nach oben. Das Metall trifft den Wachmann heftig genug im Gesicht, um seine Nase zu brechen.

»Zieh an mir, Gray«, stößt Kai hervor und zerrt an dem zerfransten Seil, das uns immer noch fesselt. Ich werfe mein Gewicht nach vorne, knalle fast gegen die Wand, als das Seil reißt und meine Handgelenke freigibt.

Ich stürze mich auf den stöhnenden Mann, der die Hände vor die gebrochene Nase geschlagen hat, knalle seinen Kopf gegen die Wand, bevor er die Augen wirklich aufreißen kann. Sobald er bewusstlos ist, durchsuche ich seine Taschen, finde den rostigen Schlüssel darin und stolpere zur Zellentür.

Kai folgt mir auf dem Fuß, beobachtet, wie ich den Arm durch die Gitter schiebe, um die Tür von außen aufzusperren. Wir treten durch die Tür, reiben uns unsere wunden Handgelenke. Mein Blick huscht über die Reihe von Zellen, ich stelle erleichtert fest, dass ich keinen der Insassen kenne.

Lenny und die anderen sind nicht hier. Offenbar hat Rafael nur den Prinzen und die Silberne Retterin seiner Mühe für wert erachtet. Der Gedanke beruhigt mich für einen Moment.

Doch dann fesselt das Kanalgitter am Ende des Flurs meine Aufmerksamkeit.

»So weit, so gut«, murmelt Kai, dann rennt er auf den Zugang zur Kanalisation zu. Ich folge ihm sofort, wobei ich mich aufmerksam nach eventuell auftauchenden Wachen umsehe. Mein Herz rast, und meine Schläfen pochen, als ich meine müden Beine zwinge, mich auf die Freiheit zuzutragen.

»Pack die andere Seite«, befiehlt der Vollstrecker ruhig, als wir vor dem Gitter stoppen. Meine Finger schließen sich um das dreckige Metall, und ich zerre so heftig daran, wie meine überanstrengten Arme es zulassen. »Komm schon, Gray«, brummt Kai. »Das kannst du besser.«

Das Gitter ist unglaublich schwer, und das Geräusch von Stiefeln auf Stein stört meine Konzentration. Ich atme einmal tief durch, dann zerre ich erneut, hoffe inständig, dass Kai den Rest erledigen wird. Ich bin in Versuchung, der Seuche zu danken, als es uns gelingt, das Gitter halb zur Seite zu schieben.

Darunter erwarten uns das Geräusch von rauschendem Wasser und der Gestank von Ausscheidungen. Ich würge, bemühe mich aber nach Kräften, die wenigen Bissen hartes Brot im Magen zu behalten. Rufe in der Ferne sorgen dafür, dass ich den Kopf nach oben reiße und ins dämmrige Licht des Flurs blinzele, nur um Wachen zu entdecken, die auf uns zurennen. Ich zähle sieben Männer, bevor ich über den offenen Kanal hinweg Kais Blick einfange.

Und sobald er nickt, trete ich vor und lasse mich in die Dunkelheit fallen.

Ich lande mit einem Platschen – stelle erleichtert fest, dass überwiegend Wasser meine Schenkel umspült. Kai folgt mir eilig, und ich höre ein Klirren auf Höhe seiner Schultern. Er lässt mir keine Chance, Fragen zu stellen, sondern packt meine Hand und rennt mit mir den Tunnel entlang.

»Sie kommen!«, schreit er über das Rauschen des Wassers hinweg. »Wir müssen uns beeilen.«

Ich antworte mit einem Nicken, das er nicht sehen kann, während ich versuche, zu ignorieren, dass das unser gesamter Plan war. Weiter konnten wir nicht denken. Das Seil durchtrennen. Den Wachmann bewusstlos schlagen. Den Schlüssel in unseren Besitz bringen. Durch die Kanalisation entkommen.

Nur dass wir keine Ahnung haben, was uns am Ende dieses Tunnels erwartet.

Meine Beine fühlen sich schwer an, als bewegte ich mich durch Honig. »Das Wasser steigt!«, kreische ich panisch. Es wirbelt um meine Knie, schnell und zerrend.

»Bleib einfach in Bewegung!« Sein Befehl hallt von den Wänden wider, und ich zwinge mich, schneller zu laufen.

Hier unten ist es so dunkel, dass ich nicht mal sehen kann, wie Kai sich vor mir durchs Wasser bewegt, aber er hält meine Finger fest, als er mich immer weiter geradeaus führt. Mit der freien Hand ertaste ich unzählige Passagen, in die wir hätten abbiegen können.

Das zähflüssige Wasser reicht mir inzwischen bis an die Hüfte. Ich sehe nur Schatten und grobe Umrisse, fühle eisiges Wasser und lähmende Panik. Ich stolpere bei jedem Schritt, während ich versuche, mit Kai Schritt zu halten, der mich weiterzerrt.

Das Wasser steigt immer höher, droht uns bald zu ertränken.

Ertrinken ist kein schöner Tod, besonders nicht in der Kanalisation. Ich weiß, dass ich mich bewege, aber ich kann meine Beine nicht mehr spüren. Mein gesamter Körper zittert, und das Klappern meiner Zähne gesellt sich zum Rauschen des Wassers – des Wasser, das immer tiefer wird.

»Nur noch ein bisschen weiter!«

Ich höre seinen aufmunternden Ruf, spare mir aber die Mühe, ihm zu glauben. Wir laufen blind durch die Kanalisation, werden sowohl von Wasser als auch von Wachen verfolgt, die von ihrer Gier angetrieben werden. Unsere Chancen stehen nicht gut.

Meine Hände sind taub, meine Finger gefroren von den kalten Wogen, die inzwischen bis an meine Ellbogen reichen.

Aber vielleicht ist dieses Schicksal immer noch besser als das, das mich in Ilya erwartet.

Vielleicht erwischt mich der Tod hier und lacht sich ins Fäustchen, weil er mich in ein feuchtes Grab getrieben hat.

Oder vielleicht wird er mich auch wie ein alter Freund umarmen.

Ich knalle gegen etwas Hartes, sodass Wasser über jeden Teil meines Körpers schwappt, der bis jetzt noch trocken war. Kais Rücken verstellt mir den Weg. Ich bin ihm nahe genug, um die Flüche zu hören, die er ausstößt. »Verdammt«, haucht er und gibt meine Hand frei. »Was? Was ist los?« Ich taste mich um ihn herum, trete vor, bis …

… meine Hände eine schleimige Wand finden.

Verzweifelt lasse ich die Finger in alle Richtungen gleiten, auf der Suche nach einer Öffnung in der Dunkelheit.


Nichts
 .

Wasser plätschert gegen meine Brust, und ich muss um Atem ringen, sowohl wegen der Kälte als auch wegen der Angst, die mir den Brustkorb zuschnürt. »Nein«, sage ich schlicht. »Nein, es muss einen Ausweg geben.«

Ich höre, wie auch Kai die Wände betastet, höre Plätschern, als er den Tunnel unter unseren Füßen kontrolliert. Ich ignoriere die Rufe, die immer näher kommen, um weiter die Wände zu untersuchen, die uns hier festhalten. Nur mit den Fingerspitzen erreiche ich die Decke über uns. Ich muss springen, um dort nach einem Fluchtweg zu suchen.

Panisch keuchend trommele ich mit den Fäusten gegen die Wände. Wieder und wieder treffen sie auf die Steine vor mir. »Es muss einen Weg geben!« Ich bin mir nicht sicher, wen ich anschreie. Die Wand. Den Prinzen. Den Schatten des Todes, den ich über mir aufragen fühle.

Ich kämpfe mit der Mauer, bis meine Fingernägel brechen. Ich kann nichts sehen … und bezweifele, dass ich jemals wieder etwas sehen werde. Das Wasser reicht mir bis an die Brust, presst meine Rippen zusammen, sodass ich um Luft ringen muss. Ich glaube, ich stoße bei jedem Hämmern gegen die Wand einen Schrei aus. Ich glaube, ich habe Todesangst.

»Das reicht.«

Seine Stimme ist so ruhig, so verdammt ruhig, dass ich ihm eine Ohrfeige verpassen will, obwohl ich nicht mal sein Gesicht sehe. Wie üblich ignoriere ich ihn, trommele weiter gegen die Wand. Eine Träne rinnt über meine Wange, verbindet sich mit den Wassertropfen auf meinem Gesicht.

»Ich habe gesagt, es reicht.« Er schlingt die Arme um meine Taille, zieht mich nach hinten. Ich wehre mich gegen ihn, fühle mich wie ein wildes Tier in der Falle. »Paedyn!« Mein Name hallt von den Wänden wider, lässt mich für einen Moment erstarren. Dann schiebt er das Gesicht neben meines, bis seine Wange kühl und feucht an meiner ruht. »Das reicht.«

Da höre ich es. Höre Niedergeschlagenheit in seiner Stimme. Er gibt auf.

»Nein, es reicht nicht!«, schreie ich und beginne erneut, mich gegen die Arme zu wehren, die mich halten. »Nein, es muss einen Ausweg geben. Es muss …«

Seine Finger gleiten an meinen Seiten höher, langsam, als wollte er sich das Gefühl einprägen. Schwielige Hände finden meine Arme und drehen mich zu ihm um. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich weiß trotzdem genau, was vor mir liegt.

»Paedyn …« Seine Stimme klingt sanft über dem Rauschen des Wassers.

»Nein«, gebe ich streng zurück. »Mach das nicht. Sag nicht meinen Namen, weil du glaubst, es wäre das letzte Mal, dass du es tun kannst.«

Er besitzt die Frechheit, leise zu lachen. »Die Vorstellung, mit deinem Namen auf den Lippen zu sterben, erscheint mir wunderbar.«

»Kai …«

»Ich bereue es nicht«, sagt er eilig, als hätte er das Geständnis bisher nur mit Mühe zurückgehalten. »Ich bereue weder dich noch das, was zwischen uns war. Und ich bereue auch nicht, dich auf dem Dach geküsst zu haben. Aber ich weiß, dass ich das, was ich mit dir machen muss, bis an mein Lebensende bereuen werde.«

Wasser umspült meine Schlüsselbeine. Ich blinzele. Er spricht wie ein Mann, der dem Tod ins Gesicht sieht, aber entschlossen ist, das letzte Wort zu haben. »Bereust du
 es?«, fragt er drängend. Seine Hände tasten sich über meinen Hals nach oben, bis er mit zitternden Fingern meine Wangen umfasst.

»Ich …« Ich umklammere seine Arme, seine Handgelenke. »Ich bereue, es nicht richtig gemacht zu haben. Und ich bereue, dass ich nicht war, was ich angeblich sein soll.«

Er lässt den Daumen über meine feuchte Wange gleiten. »Tut mir leid, dass du überhaupt etwas sein musst.«

Ich weiß, dass quasi ein Toter mit mir redet. Hier unterhalten sich zwei Menschen, die wissen, dass ihr Verderben bevorsteht. Aber trotzdem schmelze ich bei seinen Worten dahin und betrauere, was hätte sein können. Und jetzt werde ich in dem Bedauern ertrinken, das Kai ist.

Der Tunnel füllt sich mit Wasser, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellen und das Kinn heben muss. Ich fühle mich in seinen Armen hoffnungslos, als hätte nichts etwas bedeutet, bis ich ihre Umarmung kennengelernt habe. Es gibt keine Vergangenheit, keine Zukunft.

Nur ihn. Nur uns. Nur diesen Moment und was wir damit anfangen.

Der Tod macht mutig. Das bevorstehende Ende tilgt jedes Zögern.

Er zieht mein Gesicht näher an sich heran, bis ich seinen Atem an meinen Lippen spüre. Wasser tropft aus seinem Haar auf mein plötzlich brennendes Gesicht. Sein Puls rast unter meinen Fingern an seinen Handgelenken.

Mein Herz schmerzt. Sehnt sich danach, mit dem Teil wiedervereinigt zu werden, den er mir gestohlen hat.

Meine Nasenspitze gleitet über seine.

»Tu einfach so«, flüstere ich an seinen Lippen.

Ich bin der Inbegriff von Wagemut. Bis zum bitteren Ende.

Unsere Lippen treffen sich.

Er schmeckt nach Sehnsucht. Nach Bedauern und Erleichterung. Als zähle nichts als dieser Moment.

Unsere Begegnung ist leidenschaftlich, wie das letzte Gebet eines Sünders.

Und vielleicht ist dieser Kuss genau das.

Buße.
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Kai

Sie schmeckt nach einem Teil des Himmels, den ich nie sehen werde.

Sie zu küssen, ist eine Erleichterung.

Ein erlesenes Verlangen.

Sie löst sich kurz von mir, stößt zwischen Küssen hervor: »Ich hasse dich.«

»Ich weiß«, murmele ich an ihren Lippen.

Sie presst die Handfläche an meine Brust, schiebt mich nach hinten, um erneut zu flüstern: »Ich hasse dich.«

Ich lasse meine Hände langsam über ihre Seiten gleiten. »Dann beweis es«, murmele ich neben ihrem Ohr. »Hass mich genug, um mich zu benutzen.«

Ich höre, wie ihr Atem stockt, spüre ihr Herz an meiner Brust rasen.

Ich wende den Blick ab, bereit, mich zurückzuziehen und …

Finger berühren mein Gesicht, drehen meinen Kopf wieder nach vorne, dann finden ihre Lippen meine.

Wir küssen uns leidenschaftlich, und es ist, als wäre sie mein letzter Atemzug.

Ich umfasse ihr Gesicht, vergrabe die Finger in ihrem feuchten Haar.

Dieser Kuss, dieser Moment, fühlt sich so endgültig an.

Bei dem Gedanken küsse ich sie noch intensiver, weil ich bis zum Schluss ihren Duft atmen will.

Sie gibt meine Handgelenke frei und schlingt die Arme um meinen Hals. Sie klammert sich an mich, als wäre ich der Anker, mit dem sie versinken will. Ich ertrinke zusammen mit ihr, ertrinke in ihr.

Erst als das Wasser ihre Lippen erreicht, zieht sie sich zurück. »Kai«, flüstert sie. »Ich kann nicht schwimmen.«

»Du wirst klarkommen«, murmele ich und schiebe feuchte Strähnen aus ihrem Gesicht. »Ich kümmere mich um dich.«

Ich schlinge die Arme um ihre Taille, halte sie an mich gedrückt. Inzwischen ist es nur noch eine Frage der Zeit. Der Pegel reicht mir bis zum Hals und steigt schnell. Nicht mehr lange, bis ich Wasser treten muss, um uns an der Oberfläche zu halten.

»Schling die Beine um mich«, fordere ich sie sanft auf, bleibe ihr zuliebe ruhig. Ich spüre sie nicken, bevor ihre Beine meine Hüften finden, sodass ich die Hände frei habe, um unsere Köpfe über der Oberfläche zu halten.

Mein Kopf nähert sich der Decke. Ich konzentriere mich auf das Gefühl ihrer Arme um meinen Hals, ihrer Finger, die in das Haar an meinem Nacken geschoben sind. »Hast du Angst?«, flüstert sie, ihre Lippen direkt neben meinem Ohr.

»Ich bin tapfer genug, um zuzugeben, dass ich panische Angst habe«, antworte ich leise. Es fällt mir schwer, gegen unser vereintes Gewicht anzuarbeiten, aber bald schon werde ich das nicht mehr tun müssen.

Ich wünschte nur, ich könnte ihr Gesicht sehen, könnte ein letztes Mal die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen. Ich wünschte, ich könnte in diesen ozeanblauen Augen ertrinken, bevor das Wasser mich erwischt.

»Fühlst …«, setzt sie an, dann spüre ich, wie sie die Arme von meinem Hals löst. »Fühlst du das?«

Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten, obwohl ich darum kämpfen muss, den Kopf über Wasser zu halten. »Was?«

»Luft …« Sie tastet mit den Händen die Decke über uns ab. »Ich spüre einen Luftzug von oben.«

Ich höre das Kratzen von Nägeln auf Stein und gemurmelte Flüche, bevor ich blinzele, weil ein dünner Streifen Licht durch die Decke fällt. »Kai«, stößt sie atemlos hervor. »Hier ist ein Gitter. Es ist abgedeckt, aber es ist da.«

Sie lässt den Stein, den sie gelöst hat, ins Wasser fallen, dann macht sie sich mit einem gepressten Lachen weiter über unseren Köpfen zu schaffen. Überall um mich herum fallen Steine zu Boden, als sie die zerbröselnde Decke zerlegt. Da sie sich die ganze Zeit bewegt, fällt es mir schwer, sie über Wasser zu halten, ganz zu schweigen davon, dass ich fast mit dem Kopf anstoße. »Beeil dich, Pae«, stöhne ich.

Ihre Wirbelsäule versteift sich bei der Verwendung ihres Spitznamens, doch die drängenderen Probleme lenken sie schnell wieder ab. »Ich weiß, ich weiß«, keucht sie und zerrt weiter an gezackten Steinen. Sie hat bereits mehrere Quadratzentimeter des grob vermauerten Gitters freigelegt, sodass Sonnenlicht durch die Schlitze fällt.

Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um weiteratmen zu können. »Paedyn«, keuche ich.

»Hab’s gleich«, stößt sie hervor. Uns trennen nur noch Zentimeter von der Decke. Sie hat den Kopf zur Seite geneigt, und ihre Wange reibt fast über den Stein, an dem sie sich zu schaffen macht. Inzwischen liegt das Gitter größtenteils frei, und sie drückt dagegen, während ich versuche, sie zu stützen.

Es geht nicht. Ich kann sie nicht mehr halten. Ich kann mich nicht über Wasser halten. Ich kann nicht atmen
 .

»Pae«, stoße ich hervor. »Hol tief Luft …«

Ich folge meinem eigenen Ratschlag, bevor das Wasser die Decke erreicht.

Paedyn löst sich von mir, drückt mit beiden Händen gegen das Gitter. Ich schlinge erneut einen Arm um ihre Taille, um zu verhindern, dass sie nach unten sinkt, setze meine freie Hand ein, um mit aller Kraft gegen das Gitter zu stoßen.

Das Sonnenlicht, das auf dem dreckigen Wasser glitzert, scheint uns zu verhöhnen. Eine Erinnerung daran, dass das Einzige, was uns von der Luft trennt, dieses verdammte Gitter ist. Ich ramme mit der Schulter dagegen und spüre zum ersten Mal eine Bewegung. Paedyn müht sich ebenfalls ab, trommelt mit den Fäusten gegen unsere letzte Hoffnung.

Mir geht die Luft aus, und ich weiß, dass es bei ihr ähnlich sein muss. Mit jeder Sekunde werden ihre Bewegungen träger.

Ich werde sie nicht auf diese Weise sterben lassen. Das kann ich nicht zulassen.

Ich ramme ein letztes Mal mit der Schulter nach oben und spüre, wie das Gitter sich hebt. Ich muss Paedyn loslassen, weil ich beide Hände brauche, um das Hindernis zur Seite zu schieben. Es rutscht ein Stück, sodass ich den Rand packen und es aus dem Weg hieven kann.

Als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass Paedyn langsam auf den Grund des Tunnels sinkt. Sie hat die Augen geschlossen, und ihre Lippen sind blau. Ich tauche, ziehe sie mit einem Arm an mich und stoße mich am Boden ab, um uns beide zur Decke zu katapultieren.

Dann hebe ich sie hoch, bis ihr Kopf durch das Loch gleitet.

Entfernt höre ich sie keuchen, höre sie husten. Mit verschwommenem Blick beobachte ich, wie sie sich nach oben und aus dem Tunnel zieht.

Sie hat es geschafft. Sie atmet. Sie ist am Leben.

Ich bin mir nicht sicher, ob für mich dasselbe gelten wird.

Meine Lider sind schwer, sinken ohne meine Erlaubnis nach unten. Tatsächlich scheint mein gesamter Körper mit Gewichten beschwert, sodass ich langsam zum Grund sinke.

Das ist es also.

So findet der mächtige Vollstrecker sein Ende.

Ich kämpfe nicht mehr gegen das Wasser. Dafür bin ich zu müde. Sehne mich zu sehr nach Ruhe.

Jetzt ist sie mich los. Wahrscheinlich ist sie bereits unterwegs zu einem Schatten, mit dem sie verschmelzen kann. Die Vorstellung zaubert ein leises Lächeln auf mein Gesicht.

Ich versinke in Bewusstlosigkeit, der Gedanke an sie mein letztes Gebet.
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Paedyn

Wasser ergießt sich aus meinem Mund.

Würgend kauere ich in der heruntergekommenen Gasse, auf die sich das Gitter öffnet. Keuchend rolle ich mich auf den Rücken und blinzele ins schwache Sonnenlicht.

Ich bin am Leben.


Ich bin am Leben.


Ich würge und spucke und stinke unvorstellbar, aber ich bin am Leben.

Lachend und mit zitternden Gliedern starre ich zum Himmel auf.

Ich kann quasi hören, wie der Tod meinen Namen verflucht. Ich habe ein Klingeln in den Ohren, und mein gesamter Körper bebt. Allein, mich aus diesem Tunnel zu ziehen, war …

Mein Herz verkrampft sich, setzt für einen Moment aus.

Er hat mich gerettet. Hat mich quasi durch dieses Loch gehoben. Er …


Ich habe ihn geküsst. Schon wieder.


Und jetzt stirbt er auf dem Grund eines Abwasserkanals.

Ich krabble an den Rand des Lochs, starre in das dreckige Wasser. Mit Mühe erkenne ich die Umrisse seines Körpers, der langsam nach unten sinkt.

Meine Gedanken rasen ebenso wie mein Herz.

Ich könnte ihn zurücklassen. Ich könnte ihn zurücklassen, und damit wäre es vorbei. Denn niemand außer ihm kann mich fangen, niemand außer ihm kann mich wiederfinden, sobald ich einmal verschwunden bin.

Das ist meine Chance. Das ist meine Freiheit.


Das ist falsch.


Ich vergrabe die Hände im Haar, um meinem Frust körperlich Ausdruck zu verleihen. Wenn ich ihn rette, verdamme ich mich damit wahrscheinlich selbst. Und doch hat er genau das getan. Er findet gerade den Tod, weil er mich gerettet hat.

Kopfschüttelnd starre ich mein Spiegelbild auf dem Wasser an.

Und dann stürze ich mich kopfüber hinein.

Meine Bewegungen sind alles andere als elegant. Gerade als mein Kopf die Oberfläche durchstößt, fällt mir wieder ein, dass ich noch nie in meinem Leben geschwommen bin. Panik steigt in mir auf, aber ich dränge das Gefühl zurück und zwinge meine Beine, mich vorwärtszutreiben. Mit wild wedelnden Armen und Beinen gelingt es mir, tiefer zu tauchen.

Ich sehe mich verzweifelt um, entdecke ihn ein paar Meter entfernt. Ich kämpfe mich voran, bis ich ihn packen kann, schlinge die Arme um seine Brust. Meine Lunge schreit nach Luft. Als meine Füße den Boden finden, stoße ich mich mit zitternden Beinen ab.

Wir schießen durch das Wasser, auf das Loch an der Oberfläche zu. Ich wende meine gesamte Kraft auf, halte den Blick unverwandt auf den Lichtfleck gerichtet. Blind taste ich nach der Öffnung, suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann. Meine Brust schmerzt so heftig, dass ich in Versuchung bin, den Vollstrecker freizugeben und einfach mich selbst zu retten.

Aber dann finden meine Finger den Rand der Öffnung, und ich ziehe mich nach oben. Mein Kopf durchstößt die Oberfläche. Sofort schnappe ich verzweifelt nach Luft. Ich verlagere die Hand an seinem Arm, während ich mich mit der anderen auf die Straße ziehe. Dann rolle ich mich auf den Bauch, schiebe beide Hände unter seinen Achseln und zerre ihn nach oben.

Sein Kopf taucht auf. Seine Augen sind geschlossen, und sein nasses, strähniges Haar wirkt, als liefe Tinte über sein Gesicht. Erst jetzt kann ich sehen, was er mit in die Kanalisation genommen hat, was vorhin so geklirrt hat. Um seinen Hals hängt eine Kette, die ihn fast erwürgt. Ich löse sie eilig, denke keinen Moment mehr darüber nach, sobald ich sie zur Seite geworfen habe, ganz darauf konzentriert, ihn Stück für Stück in die Gasse zu ziehen.

Ich keuche schon, bevor auch nur sein Oberkörper auf den Pflastersteinen liegt, während der Rest immer noch im Kanal hängt. Es kostet mich viel Kraft, ihn auf den Rücken zu rollen, aber irgendwie gelingt es mir. Sein Kopf fällt zur Seite, und in der untergehenden Sonne erkenne ich, dass seine Augen immer noch geschlossen sind. Ich warte darauf, dass etwas geschieht, irgendetwas.

Aber er atmet nicht.

Er stirbt einfach nur.


Wolltest du nicht genau das?


»Nein«, murmele ich. »Nein. Ich bin da nicht noch mal reingesprungen, damit du jetzt stirbst.« Ich tätschele seine Wange. Erst sanft, dann fester. Irgendwann verpasse ich ihm heftige Ohrfeigen, wie ich es ihm immer angedroht habe. Nichts. »Nein. Nein
 .«

Ich presse die Hände auf seine Brust und fange an zu pumpen, damit er das verschluckte Wasser ausspuckt. »Komm schon, Azer«, flüstere ich. Ich sehe nur noch verschwommen, aber ich kümmere mich nicht um die Tränen, die in meinen Augen aufwallen. »Sei nicht so dramatisch«, befehle ich. »Öffne die verdammten Augen.«

Immer wieder drücke ich heftig auf seine Brust, flehe ihn gleichzeitig an. Wie jämmerlich. Ich weiß nicht, wieso es mich überhaupt interessiert. Genau das sollte ich mir wünschen. Dass ich mein Bestes gegeben habe und ihn trotzdem loswerde. Das ist quasi ideal. So kann ich hier verschwinden, ohne den Rest meines Lebens von Schuldgefühlen verfolgt zu werden.

Wieso also kämpfe ich gegen Tränen?

»Komm schon«, flüstere ich, halte den Rhythmus meiner Hände aufrecht. »Komm schon, du sturer Mistkerl.«

Seine Lider öffnen sich flatternd.

Ich springe zur Seite, um ihm Raum zu geben, als er anfängt zu würgen. Eine Träne rinnt über meine Wange, und ich stoße ein zitterndes Lachen aus, als Erleichterung meinen Körper überschwemmt. »Fast hätte ich dich abgeschrieben.«

Er kriecht ganz aus dem Loch, rollt sich herum und starrt zum Himmel auf. Dann dreht er den Kopf, um mich zu mustern. Keuchend stößt er hervor: »Schockiert mich, dass du dir die Mühe überhaupt gemacht hast.«

Ich nicke langsam, als wirklich einsinkt, was ich getan habe. »Mit diesem Bedauern werde ich leben müssen.«

Wir beobachten uns gegenseitig. Seine grauen Augen leuchten förmlich. Irgendwie ist dieser Blick anders. Es ist der Blick zweier Menschen, die nun noch ein Geheimnis verbindet. Zwischen uns hat sich nichts geändert, und doch wird es nie wieder sein wie früher. Die Dinge, die wir im Angesicht des Todes gesagt haben, der Kuss, dem wir uns hingegeben haben, kann nie rückgängig gemacht werden.

Bereits zweimal habe ich darin versagt, ihm zu widerstehen. Das wird nicht noch mal passieren.

Hoffentlich.

Er ist mein Feind, mein Kerkermeister, soll mich in meinen Tod eskortieren. Ich werde nicht zulassen, dass er auch noch meine Schwäche ist. Nicht noch mal.

»Danke«, murmelt er heiser. »Du überraschst mich immer wieder.«

»Anscheinend gilt dasselbe für dich«, antworte ich leise, berühre dabei fast unwillkürlich meine Lippen. Ein Lächeln erscheint, für einen Moment unendlich ablenkend, nur um sofort wieder zu verschwinden.

Ich wende den Blick ab, erfüllt von einer irritierenden Scheu. Mein nasses Haar klebt mir am Gesicht, also nehme ich mir die Zeit, die Strähnen auszuwringen. Ich ignoriere seine Blicke, die ich auf der Haut spüre, und konzentriere mich stattdessen darauf, meine Atmung genauso zu beruhigen wie meine immer noch zitternden Glieder.

Nach kurzem Zögern lege ich mich neben ihn. »Ich möchte dir auch danken«, sage ich leise. Ich verschränke die Hände über dem Bauch, bin mir seltsam bewusst, dass ich mühelos die Hand ausstrecken und ihn berühren könnte. »Zuerst hast du mich gerettet.«

Er stößt ein schwaches Lachen aus. »Schockiert mich, dass du das zugibst.«

Ich verdrehe die Augen in Richtung der pinkfarbenen Wolken. Dann beginne ich mit einem Seufzen den Ring an meinem Daumen zu drehen. »Lenny würde mich Kakerlake nennen, wäre er hier.«

»Kakerlake?« Er dreht den Kopf, um mich anzusehen. »Ich meine, ich wurde schon mit schlimmeren Namen bedacht, aber …«

»Da bin ich mir sicher«, falle ich ihm ins Wort. »Besonders von mir.«

Diesmal klingt sein amüsiertes Schnauben erschöpft. »In der Tat.«

Ich schweige einen Moment, zufrieden damit, den Himmel anzustarren, während er mich beobachtet. »Er sagt, ich schaffe es immer irgendwie zu überleben. Also Lenny, meine ich. Auch wenn ich mir immer noch nicht sicher bin, ob das eine Gabe oder ein Fluch ist.«

»Hmmm«, brummt er. »Wäre ich ein anderer Mann, ein besserer Mann, würde ich dir erklären, dass das Leben immer ein Geschenk ist. Aber …« – er stößt ein finsteres Glucksen aus – »… du und ich wissen beide, dass das nicht stimmt. Und dass ich besser weiß als die meisten anderen, dass Überleben manchmal schmerzhafter ist als der Tod.«

Ich nicke langsam. Natürlich versteht er mich. Das tut er immer. »Aber diesmal bin ich froh, dass ich überlebt habe. So wollte ich einfach nicht sterben.«

Er klingt halb nachdenklich, halb erheitert, während er fragt: »Du hast deinen Tod geplant?«

»Ich habe meinen idealen
 Tod geplant.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich wurde geboren, um zu sterben. Und wenn man sein gesamtes Leben damit verbringt, vor dem Unvermeidlichen zu fliehen, denkt man oft an das eigene Ende. Ich vermute, man könnte sagen, ich habe eine Präferenz.«

Er schweigt eine Weile. »Und wie sieht diese Präferenz aus?«

»Was? Willst du Notizen machen für den Moment, wenn dein König dir befiehlt, mich zu töten?« Ich lache, als hätte mich dieser Gedanke nicht schon unzählige Nächte wach gehalten. Aber dann spreche ich eilig weiter, ohne seine Antwort abzuwarten. »Ich will auf dieselbe Weise sterben wie diejenigen, die ich am meisten geliebt habe. Will mit einem Lächeln auf dem Gesicht von einem Schwert durchbohrt werden.«

»Paedyn …«, setzt er sanft an.

»Das will ich«, erkläre ich ausdruckslos. »Ich will spüren, was sie gespürt haben. Ich will das Gefühl haben, dass ich ein letztes Mal im Leben mit ihnen verbunden bin.«

»Das ist … bewundernswert, auf verdrehte Art.« Wieder schweigt er einen Moment, scheinbar in Gedanken versunken. »Und es tut mir leid, dass ich derjenige war, der den ersten Strich in diesem Muster gezeichnet hat.«

Ich setze mich abrupt auf, wende mich von ihm ab. Ich wünschte, er hätte das nicht gesagt. Wünschte, er hätte sich nicht dafür entschuldigt, dass er der Erste war, der einen Menschen erstochen hat, den ich geliebt habe. Ich wünschte, er hätte gewusst, dass mein Vater seine erste Mission war. Ich wünschte, er hätte gelogen. Das hätte es so viel einfacher gemacht, ihn zu hassen.

»Hast du eine Präferenz, wie du sterben willst?«, frage ich und ignoriere damit seine Entschuldigung.

»Ich habe nie darüber nachgedacht.«

Ich schnaube. »Natürlich nicht. Weil Leute wie du nicht damit rechnen, allzu bald zu sterben.«

»Vielleicht«, antwortet er leise. »Oder vielleicht versuche ich einfach zu ignorieren, dass ich nicht unsterblich bin.«

»Wie weise von dir, Vollstrecker.« Ich wringe ein letztes Mal mein Haar aus, dann mustere ich die Gasse, in der wir rausgekommen sind. Inzwischen liegt sie in Schatten. Das nachlassende Sonnenlicht macht es leichter, uns zu verbergen. Wir sitzen in einer Ecke einer Sackgasse, das Kanalgitter offen vor unseren Füßen. Aber auch wenn sich die Straßen aufgrund der heranrückenden Nacht langsam leeren, habe ich trotzdem nicht vor, hier sitzen zu bleiben, bis jemand uns entdeckt.

»Hier ist es nicht sicher«, sage ich. »Diese Wachen werden nach uns suchen.«

»Werden wir darüber reden?«, fragt er. Plötzlich scheint er mir viel näher zu sein. Er hat sich ebenfalls aufgesetzt und kämmt mit den Fingern sein feuchtes Haar nach hinten.

»Ich habe keine Ahnung, worauf du dich beziehst.«

Ein freches Lachen. »Ach wirklich? Wenn du möchtest, kann ich dich daran erinnern.«

»Es war ein Fehler«, schnaube ich, bevor ich mich zu ihm umdrehe. Sein Gesicht ist meinem viel zu nahe. »Dieser und auch der davor.«

»Der einzige Fehler war, es nicht früher zu tun.«

»Ich … Das ist …«, stammele ich. Er lächelt auf eine Art, die dafür sorgt, dass ich ihn ohrfeigen will. Dann schiebt er sich näher an mich heran, schließt langsam den Abstand zwischen uns.

»Nein …« Seine Finger gleiten über meinen Hals nach oben, um sanft meine Wange zu finden. »Der Fehler lag darin, dich zu kosten, obwohl du mir wahrscheinlich nicht erlauben wirst, das noch mal zu tun.«

Ich schlucke schwer. Erschaudere. Schnappe nach Luft.


Die Seuche möge mir helfen.


Sein Gesicht schwebt nahe genug vor meinem, um mühelos eine weitere schlechte Entscheidung zu treffen. Raue Finger vergraben sich in meinem Haar, gleiten über die empfindliche Haut meines Halses. Tropfen glitzern an den Spitzen seiner Haare, in den dichten Wimpern, die diese Augen umrahmen, die mich intensiv mustern.

»Du hast recht«, sage ich atemlos. »Ich werde nicht zulassen, dass du mich noch mal küsst.«


Lüge.


Egal, was ich auch sage, meine Lippen sehnen sich nach seinen. Ein Zucken seines Mundwinkels erregt meine Aufmerksamkeit. »Bist du dir da sicher?« Sein warmer Atem lässt Hitze in mir aufsteigen. Ich nicke abwesend, meine Gedanken mit etwas vollkommen anderem beschäftigt als damit, Wort zu halten.

Eine raue Hand umfasst mein Gesicht, nicht mehr so ehrfürchtig wie vorhin. Ich lehne mich in seine Berührung, und mein Blick gleitet zu seinen Lippen. Seine bewundernde Musterung ist berauschend.

Er schiebt sich näher heran, legt die Hand an meinen Nacken.

Mein Atem stockt, als seine Lippen über meine gleiten und …

… dann schließt sich mit einem Klicken etwas um meinen Knöchel.

Ich zucke zurück, senke den Blick, um die Kette zu sehen, die er durch die Kanalisation getragen hat. Eine einfache Fußfessel mit Metallgliedern von einem Meter Länge zwischen zwei Manschetten. Und eine davon hat er gerade an meinem Knöchel befestigt.

»Was zur Hölle …?«

Ich kann noch nicht mal richtig fluchen, bevor er bereits die zweite Manschette um seinen Knöchel schließt. Mein Blick huscht über die Kette, die uns nun verbindet.

Als ich endlich meine Stimme wiederfinde, klingt sie trügerisch ruhig. »Was hast du getan?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass meine Mission mich zurück nach Ilya begleiten wird.«

Blinzelnd starre ich ihn an, bemerke seine ausdruckslose Miene. »Du … hast uns aneinandergekettet?«

Er zuckt mit den Achseln. »Nur so kann ich sichergehen, dass du bei mir bleibst.«

»Und du …« Meine Gedanken rasen. »Du hast das schon geplant, bevor wir aus dem Verlies ausgebrochen sind. Deswegen hast du diese Kette von der Wand mitgenommen.« Ich wende mich schnaubend von ihm ab. »Du dreckiger Mistkerl.«

Mir ist schlecht. Ich fühle mich benutzt. Und ich fühle mich dumm. Denn das habe ich mir selbst zu verdanken. Nicht nur habe ich den Vollstrecker gerettet, sondern ich habe mir auch erlaubt, ihn zu begehren. Aber für den Prinzen war das nur ein Ablenkungsmanöver. Ein Mittel zum Zweck. Und ich war dumm genug, mir einzubilden, es könnte etwas bedeuten.

Die Jämmerlichen werden bestraft. Und jetzt bin ich an meinen Kerkermeister gefesselt.

»Paedyn …«

»Nicht«, falle ich ihm leise ins Wort. »Sprich meinen Namen nicht aus.«

Für einen Moment meine ich Schmerz in seinen Augen zu erkennen. »Das war der einzige Weg.«

»Deine Mission braucht ein Bad«, erkläre ich ausdruckslos. »Und ein Bett.«

Er starrt mich an, als versuche er, etwas aus meinem Blick zu lesen. »Okay.«

Ich stehe auf und entferne mich, bis sich die Kette spannt. Sie zerrt an meinem Knöchel, reibt bereits jetzt auf meiner Haut. Ich kämpfe darum, weiterzugehen; zerre an seinem Knöchel.

Schließlich drehe ich mich um, meine wahren Gefühle aus Wut und Schmerz ebenfalls hinter einer indifferenten Maske verborgen. »Versuch, mit mir Schritt zu halten, Prinz.«
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Kai

»Hast du vor, irgendwann noch mal etwas zu sagen?«

Wir wandern jetzt seit einer Stunde unbeholfen durch die Seitengassen der Stadt, und sie hat bisher kein einziges Wort gesprochen. Die Kette schleift zwischen uns über den Boden, und das Klirren der Glieder erinnert mich ständig daran, was ich getan habe.

Ich bin nicht stolz darauf. Nicht stolz auf das, was ich getan habe, um die Kette um ihren Knöchel schließen zu können. Ich kann mir nur ausmalen, was sie mir alles ins Gesicht schreien will, welche Gedanken in ihrem Kopf toben. Ich weiß, wie sie denkt, also bin ich mir bewusst, dass sie alles für eine Finte hält. Jede Berührung, jedes Wort, jeden Kuss.

Und ich wünschte, so wäre es. Ich wünschte, es gäbe diese Gefühle nicht, die meine Konzentration stören, mein Urteilsvermögen beeinflussen. Wünschte, ich bräuchte sie nicht genauso dringend, wie ich diese Mission zu Ende führen muss. Es fällt mir unglaublich schwer, den wiederkehrenden Impuls zu unterdrücken, ihr zu erklären, warum ich das getan habe. Warum ich das tun muss.

Mein Leben gehört nicht mir. Und darum kann auch sie niemals mir gehören.

Als würde das noch eine Rolle spielen. Ich habe jedes Vertrauen zerstört, das jemals zwischen uns existiert hat. Und jetzt bin ich wieder das, was ich schon vorher war – ihr Feind.

Schweigend hat sie mich dorthin geführt, wo ihr Rucksack immer noch unter dem Staub eines halb verfallenen Gebäudes lag, hat eilig ein Tuch herausgezogen und um ihr verräterisches Haar gewickelt. Ich habe ein feuchtes Stück Stoff aus der Tasche geholt, um es mir um die untere Hälfte meines Gesichts zu binden und sie damit daran zu erinnern, dass wir beide in Gefahr schweben, wenn einer von uns erkannt wird.

Sie hat sich die Mühe gespart, auf diese unterschwellige Drohung zu reagieren, hat sich stattdessen den Rucksack auf die Schulter geschwungen und mich mit einer Handbewegung aufgefordert, ein Bad und ein Bett für sie zu finden. Und genau danach suche ich seit einer Stunde.

Glücklicherweise sind wir in der Kanalisation überwiegend in dem eiskalten Wasser geschwommen, das eingesetzt wird, um die Tunnel zu reinigen … aber trotzdem brauchen wir beide ein Bad und frische Kleidung. Und beides wird mit dieser Kette, die uns aneinanderfesselt, schwer zu finden sein. Aber zuerst einmal müssen wir überhaupt einen Ort mit einer Wanne finden.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du noch lange durchhältst, ohne etwas zu sagen.« Ich seufze. Das Kratzen der Kette zwischen uns füllt die Stille.

Sie sieht mich nicht an. Ihr Blick bleibt auf die leere Straße vor uns gerichtet, leuchtend blau im verblassenden Sonnenlicht. Ich vermute, ich habe ihr Schweigen verdient. Doch ich muss ihr zugestehen, dass ich niemals gedacht hätte, dass sie so lange durchhält.

Ich biege auf eine belebtere Straße ab, spüre, wie die Kette sich spannt und die Manschette an meinem Knöchel zerrt. Händler ziehen für den Abend ihre Karren vom Platz, rollen dabei über jeden Fuß, der im Weg ist. Ich halte auf den Hauptmarkt zu. Die Kette spannt sich erneut, aber ich ziehe Paedyn mit, bis sie ihre Schritte beschleunigt.


Die Kette.


Ich stoppe abrupt. Ihre Hände finden meinen Rücken, bevor sie mit dem Gesicht gegen mich rennen kann. Ich drehe mich zu ihr um, aber sie schaut alles an außer mir. Inzwischen ist mein Geduldsfaden gerissen, wie üblich. Ich packe ihr Kinn, drehe ihr Gesicht sanft zu mir. Sie bedenkt mich mit einem bösen Blick, den ich bestmöglich ignoriere. »Du wirst einen Rock stehlen müssen.«

Ihre Brauen wandern nach oben, die erste Gefühlsäußerung, seitdem wir den Kanal hinter uns gelassen haben.

»Keine Sorge«, meine ich trocken, »ich bitte dich nicht, mit mir zu reden. Stiehl einfach nur irgendeinen Fetzen Stoff.«

»Eigentlich würde ich gern sehen, wie du dich daran versuchst.« Sie löst meine Hand von ihrem Kinn, offenbar überrascht, dass Worte über ihre Lippen gedrungen sind.

Ich grinse. »Sie spricht.«

Sie ignoriert den Kommentar, hebt stattdessen in gespielter Unschuld die Hände. »Ich stehle nicht mehr.«

Ich schüttele den Kopf, dann lasse ich den Blick über die Straße wandern, die sich langsam leert. »Klar, du bist eine Heilige. Aber wenn du nicht wieder im Gefängnis landen willst, würde ich vorschlagen, dass du etwas stiehlst, mit dem wir diese Kette tarnen können, die sonst jede Menge Aufmerksamkeit erregen wird.«

»Und wer ist daran schuld?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

»Du«, ich hole einmal tief Luft, bevor ich weiterspreche, »bist eine unglaublich schwierige Person.«

Sie stößt ein harsches Lachen aus. »Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du dich an mich gekettet hast.«

»Natürlich. Wirklich ein dummer Fehler von mir.« Ich trete zur Seite, sodass sie die Straße sehen kann. »Und jetzt zeig mir, wozu du fähig bist.«

»Das habe ich bereits, Prinz«, schnaubt sie, während sie sich an mir vorbeidrängt. »Als ich dich bestohlen habe, schon vergessen?«

Oh, ich erinnere mich genau.

Ich folge ihr, beobachte, wie sie um eine Ecke in eine Gasse späht. Ich trete hinter sie, aber sofort findet ihre Hand meine Brust und schiebt mich nach hinten, ohne mich auch nur anzusehen. Ich bin es nicht gewöhnt, Befehle zu befolgen, ganz zu schweigen davon, zur Seite gedrängt zu werden. Aber ich dehne den Hals, schlucke meinen Stolz herunter und lehne mich gegen die Wand, um sie bei der Arbeit zu beobachten.

Mehrere Karren rollen am Ausgang der Gasse vorbei, in der wir stehen, aber sie bewegt sich nicht, weil sie das, was diese Wagen anbieten, nicht haben will. Nach mehreren Minuten sehe ich, wie sich ihre Schultern verspannen und sie sich erwartungsvoll vorlehnt. Und ich erkenne auch, warum.

Als der nächste Karren uns passiert, zögert sie keinen Moment, sondern stolpert dagegen. Mit wedelnden Armen stößt sie einen Stapel farbenfroher Röcke zu Boden. Hätte ich auch nur geblinzelt, hätte ich übersehen, wie sie mit einem geschickten Tritt einen der Röcke unter den Karren befördert.

»Das tut mir so leid, mein Herr!« Sie hat die Stimme gehoben, sodass sie unschuldig und fast dumm klingt. Der Händler flucht, bevor er sich die Schuldige ansieht. Ich muss mich gegen den Impuls wehren, ihm den Kiefer zu brechen, weil sein Blick von Zorn zu Begehren umschlägt, als er sie mustert.

»Meine Schuld, Miss«, sagt er glatt und macht Anstalten, eine Hand auf ihre Schulter zu legen. »Geht es dir gut? Das war ein harter Aufprall.«

»Mir geht es schon wieder viel besser.« Unwillkürlich verdrehe ich die Augen. Sie beugt sich vor, um den Stapel Röcke aufzuheben und wieder auf seinen Karren zu legen. »Das ist mir unglaublich peinlich!«

»Muss es nicht, meine Liebe.« Seine Hand liegt wieder auf ihrer Schulter, was dafür sorgt, dass ich darüber nachdenke, ihm die Finger zu brechen. »Sag mal, wenn du gerade nicht beschäftigt bist …«

»Ist sie sehr wohl.«


Verdammt. Ich kann einfach die Klappe nicht halten, oder?


Der Blick des Händlers schießt zu mir, als bemerke er mich erst jetzt. Seine einzige Antwort besteht aus einem verständnisvollen Nicken. Mit einem letzten Blick auf Paedyn schiebt er seinen Karren weiter die Straße entlang, ohne zu bemerken, dass ein Rock zurückbleibt.

Eilig schnappt sich Paedyn den Stoff vom Boden, bevor der Mann sich umdrehen und seien Verlust bemerken kann. Dann zieht sie sich in die Gasse zurück und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Was?«, stoße ich hervor.

Sie schnaubt. »Besitzergreifend, hm?«

»Ich habe dich an mich gekettet. Was glaubst du?«

Sie zieht den Kopf ein, um ein leises Lächeln zu verbergen, dann faltet sie den Rock auf. Zu unserem Glück bevorzugt man in Dor leichte Stoffe, die man sich um den Körper wickelt. Der Rock besteht eigentlich nur aus einem großen Rechteck mit einem daran befestigten Gürtel, sodass Paedyn ihn mühelos über ihre Hose binden kann.

»So«, murmelt sie. »Ich würde ja im Kreis wirbeln, um ihn zu präsentieren, aber ich fürchte, das lässt die Kette nicht zu.«

Ich mustere sie, bemerke, dass der Saum des Rocks tief genug reicht, um einen Teil der Kette zu verbergen. »Viel besser«, sage ich, als ich hinter sie trete, um sie auch aus diesem Winkel zu betrachten. »Die Farbe steht dir toll.«

Nur mit Mühe schaffe ich, eine ernste Miene zu bewahren. Der Stoff ist in grellem Gelb gefärbt, das überhaupt nicht zum Grün ihrer zerfransten Weste und ihrer gebräunten Haut passt.

»Zum Schreien. Wirklich.« Sie wirkt genauso verstockt, wie sie klingt. »Freut mich, dass ich dich amüsiere.«

Ich reibe mir über Mund und Nase, um mir das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Dann sinke ich vor ihr in die Hocke und sehe fragend zu ihr auf. »Darf ich?«

Seltsamerweise habe ich mit genau denselben Worten um Erlaubnis gebeten, bevor ich in der Schüssel ihr Kleid zerrissen habe. Auch wenn ich nicht vorhabe, diesen Teil der Geschichte zu wiederholen.

Ich hebe den Rock an, um nach ihrem Stiefel zu greifen. Ich höre, wie sie protestierend brummt, als ich anfange, die Kettenglieder um ihren Knöchel zu wickeln, dann beobachtet sie, wie die Kette immer kürzer wird, bis uns nur noch ein knapper halber Meter verbindet.

Ich stehe auf, lasse den weiten Rock fallen, um den Rest der Kettenglieder zu verbergen. »So«, seufze ich. »Niemand wird etwas bemerken, außer sie starren wirklich unsere Füße an. Aber du wirst dich in meiner Nähe halten müssen. Vielleicht hakst du dich bei mir unter, damit alle denken, wir wären ein Paar.« Ihre Brauen wandern bei meinen Worten immer höher. »Kriegst du das hin?«

»Habe ich eine Wahl?«, schnaubt sie.

»Guter Punkt.« Ich nicke. »Okay, lass uns gehen.«

Sie wird fast von den Füßen gerissen, als ich den ersten Schritt mache. »Langsam, Azer«, zischt sie neben meinem Ohr, und der Arm, der sich in meinen schiebt, ist warnend angespannt. »Ich trage einen scheußlichen Rock und eine Fußfessel. Treib es nicht zu weit.«

Ich tätschele ihren Arm, bevor ich langsam auf die Straße trete. »Würde ich nie wagen, Gray.«

Ihren Nachnamen auszusprechen, erinnert mich daran, dass sie nicht will, dass ich ihren Vornamen verwende. Es schmerzt, dass ich dieses Privileg verloren habe. Dass mir diese Intimität inzwischen verwehrt ist. Aber ich werde ihren Wunsch respektieren; werde ihren Namen nur in meinem Kopf verwenden.

Nach mehreren stolpernden Schritten finden wir einen Rhythmus, bewegen uns im Gleichtakt. Händler eilen an uns vorbei, ohne uns auf ihrem eiligen Heimweg zu beachten. Bald schon ist die Straße unheimlich leer, und Paedyn entzieht mir ihren Arm.

Die Sonne ist hinter baufälligen Gebäuden verschwunden, sinkt langsam dem Horizont entgegen, um sich für die Nacht zurückzuziehen. Leise bewegen wir uns durch die Schatten, folgen der Straße, bis ich ein heruntergekommenes Gasthaus entdecke.

Ich lege eine Hand an ihr Kreuz und führe sie in diese Richtung. »Jetzt bekommst du dein Bett und dein Bad.«
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Kai

»Dors beste Adresse, vermute ich.«

Sie klingt ernst, als wäre
 dieses Gasthaus das Beste, was Dor zu bieten hat. Und ich widerspreche nicht.

Ich führe Paedyn um das Haus herum, vor die Fenster der Räume. Ich rüttele an jedem Rahmen, auf der Suche nach einem, der sich öffnen lässt. Da wir bereits einmal gefangen genommen wurden, bin ich davon überzeugt, dass es sicherer ist, sich in einen Raum zu schleichen, statt uns dem Gastwirt zu zeigen. Als eine Scheibe nach oben gleitet, spähe ich in das Zimmer, nur um dort verteilt stehende Gepäckstücke zu entdecken. »Besetzt«, flüstere ich Paedyn zu, die sich auf die Zehenspitzen gestellt hat, um ebenfalls etwas zu erkennen. Wir gehen weiter zur Hinterseite des Hauses, testen Fenster, bis ein weiteres sich öffnen lässt. Ich danke leise der Seuche, bevor ich mich zu einer staunenden Paedyn umdrehe.

»Leer.« Sie schenkt mir ein viel zu flüchtiges Lächeln. Ich sinke vor ihr auf die Knie, wickele die Kette ab. Als ich aufsehe, starre ich in weit aufgerissene blaue Augen. »Ich habe nicht vor, dir einen Antrag zu machen, keine Angst«, flüstere ich. »Tritt auf mein Bein; ich schiebe dich hoch.«

»Okay«, murmelt sie und wendet eilig den Blick ab. »Ist die Kette lang genug?«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich zucke mit den Achseln. »Irgendwie kriege ich das hin.«

Sie nickt, dann setzt sie ihren dreckigen Stiefel auf meinen Schenkel. Sie packt das Fensterbrett und zieht sich mit zitternden Armen nach oben. Ich lege eine Hand an ihren Schenkel, die andere an ihr Kreuz. »Achtung, Azer«, höre ich sie über mir zischen.

Ich lächele. »Gentleman, schon vergessen? Ich helfe dir einfach nur dabei, in dieses Gasthaus einzusteigen.«

»Wie unglaublich nobel.« Sie schafft es, sich durch das Fenster in den Raum dahinter zu schieben. Die Kette spannt sich, bevor ich auch nur aufatmen kann. Mein Bein wird nach oben gerissen, sodass ich gezwungen bin, eilig aufzustehen und mich am Fensterbrett festzuklammern. Es ist nicht einfach, unter diesen Umständen ins Zimmer zu kommen, aber letztendlich schaffe ich es irgendwie.

Ich rolle mich auf dem knirschenden Boden ab. Mein Knöchel pulsiert. Sie späht mit selbstgefälliger Miene in der Dunkelheit auf mich herunter. »So stellst du dir ›hinkriegen‹ vor? Das sah aus, als hätte es wehgetan.«

»Verdammt.« Ich setze mich langsam auf, dann fahre ich mir mit einer Hand durchs zerzauste Haar. »Danke für deine Sorge.«

Mit einem fiesen Grinsen geht sie Richtung Bad, bis die Kette mein Bein in ihre Richtung zerrt. »Mir wurde ein Bad versprochen.« Stirnrunzelnd sieht sie zu mir zurück, weil ich immer noch auf dem Boden sitze. »Muss ich dich bis zur Wanne zerren?«

»Tu dir keinen Zwang an«, stichele ich. »Versuch es ruhig.«

Sie wirft ihren Rucksack auf den Boden, dann wickelt sie mit einem bösen Blick in meine Richtung das Tuch ab. Silbernes Haar ergießt sich über ihren Rücken. Mein Blick folgt den glänzenden Strähnen, bis er ihr Gesicht findet.

»Ich verabscheue dich«, erklärt sie schlicht.

Ich blinzele. »Danke für die Erinnerung.«

»Ich wollte diese Tatsache nur absolut klarstellen, für den Fall, dass irgendetwas in dir Zweifel geweckt haben sollte.«

Ich schüttele den Kopf und starre zu Boden. »Wie zum Beispiel, dass du mich geküsst hast?«

»Nur damit das klar ist …« – sie tritt einen Schritt auf mich zu und zeigt anklagend mit dem Finger auf mich – »… du hast mich
 geküsst.« Ein Moment der Stille. »Das erste Mal.«

»Und das zweite Mal hast du
 mich geküsst.« Ich erhebe mich und gehe zu ihr, überbrücke den Abstand zwischen uns mit einem großen Schritt. »Und ich glaube, du verabscheust dich selbst
 dafür, dass du es wieder tun willst.«

Sie schnaubt abfällig, wendet sich von mir ab. »Und was lässt dich glauben, dass ich irgendeinen Drang verspüre, es noch mal zu tun?«

Ich zucke mit den Achseln. »Du hast es bereits zweimal getan. Also sieh mir in die Augen und sag mir, dass du es nicht noch mal tun wirst.« Sie öffnet den Mund, um genau das zu tun, aber ich komme ihr zuvor, ziehe sie mit der Kette näher zu mir. »Ohne mit dem linken Fuß auf den Boden zu trommeln.«

Sie presst die Lippen aufeinander. Ihre Nervosität amüsiert mich. »Ich habe keine Zeit für so was«, schnaubt sie schließlich und wendet sich wieder dem Waschraum zu. »Ich will mein Bad.«

Grinsend folge ich ihr durch den gesplitterten Türrahmen, hinter dem eine Wanne steht. Sie wirbelt herum und pikt mir einen Finger in die Brust. »Du bleibst hier draußen.« Sie öffnet die Tür und späht um die Ecke. »Die Kette sollte lang genug sein, dass du dich vor die Tür setzen kannst.«

»Was für ein glücklicher Zufall.« Das bringt mir einen kurzen Rückhandschlag in den Bauch ein. Sie tritt in die winzige Kammer und schiebt die Kette durch den Türspalt.

»Setz dich«, befiehlt sie mit einem strengen Blick, bevor sie die Tür halb schließt. Ich gehorche; lehne mich gegen den rauen Türrahmen.

Ich bemühe mich sehr, das Geräusch ihrer Kleidung zu ignorieren, die zu Boden fällt. Weil ich ein Gentleman bin, fahre ich stattdessen die Risse im Holz mit dem Finger nach und versuche angestrengt, an etwas anderes zu denken. Doch ich halte inne, als ich sie leise murmeln höre.

»Ist da drin alles in Ordnung?«

»Abgesehen davon, dass ich versuche, mit einer Kette am Knöchel ein Bad zu nehmen?« Sie grummelt weiter vor sich hin. »Ich werde die Hose gleichzeitig mitwaschen müssen, da ich sie nicht ausziehen kann. Ich glaube, in meinem Rucksack ist noch ein Hemd. …«

Ihre Worte gehen unter dem Stöhnen von Leitungen unter. Offenbar haben wir das einzige Gasthaus in Dor mit fließendem Wasser gefunden. Vielleicht ist das wirklich die beste Adresse der Stadt.

Ich höre, wie sie in die Wanne tritt, und muss mein Bein halb in den kleinen Raum schieben. Schweigen breitet sich aus, hin und wieder unterbrochen von Plätschern. Ich lehne den Kopf gegen den Türrahmen und lausche auf ihre Bewegungen. »Ich kann deine Zähne sogar hier draußen klappern hören.«

»Na ja, das Wasser ist nicht unbedingt w-warm«, stößt sie hervor.

Ich denke nicht nach, bevor ich frage. »Wieso bist du meinetwegen noch mal in den Kanal gesprungen?«

Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber es fällt mir nicht schwer, mir ihre überraschte Miene vorzustellen. »Ich … ich konnte den Gedanken nicht ertragen, noch ein Leben zu beenden.« Mit jedem Wort wird ihre Stimme leiser. »Es klebt schon genug Blut an meinen Händen.«

»An deinen Fingerspitzen vielleicht. Aber nicht an deinen Händen«, erkläre ich fest. »Drei Leben sind kaum genug, um deine Seele zu beschmutzen.«


Ich muss es wissen.


»Also hast du den Soldaten in der Wüste gefunden«, meint sie langsam.

»Ja. Ich bin davon ausgegangen, dass er es verdient hatte.«

Hinter der Tür plätschert Wasser. »Das versuche ich mir auch ständig einzureden. Aber es wirkt nicht fair, zu entscheiden, dass ein Leben mehr wert ist als das einer anderen Person.« Ich höre, wie sie zitternd einatmet. »Und genau das habe ich getan.«

»Ich kenne das Gefühl«, murmele ich.

Sie schweigt ein paar lange Sekunden. »Ich war auf dem Dach, weißt du? Habe beobachtet, wie du den Imperialen gefunden hast, den ich getötet habe.«

Mein Atem stockt.

Ich schlucke schwer, dann bemühe ich mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Wirklich? Wieso bin ich dann noch am Leben?«

»Weil …« Ein Atemzug. »Weil du ihn für mich beerdigen wolltest. Genau wie du es bei der ersten Herausforderung mit Sadie getan hast. Und dich dort knien zu sehen … zu sehen, wie du trotz allem diesen Mann für mich weggetragen hast …« Ihre Stimme verklingt, dann räuspert sie sich. »Ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, dieses Messer zu werfen.«

Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, und ein ängstlicher Teil von mir ist dankbar dafür. »Du hättest mich jetzt schon zweimal loswerden können. Das weißt du, oder?«

»Ich weiß«, antwortet sie schwach.

»Bereust du es?«

Meine Frage verschlägt ihr für einige Zeit die Sprache, bevor sie flüstert: »Ich kann es morgen früh bereuen.«

Diese Anspielung auf die Worte, die ich im Verlies gesprochen habe, lässt meine Mundwinkel zucken. Ich schließe die Augen, lasse zu, dass sich erneut Stille zwischen uns ausbreitet. Es dauert nicht lange, bevor sie aufsteht, sodass ich das Wasser von ihrem Körper tropfen hören kann. »Könntest du das Hemd aus meinem Rucksack holen und es in den Raum werfen?«

Die Versuchung, ihre Bitte zu verweigern, ist stark, aber stattdessen ziehe ich ihren Rucksack zu mir. Ich habe bereits alle Waffen entfernt, die darin verstaut waren, sodass er fast leer ist. Ich grabe im Inneren herum, bis ich ein dünnes graues Hemd finde, das fest um ein abgegriffenes Notizbuch gewickelt ist.

Ich ziehe beides heraus und löse das Buch aus den Falten, bevor ich die verknitterten Seiten durchblättere. »Was ist das für ein Buch?«, frage ich, als ich das Hemd durch den Türspalt werfe.

Sie steht jetzt in der Tür, sodass ihr Schatten neben mir auf den Boden fällt. »Es gehörte meinem Vater. Überwiegend die Rezepte und Theorien eines Heilers.«

Ich höre den Schmerz in ihrer Stimme, egal, wie sehr sie sich auch bemüht, die Emotion zu verbergen. Mir bleiben die Worte in der Kehle stecken, also redet sie weiter.

»Ja, ich habe es aus dem Haus gerettet, das du bis auf die Grundmauern niedergebrannt hast.«

»Ähm«, setze ich an und fahre mir durch die Haare.

»Entschuldige dich nicht dafür. Bitte«, sagt sie leise, fast sanft. »So ist es einfacher.«

Ich nicke, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht sehen kann. Ich verstehe, was sie sagen will. Eine Entschuldigung würde mich menschlicher machen. Sodass es ihr schwerer fiele, mich zu hassen.

Die Tür quietscht, als sie aus dem Raum tritt. Das weite Hemd hängt um ihre Schultern, der Rücken feucht von den Haaren, die darüber fallen. Sie hält ein ausgefranstes Handtuch in der Hand und versucht, damit ihre klatschnasse Hose zu trocknen.

Sobald sie ihre Kleidung bestmöglich ausgewrungen hat, wickelt sie das Handtuch um ihren Körper und lässt sich im Türrahmen zu Boden sinken. »Du bist dran.«
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Paedyn

Ich flechte gerade mein Haar zu einem Zopf, als er aus dem Waschraum tritt.

Mit nacktem Oberkörper.

Eine Strähne gleitet mir aus der Hand, dann springe ich eilig auf und richte den Blick auf die Wand, um nicht diese gebräunte Brust und die nassen Hosen anzustarren, die tief auf seinen Hüften hängen. Wassertropfen fallen aus seinem Haar auf seine Schultern und rinnen über seinen Körper. Nicht dass ich hingeschaut hätte.

»Trägst du je Hemden?«, frage ich locker und konzentriere mich ganz auf meinen Zopf.

»Ich habe das Hemd gewaschen, also muss es erst trocknen.« Graue Augen suchen meinen Blick. »Wenn ich dich ablenke, sag es ruhig.«

Ich schnaube, als wüsste ich nicht genau, was er tut. Ich bewege mich durch den Raum, sodass er gezwungen ist, mir zu folgen, dann lasse ich mich auf die dünne Matratze fallen.

Er ragt über mir auf, nur erleuchtet vom Mondlicht, das durch das Fenster fällt, und reibt sich heftig mit einem Handtuch über den Kopf.

»Du tropfst auf mein Bett.«

Er sieht mich unter dem Handtuch heraus an. »Entschuldigung? Dein Bett?«

»Ja. Mein
 Bett.«

»Ich habe dich gehört«, antwortet er schlicht. »Ich verstehe nur nicht, wieso du das sagst.«

»Weil ich nicht mit dir schlafen werde.« Er bedenkt mich mit einem langen Blick, der mich zu einer eiligen Umformulierung zwingt. »Ich schlafe nicht gemeinsam mit dir in diesem Bett.«

Er versucht nicht einmal, seine Erheiterung zu verbergen. »Und wieso? Es ist ja nicht so, als hätten wir uns nicht schon früher ein Bett geteilt.«

»Woran du mich immer wieder erinnerst.« Ich konzentriere mich wieder auf meinen unfertigen Zopf. »Ja … früher
 .«

Bevor sich all dieser Verrat zwischen uns gedrängt hat.

»Nun, du hast eigentlich keine andere Wahl.« Er nickt in Richtung der Kette, die schlaff zwischen uns hängt.

»Du könntest mit den Beinen auf dem Bett und dem Oberkörper auf dem Boden schlafen«, schlage ich freundlich vor.

»Wieso tust du das nicht, nachdem du diejenige bist, die um jeden Preis meine Nähe meiden will?« Er tritt einen Schritt näher ans Bett heran, bis seine Knie die Überdecke berühren. »Ich habe keinerlei Problem damit, neben dir zu schlafen.«

Ich schüttele genervt den Kopf, dann rutsche ich ans äußerste Ende des Betts, das für meinen Geschmack plötzlich viel zu schmal wirkt. Die Matratze sinkt ein, als er sich neben mich setzt. Ich ignoriere ihn, beschäftige mich stattdessen damit, die dünne Überdecke zu heben und mich unter die Laken zu schieben.

Es ist kalt genug im Raum, dass meine Zähne klappern. Keine Ahnung, wann die Temperaturen so gefallen sind, aber das feuchte Haar, das an meinem Nacken klebt, hilft auch nicht. Ich ziehe die Decke bis ans Kinn, dann klemme ich mir die durchgefrorenen Finger zwischen die Schenkel.

»Das ganze Bett bebt«, sagt er leise.

»Wenn es dich stört, kannst du gern auf dem Boden schlafen.«

Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Du zitterst schon seit dem Bad.«

»Du klingst fast, als würde dich mein Wohlergehen interessieren.« Die Kette klappert, als ich mich zur Seite drehe und in die Dunkelheit starre.

»Nein, aber mir liegt mein eigenes Wohlergehen am Herzen. Und ich möchte nicht die ganze Nacht von deinem Gezitter wach gehalten werden.«

»Die Worte eines wahren Gentleman«, höhne ich.

Wir verfallen in Schweigen, sodass nur noch das leise Klappern meiner Zähne zu hören ist. Er rührt sich nicht mehr, weswegen ich annehme, dass er eingeschlafen ist. Zumindest bis die Matratze sich hinter meinem Rücken senkt und ich quasi gegen ihn rolle.

»Was zur Hölle …«

Seine Brust drängt sich an meinen Rücken.

Ich versuche es noch mal. »Was zur Hölle …«

»Shhh.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich brauche eine bessere Erklärung als das.«

»Ruhig, Gray.« Eine Hand findet meine Hüfte, und ich zucke zusammen. »Ich kann nicht schlafen, solange dein Zittern das Bett erschüttert. Und du kannst nicht schlafen, solange du so durchgefroren bist. So ist es für uns beide am besten.«

»Wirklich?«, setze ich an. »Weil ich …«

»Seuchen«, gluckst er neben meinem Ohr. »Täusch einfach etwas vor. In solchen Momenten geben wir vor, uns nicht zu hassen, schon vergessen?«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber der Arm, den er um meine Taille schlingt, raubt mir die Worte.

»Das bedeutet nur, dass wir uns gegenseitig nützlich sind.«

Ich verspanne mich.


Dass wir uns gegenseitig nützlich sind.


Der Satz schmerzt mehr, als er sollte. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich verabscheue, wie mühelos er die Worte ausspricht. Denn Nützlichkeit
 ist alles, was unsere Beziehung ausmacht. Mehr werden wir uns nie bedeuten.

»Schön«, sage ich, nur um genervt festzustellen, wie schwach meine Stimme klingt. »Ich tue einfach so.«

Und damit erlaube ich mir, mich an seine Wärme zu kuscheln, als er mich näher an sich zieht.
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Ich bin umschlungen von seinen Armen und der Kette, die uns aneinanderfesselt.

Ich blinzele ins schwache Morgenlicht, das durch das Fenster fällt, spüre die Wärme der Sonnenstrahlen auf dem Gesicht. Sein Arm ruht warm an meiner Wange, seine Finger in den Strähnen vergraben, die sich aus dem Zopf gelöst haben. Ich spüre seine tiefen Atemzüge in meinem Haar, an meinem Nacken.

Er fühlt sich wohl. Ist zufrieden.


Er tut nur so.


Der Gedanke sorgt dafür, dass ich mich von ihm löse, angefangen mit dem Arm, der um meine Taille liegt. Ich packe sein Handgelenk und werfe den Arm grob nach hinten. Dann setze ich mich auf und löse damit mein Haar aus seinen Fingern.

Er regt sich, dann stemmt er sich auf einen Ellbogen. Die Decke rutscht über seinen nackten Oberkörper nach unten, als er mich verschlafen mustert; die Bewegungen verfolgt, mit denen ich meinen Zopf nach hinten streiche.

»Du hast eine Strähne vergessen.«

»Auch dir einen guten Morgen.« Ich reibe mir den Nacken, finde die vergessene Strähne auf meinem Rücken. Er beobachtet mich, während ich vorgebe, es nicht zu bemerken.

»Was jetzt?«, frage ich abgelenkt. »Wird es Zeit, mich wieder in die Wüste zu schleppen?«

Der Gedanke, nach Ilya zurückzukehren, zieht andere, finstere Gedanken nach sich. Mein Herz schmerzt, als ich mir meiner Selbstsucht bewusst werde. Ich habe mich so auf den Umstand konzentriert, dass der Vollstrecker jetzt mein Schicksal in Händen hält, dass ich keinen Gedanken an meine Freunde verschwendet habe; an die Gemischten, die in Elend leben. Ich mache mir Sorgen um Lenny, Leena, Finn und alle anderen, die freundlich genug waren, mir zu helfen. Mir zu glauben.


Bitte, seid in Sicherheit. Bitte.


Wenn ich wüsste, zu wem oder was ich beten sollte, hätte ich es getan.

»Nicht ganz.« Die Matratze bewegt sich, als er aufsteht und mich damit ebenfalls aus dem Bett zwingt. Er geht zum Waschraum, um sein feuchtes Hemd vom Badewannenrand zu ziehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wieso ich den Blick abwende, als er es anzieht … irgendetwas daran erscheint mir zu intim.

»Wir werden Dor durchqueren«, sagt er. »Und dann die Zuflucht der Seelen.«

Ich stoße ein humorloses Lachen aus. »Die Zuflucht der Seelen? Diese felsige Ödnis voller Räuber?« Ich schnaube abfällig. »Ich glaube, die Sengende Wüste ist mir lieber.«

Seine Stimme erklingt nur gedämpft durch den Türspalt. »Vater hat mich unzählige Male dorthin geschickt. Wir kommen schon klar.«

Ich schlucke angesichts dieser Erinnerung an sein erbarmungsloses Training. »Nun, warst du beim letzten Besuch auch mit Ketten gefesselt?«

Er schweigt einen Moment. »Ich war immer … auf irgendeine Weise behindert, wenn ich dort draußen war.« Wieder ein Moment der Stille. »Also, wie ich schon sagte, wir kommen klar.«

Als er aus dem Bad tritt, hält er ein Bündel Kleidung in der Hand. Offensichtlich hat er vor, es einfach auf den Boden zu werfen, damit der Gastwirt es findet. Grün blitzt auf, und ich entreiße ihm sofort die Weste. »Die nicht«, blaffe ich. Er zieht angesichts meines Tonfalls die Brauen hoch – eine stumme Frage. »Adena hat sie für mich gemacht«, sage ich leise, bevor ich mich verlegen räuspere. »Ich h-habe ihr etwas versprochen.«

Er nickt langsam, fast zögernd. »Die letzte Herausforderung. Ich … ich habe es beobachtet. Habe gesehen, wie du sie gehalten hast.« An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Hab dich schreien gehört.«

Ich wende den Blick ab, um meine aufkommenden Tränen zu verbergen. »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, die Weste für sie zu tragen.« Ich streiche mit der Hand über den rauen Saum. »Und ich habe vor, genau das zu tun.«

Mit einem Räuspern schlüpfe ich in die Weste. Ich verabscheue, wie er mich beobachtet, als wäre er bereit, die Scherben einzusammeln, wenn ich unweigerlich zerbreche. Er stößt die Luft aus, öffnet den Mund …

Aber ein lautes Trommeln an der Tür kommt ihm zuvor.

»Aye! Wer ist da drin?«

Der Mann trommelt an die verschlossene Tür, heftig genug, dass sie in den Angeln klappert. Kai nickt in Richtung Fenster, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. Ich nähere mich unserem Fluchtweg, damit beschäftigt, mir das Tuch um den Kopf zu wickeln, um mein Haar zu verbergen. Als wir das Fenster erreichen, werfe ich ein Bein durch die Öffnung und lasse den Rest meines Körpers folgen. Kai ist direkt hinter mir und lässt sich genau in dem Moment durch das Fenster gleiten, in dem die Tür aufspringt.

»Hey! Kommt zurück, ihr Mistkerle!«

Mit noch vom Schlaf steifen Gliedern entfernen wir uns vom Tatort. Ich stolpere, als ich versuche, im Laufen den Rock um meinen Körper zu wickeln, während Kai unsere dreckigen Klamotten hinter uns wirft. Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. Der Prinz sieht mich an, und ich sehe ein Lächeln aufblitzen, bevor er sich sein Tuch um Mund und Nase schlingt. Ich höre sein Glucksen, als wir in eine Gasse abbiegen, rollenden Karren und fluchenden Händlern ausweichen.

»Haltet sie auf!«

Ich reiße den Kopf herum und entdecke einen Mann, bei dem es sich nur um den Gastwirt handeln kann. Sein Gesicht ist vor Wut gerötet, als er hinter uns herrennt und dabei auf uns zeigt. »Stoppt diese beiden!«

Sein Anblick sorgt nur dafür, dass ich heftiger lachen muss. Ich blinzele gegen das Frühmorgenlicht an, um allen auszuweichen, die uns auf der geschäftigen Straße im Weg stehen.

»Hier entlang«, ruft Kai zu mir zurück und packt meine Hand, um mich um eine Ecke zu zerren. Im Rennen schnappt er sich einen Hut von einem Karren – ein ungeschickter Diebstahl. Der Händler schreit uns hinterher, als wir von einer Straße in die nächste eilen. Die Kette kratzt hinter uns über den Boden, während ich immer noch kichere. Ich kann einfach nicht anders, als das alles amüsant zu finden … auch wenn mir das Warum
 gewisse Sorgen bereitet.

»Wir müssen ihn abhängen«, murmelt Kai, als wir um die nächste Ecke biegen und trotzdem schon wieder einen Ruf hören. Ich will gerade etwas sagen, als er mich plötzlich in eine weitere schmale Gasse zieht und gegen eine raue Mauer drückt.

»Was …?«

»Tu einfach so, Gray«, haucht er, als er mich mit dem Körper gegen die Mauer drängt. Bevor ich noch mal nachfragen kann, hat er schon mit einer Hand meinen Rock gelöst und zu Boden geworfen. Blinzelnd starre ich auf den Stoffhaufen vor unseren Füßen, dann hebt er mit einer Hand meinen Kopf.

Ich sehe den Befehl in seinen Augen, das Flehen, auf ihn zu hören, nur dieses eine Mal.

Also stoße ich ihn nicht von mir, als seine Hand über meinen Hals gleitet, um das Tuch von meinem Kopf zu lösen.

Denn wir müssen etwas vorspielen. Er hat einen Plan.

Er drückt mir den schlabbrigen Hut auf den Kopf, schiebt meinen unordentlichen Zopf darunter. Dann lehnt er sich noch näher zu mir, löst den Stoff vor seinem Mund. Seine freie Hand liegt an meiner Taille und drückt mich gegen die Wand. Ich schnappe nach Luft, als er den Kopf senkt.

Und schlucke schwer, als ich seine Lippen auf meiner Wange spüre.

Sein Mund gleitet sanft über meine Haut. Mein Atem stockt, als er eine Hand an meine Wange legt und meinen Kopf dreht, bis man mein Gesicht von der Straße aus nicht mehr erkennen kann. Sein Mund gleitet über meinen Hals, dann folgen seine Lippen der gezackten Narbe.

»Kai …« Ich klinge atemlos, auch wenn ich das eigentlich nicht will.

»Tu einfach so«, haucht er, und mir läuft ein Schauder über den Rücken.

Als Rufe und schwere Schritte erklingen, drückt er den Hut tiefer in meine Stirn. Er presst sich an mich, das Gesicht an meinem Hals vergraben, sodass es ebenfalls von der breiten Krempe der Kopfbedeckung verborgen wird.

Die Gruppe Männer, die uns verfolgt, rennt an uns vorbei, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. Schließlich sind wir nur ein knutschendes Pärchen. Einfach zwei Liebende, die in Ruhe gelassen werden wollen.


Liebende.


Der Gedanke, dass andere uns so sehen, erschüttert mich.

Kais Lippen erreichen das Ende meiner Narbe, verweilen auf meinem Schlüsselbein. Wenn er den Kopf noch tiefer senkt, wird er die andere Narbe über meinem Herzen finden, die mich bis zu meinem Tod stigmatisieren wird. Eilig stoße ich ihn von mir und löse mich aus seiner Umarmung.

Schwer atmend tritt er zurück. Graue Augen suchen meine. Darin brennt ein Gefühl, das ich gar nicht deuten will. Nach einem langen Moment blinzelt er, gefolgt von einem anerkennenden Nicken. Meine Wangen brennen, also ziehe ich den Hut noch tiefer, um mich vor seinem stechenden Blick zu verbergen.

Er sieht zu, wie ich den Staub vom Rock schüttele, bevor ich ihn wieder anlege – was mir Zeit verschafft, mich zu beruhigen. Dann räuspert er sich und wickelt die Kette mehrfach um meinen Knöchel, verkürzt so den Abstand zwischen uns.

»Bereit?«, fragt er locker, als hätte ich mir die letzten fünf Minuten nur eingebildet.

Schön. Wenn er sich nichts dabei denkt, werde ich das auch nicht tun.

Also rücke ich meinen Hut zurecht, nicke einmal und hake mich bei ihm unter.
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Kitt

Das kleine Etui auf meinem Schreibtisch liegt unter Stapeln von Pergament begraben.

Dort verberge ich es, wann immer ich in Versuchung komme, zu intensiv über meine Entscheidung nachzudenken. Die Entscheidung, von der Calum mir versichert hat, dass sie richtig ist. Und die Erinnerung an das MMB
 -Motto meines Vaters bestärkt mich in meiner Überzeugung.

Ich trommele mit den Fingern einen harten Rhythmus aufs Holz.

Ein Klopfen erklingt – Knöchel treffen auf Holz, als wollten sie das Echo zu meinen Fingern bilden.

»Herein.«

Die Türangeln quietschen leise, dann schiebt ein Imperialer sein maskiertes Gesicht in den Raum. »Eure Majestät. Entschuldigt die Störung, aber Ihr habt mich aufgefordert …«

»Kein Hinweis auf ihn?«

Ich höre, wie der Mann schwer schluckt. »Nein, Eure Majestät. Und auch nicht auf seine Männer.«

»Und sie?«

»Nichts, Eure Majestät.«

Er sollte inzwischen zurück sein. Es sind mehr als zwei Wochen vergangen, und er sollte inzwischen zurück sein. Er hätte sie mir bringen müssen. Oder vielleicht hat er sie an einen anderen Ort gebracht. Vielleicht hatte er nie vor, sie nach Ilya zurückzuschaffen. Vielleicht ist er mit ihr weggelaufen. Vielleicht fliehen sie vor mir – gemeinsam. Weil er inzwischen zurück sein sollte. Weil …

»Mein Vollstrecker sollte inzwischen zurück sein.«

»Ja.« Der Mann nickt heftig. »Das sollte er, Eure Majestät.«

»Behaltet die Ränder der Stadt im Blick.«

»Ja, Eure Majestät.« Er wirft einen schnellen Blick zur Tür, fleht quasi darum, entlassen zu werden.

»Geh.«

Mit einem schnellen Nicken gleitet er durch die Tür und schließt sie sanft hinter sich.

Ich reibe mir mit einer tintenbesudelten Hand das Gesicht.

Er hat seine Missionen immer vollendet. Nun, die Mission für Vater hat er immer vollendet. Aber ich bin nicht er, oder? Daran hat Vater jeden Tag erinnert, bevor er den Rest des Tages damit verbracht hat, meinen zukünftigen Vollstrecker zu trainieren. Den, der inzwischen zurück sein sollte. Der, der gerade mit ihr flieht. Oder vor mir flieht. Oder vor seinem Leben.

Ich grabe mich durch die Pergamente auf meinem Schreibtisch, taste herum, bis ich das kleine Etui finde.

Ich starre es an, wie ich es jeden Tag tue.

Das Königreich denkt, ich wäre dem Wahnsinn verfallen.

Ich denke, ich habe mich in einem anderen Ort verloren. Einem dunkleren Ort vielleicht.

Ich höre die Diener flüstern, wenn sie an meiner Tür vorbeischleichen; bemerke, wie die Imperialen mich beobachten, wann immer ich mich durch die Flure bewege.

Sie glauben, ich bin vor Trauer um einen Mann, der in Bezug auf mich kaum mehr als Enttäuschung und Verpflichtung empfunden hat, dem Wahnsinn verfallen.

Wie absurd.

Wie absurd es doch ist, um einen Mann zu trauern, der die Macht mehr geliebt hat als seine Söhne. Wie absurd, um einen Mann zu trauern, der mich nie gelobt hat. Wie absurd, einen Mann zu betrauern, der nie zufriedengestellt werden konnte.

Wie unfair ist es, um einen solchen Mann zu trauern.

Also werde ich das nicht mehr tun. Ich bin damit durch. Ehrlich.

Ich vermisse den, der ich war, bevor ich den König mit einem Dolch im Hals entdeckt habe. Ich vermisse den Bruder, der ich für Kai und Jax war; vermisse die schweißüberströmten Stunden im Trainingsring. Ich vermisse es, mich von Bällen davonzuschleichen, um bis zum Morgengrauen zu trinken. Ich vermisse es generell, vor der Verantwortung zu fliehen.

Kai und ich haben uns gut verstanden. Besonders nach Ava. Wir sind uns unglaublich nahegekommen in diesen Nächten, in denen er in meinem Schlafzimmer mit den Tränen gekämpft hat. Ich erinnere mich, wie ich danach zum ersten Mal Alkohol aus dem Keller gestohlen habe; erinnere mich, wie ich den ersten Schluck sofort wieder ausgespuckt habe.

Wie seltsam, dass Situationen, die damals alles andere als angenehm waren, heute zu meinen schönsten Erinnerungen gehören.

Allerdings bezweifele ich, dass ich das Leben, das ich jetzt führe, allzu bald lieb gewinnen werde. Vielleicht lebe ich nicht einmal lange genug, um zurückzublicken und Tage zu vermissen, die ich gehasst habe.

Meine Finger gleiten über den Deckel des Etuis. Ich spüre seine Bedeutung. Ich will nicht jeden Tag hassen. Vielleicht werde ich nicht jeden Tag hassen müssen. Vielleicht ist es wirklich besser so …

Ich nehme die Schultern zurück, auf denen jetzt die erdrückende Last dieses Königreiches liegt.

Und dann schaffe ich es, ein relativ sauberes Pergament zu finden.

Dieser Brief ist für ihn.

Für den Mann, den ich nicht länger betrauern will.

Der Brief richtet sich an die Trauer, die er mir als Bürde hinterlassen hat.

Die Trauer, die er nicht verdient hat.

Der nächste Brief richtet sich an sie.

Wie es so häufig der Fall ist.

Sie hat sich zu einer echten Muse entwickelt.

Oder vielleicht fällt es mir einfach leicht, an sie zu denken, das in Worte zu fassen.

Ich ergieße meine Gedanken auf das Papier.


Sie sollte inzwischen zurück sein.


Ein weiterer Tintenfleck.


Sie sollte inzwischen zurück sein.


Das Pergament zerreißt unter meinen heftigen Bewegungen.


Sie sollte inzwischen zurück sein.


Ich füge das Pergament dem Stapel hinzu.
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Kai

»Gib her.«

Ich runzele die Stirn und warte.

»Bitte«, presst sie zwischen gefletschten Zähnen hervor. Ich belohne ihre Höflichkeit, indem ich ein Stück Apfel vor ihren Mund halte. Sie zieht es mit den Zähnen von meiner Handfläche, wobei sie mich fast gebissen hätte. Das hat sie bereits probiert. Mehrfach.

Sie starrt mich von ihrem Platz auf dem Dach böse an. Die Morgensonne erleuchtet ihr Gesicht und ein paar silberne Strähnen, die unter ihrem Kopftuch herausgerutscht sind. »Ist das wirklich nötig?«

Sie spricht natürlich über das Seil, mit dem ich ihre Handgelenke gefesselt habe. »Oh, du weißt ganz genau, warum das nötig ist.«

Nach einem langen Tag, an dem wir an den Außenrändern der Stadt entlanggewandert sind, sind wir auf das Dach eines halb verfallenen Gebäudes geklettert – wo sie die Frechheit besessen hat, mir im Schlaf ein Messer abzunehmen. Ich bin von dem Geräusch einer Klinge im Schloss der Fußschellen aufgewacht, dann hat sie mir das Messer an die Kehle gepresst. Mich beunruhigt, dass es ihr tatsächlich gelungen ist, mir eine Klinge zu stehlen, ohne dass ich etwas bemerkt habe. Aber der folgende anstrengende Ringkampf endete damit, dass ich Paedyn mit einem gefundenen Stück Plane die Hände auf den Rücken gefesselt habe. Erst dann konnte ich mich ausruhen.

»Ich soll nicht versuchen, meiner Gefangenschaft zu entfliehen?«, fragt sie genervt. »Ich bin nun wirklich keine fügsame Natur.«

»Offensichtlich nicht«, seufze ich, bevor ich ihr das nächste Stück Apfel anbiete.

Sie nimmt es nur widerwillig, weil sie verabscheut, dass ich sie füttern muss. »Wie lange soll das so gehen?«, fragt sie und wackelt hinter dem Rücken mit den Fingern.

»Bis du nicht mehr den Drang verspürst, mich umzubringen.«

Sie lacht schnaubend. »Also werde ich wohl für immer gefesselt bleiben.«

»Wäre das nicht eine Schande?«, meine ich abgelenkt, während ich mir mit dem Messer, das sie gestohlen hatte, ebenfalls ein Stück Apfel abschneide.

Ich bemerke, wie sie die Augen verdreht. »Gib her.«

Das wird langsam unangenehm für uns beide. Ich schneide ein weiteres Stück ab und halte es ihr vor die Lippen. »Wir haben Dor ungefähr halb durchquert. Wenn wir heute gut vorankommen und keinen Ärger bekommen, können wir es vielleicht …«

»Gib her.«

Ich schließe die Augen und atme einmal tief durch, bevor ich sie weiter füttere. »Wie ich schon sagte«, sage ich ruhiger, als ich mich fühle, »können wir es vielleicht in ein paar Tagen zur Zuflucht der Seelen schaffen.«

»Perfekt.« Sie lächelt trügerisch freundlich. »Dann bin ich meinem Tod eine Landmarke näher gekommen.«

Ich wende den Blick ab, starre auf die Straße unter uns, weil ich nicht darüber nachdenken will, wie viel Wahrheit ihre Worte enthalten. Ich verabscheue, dass ich keine Ahnung habe, was Kitt mit ihr vorhat. Oder schlimmer, was er mir befehlen wird, ihr anzutun.

»Nun, wir wollen den König doch nicht warten lassen, hm?« Sie kämpft sich auf die Beine, dann starrt auch sie nach unten und fügt hinzu: »Besonders wenn wir den weiteren Weg nach Ilya wählen. Wir wollen doch auf keinen Fall, dass er denkt, dir wäre etwas zugestoßen.«

Sie klingt spöttisch; offenbar versucht sie, zu verbergen, was sie wirklich empfindet. Ich weiß besser als viele andere, wie das ist. Also sage ich nichts, als ich aufstehe. Gleichzeitig mustere ich ihre Miene und versuche, die Emotionen abzuschätzen, die sie vor mir verbirgt. Aber es sind ihre hinter dem Rücken wedelnden Hände, die ich bemerke.

»Um nach unten zu klettern, brauche ich meine Hände.«

Ich schenke ihr ein schmales Lächeln. »Ich werde dich einfach auffangen.«

»Die Kette würde mich vom Dach zerren, bevor du unten angekommen bist.«

»Schön«, antworte ich. »Dann bist du ja wahrscheinlich vor mir unten.«

Sie stößt ein genervtes Brummen aus. Ich lache, bevor ich den Abstand zwischen uns überbrücke. Sie erstarrt, als ich meine Hände über ihre Seiten gleiten lassen, um ihre gefesselten Hände zu erreichen.

Erst als sie den Mund öffnet, um mich anzublaffen, durchschneide ich die Folie mit dem Messer, ohne ihren Blick freizugeben. Die Fesseln lösen sich mit einem Knacken. Sie lächelt leise. »Also willst du mich nicht in den Tod stürzen sehen?«

Sie ist mir so nahe, dass ich die billige Seife aus dem Gasthof riechen kann. Ich zucke mit den Achseln. »Nicht wenn du mich mit dir in die Tiefe ziehst.«

»Nun, das wäre der einzige Tod, den ich mir zugestehe.«

Meine Mundwinkel wandern nach oben, bevor ich sie davon abhalten kann. Dann hebe ich die Hand, um eine lose Strähne unter ihr Kopftuch zu schieben, lasse die Fingerspitzen über ihre Schläfe gleiten. Die Berührung lässt mich an den Moment in der Gasse denken, als meine Lippen an ihrem Hals lagen, sodass ich ihren Puls spüren konnte.

Die Verlockung, die sie auf mich ausübt, ist beunruhigend.

Es war ein Privileg, sie zu schmecken. Ein Traum, sie zu berühren.

Es hat mich all meine Willenskraft gekostet, mich von ihr zurückzuziehen.

Aber wir haben ja nur etwas vorgespielt. Oder zumindest rede ich mir das selbst ein.

Ich fahre mir durchs Haar, bevor ich das Tuch über meine Nase ziehe. »Bereit?«, frage ich, als ich an den Rand des Dachs trete.

»Wäre ich es nicht, würde es auch keine Rolle spielen«, antwortet sie fröhlich.

Mit einem Kopfschütteln schwinge ich mich über die Kante, packe den breiten Rand des Dachs, sodass meine Beine nach unten hängen. Paedyn folgt meinem Beispiel, dann beginnt sie vorsichtig den Abstieg. Wir kämpfen uns an der Wand nach unten, nutzen jeden Riss in der Mauer, um Finger und Füße zu verankern.

Als wir uns schließlich fallen lassen, klappert die Kette zwischen uns. Meine Hand schmerzt. Ich senke den Blick und entdecke einen dünnen, blutenden Kratzer auf meiner Handfläche, den ich wohl einem scharfen Stein zu verdanken habe. Ich ignoriere die Wunde, um zu beobachten, wie sie sich die Kette ums Fußgelenk wickelt. Dann hängt sie sich zögernd bei mir ein, und gemeinsam machen wir uns auf den Weg durch die Seitengassen von Dor.

Die Außenbezirke der Stadt sind gespenstisch leer, nur bevölkert von Obdachlosen und Kranken. Sie haben sich nicht dafür entschieden, so weit vom Stadtzentrum entfernt zu wohnen – sie wurden dorthin vertrieben. Alle Außenseiter werden verdrängt, sodass sie hier nach etwas Essbarem suchen müssen oder regelmäßig ins Zentrum vordringen.

Aber es ist sicherer, uns außen um die Stadt zu bewegen, wo weniger Leute uns erkennen können – besonders da sich die Nachricht von unserer Flucht aus dem Gefängnis wahrscheinlich längst verbreitet hat. Wir kommen gut voran, müssen im Verlauf des Tages nur hin und wieder ein paar hartnäckigen Straßenhändlern ausweichen.

Sie reißt erst das vierte Plakat mit ihrem Gesicht darauf von der Wand, an dem wir vorbeikommen. »Was?«, stößt sie hervor, weil sie meinen Blick bemerkt hat. »Ich bin es leid, ständig mich selbst anzustarren.«

Sie will das Papier gerade zerknüllen, als ich es ihr aus der Hand ziehe. »Lass mich mal sehen.« Mühelos halte ich das Plakat aus ihrer Reichweite, indem ich es über den Kopf recke.

»Du bist unerträglich«, schnaubt sie, als sie endlich aufgibt. »Was willst du denn damit?«

»Ich will es mit dem Original vergleichen«, erkläre ich schlicht und halte das Bild neben ihr Gesicht. Das hätte ihr fast ein Lachen entrissen. Mein Blick huscht zwischen ihr und dem Poster hin und her, um jeden Gesichtszug zu mustern. Nach wenigen Sekunden gebe ich es ihr zurück. »Nicht genug Sommersprossen.«

»Nicht genug …« Sie reißt verwirrt den Kopf zu mir herum. »Was meinst du mit ›nicht genug Sommersprossen‹?«

»Ich meine«, erkläre ich, ohne sie anzusehen, »dass sie nicht genug Sommersprossen gezeichnet haben.«

Sie schnaubt. »Klar. Das habe ich gehört, aber …«

Ein korpulenter Mann tritt aus einer Seitenstraße in unseren Weg. Paedyn umklammert meinen Arm ein wenig fester, während sein Blick über uns gleitet und schließlich an der Kette an meinem Knöchel hängen bleibt. Ich trete vor, dränge Paedyn, ihn zusammen mit mir zu umrunden, als der Mann breit grinst.

»Verdammt«, brüllt er, »du hast dich mal wirklich an die Kette legen lassen, hm?«

Zur Abwechslung einmal bin ich glücklich über den anzüglichen Kommentar. Soll er doch denken, was er will, solange er uns nicht erkennt. Also spiele ich mit: »Ja, und sie ist wirklich eine Plage.«

Dafür werde ich später zahlen. Das verrät mir die Art, wie sie meinen Arm umklammert.

Ich lege eine Hand an Paedyns Kreuz und dränge sie vorwärts, während der Mann noch lacht. »Du hältst sie jedenfalls an der kurzen Leine!«

Ihr Körper verspannt sich. Es ist offensichtlich, dass sie den Mann angreifen will. Ich schlinge den Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich, damit sie nichts Unüberlegtes tut. »Nun, ich darf doch nicht zulassen, dass sie mir wegläuft, richtig?«

Sein Lachen verklingt hinter uns, als wir weiter durch die Gasse eilen. Ich wappne mich bereits gegen den Ellbogen in die Rippen, bevor der Schlag mich trifft. »Das ist das Mindeste, was du verdient hast«, meint sie leise.

»Was genau hätte ich denn tun sollen?«, murmele ich. »Sollte ich ihm erzählen, warum du an mich gekettet bist?«

Sie spart sich eine Antwort, als wir im Gleichschritt weitergehen. Mehrere Minuten lang herrscht Schweigen. Erst als eine Gruppe Männer vor uns auftaucht, verlangsamen wir unsere Schritte.

Es sind vier, alle groß und kräftig. Einer der Männer tritt vor und grinst triumphierend. Es ist der Kerl, den wir gerade erst hinter uns gelassen haben. »Wisst ihr«, meint er und wedelt mit dem Zeigefinger, »ich hatte einfach das Gefühl, dass mir dein Gesicht vertraut ist, Mädchen.« Er zieht ein verknülltes Plakat aus der Tasche und hält es hoch, sodass wir Paedyns Gesicht darauf sehen können. »Das also ist die berüchtigte Silberne Retterin, ja?«

Ich drücke eine Hand an Paedyns Rücken, während er langsam näher kommt. »Und damit musst du der Vollstrecker sein, der ausgesandt wurde, sie für deinen kleinen König einzufangen. Wir haben von eurer Flucht vor Rafael gehört. Aber er hat euch recht mühelos erwischt.« Er grinst noch breiter. »Diese beiden werden uns eine Menge Geld einbringen, Jungs. Der Elite-Freak kann uns nicht alle erledigen. Tatsächlich glaube ich, dass der Vollstrecker nicht halb so mächtig ist, wie wir geglaubt haben.«

Ich schaue schnell nach rechts, in Richtung der Gasse, die sich dort öffnet. »Ich sage das nur ungern, aber …«

»Ich weiß«, murmelt sie, dann rennen wir gemeinsam los.

Wir eilen in die Gasse, stolpern fast, als Paedyn versucht, die Kette von ihrem Knöchel abzuwickeln. Hinter uns erklingen Rufe, dann schwere Schritte. Ich packe ihre Hand, als wir durch die unebenen Straßen rennen, immer darauf konzentriert, nicht zu fallen.

»So werden wir sie nicht abhängen«, keucht sie und zieht mich in eine andere Richtung.

»Ich weiß.« Eilig wische ich mir den Schweiß von den Brauen. Wir biegen nach rechts ab, nur um einen unserer Verfolger zu entdecken, sodass wir schlitternd stoppen und umdrehen. »Noch andere tolle Ideen?«, keuche ich.

»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Nur mit Mühe weichen wir einem alten Mann aus, der uns in den Weg humpelt. Wir biegen erneut ab. Diese Straße ist belebter als der Rest. Wortlos zerrt sie mich in Richtung eines Gebäudes und reißt die Tür auf.

Wir stolpern in den Innenraum. Ich blinzele, weil meine Augen einen Moment brauchen, um sich an das dämmrige Licht hier drin zu gewöhnen. Ich lasse den Blick durch den Raum gleiten, entdecke samtbezogene Stühle und einen Kartentisch. Rauch hängt in der Luft, verbirgt die Gesichter der trinkenden, spielenden Männer. Spärlich bekleidete Frauen wandern durch den Raum, auf der Suche nach einem Schoß, auf dem sie sich niederlassen können.

»Du hast uns in einen Herrenclub geführt«, murmele ich.

»Du erkennst natürlich sofort, worum es sich hier handelt«, zischt sie. »Und was jetzt?«

»Jetzt?«, frage ich und drücke erneut eine Hand an ihr Kreuz. »Mischen wir uns unters Volk.«

Ich ziehe den schlabbrigen Hut aus ihrem Rucksack und reiße ihr eilig das Tuch vom Kopf. Dann rolle ich ihren Zopf auf dem Kopf zusammen und setze den Hut darüber. »Spiel mit, okay?«, murmele ich, einen Arm um ihre Taille. »Und zieh die Weste aus. Sie ist zu auffällig.«

Zur Abwechslung einmal gehorcht sie, verstaut den Stoff gefaltet in ihrem Rucksack, sodass sie nur noch ein dünnes Hemd trägt, das locker um ihre Schultern hängt. Dann ziehe ich sie zu einem Stuhl an einem der vielen Spieltische, an dem bereits einige Männer sitzen. Sie spähen um die Frauen auf ihren Schößen herum auf ihre Karten, während von den Zigarren in ihren Mundwinkeln Rauch aufsteigt.

Ich lasse mich langsam auf das Samtpolster des Stuhls gleiten, dann zerre ich Paedyn auf meinen Schoß. Sie sitzt hoch aufgerichtet, bis ich sie sanft an meine Brust ziehe. »Entspann dich, Schatz«, flüstere ich neben ihrem Ohr. »Es muss aussehen, als würden wir hier hingehören.«

Sie nickt fast unmerklich, sodass die Hutkrempe leicht über mein Gesicht streift. Ich spüre, wie sie sich an mich schmiegt, überzeugend vorgibt, als würde sie sich auf meinem Schenkel wohlfühlen. Ich lasse eine Hand an ihrer Hüfte liegen, während ich mit der anderen eine Geste mache, um eigene Karten zu fordern. Nachdem ich ein paar Schillinge auf den Tisch geworfen habe, schiebt ein Mann mehrere Karten vor mich.

Sie dreht den Kopf zu mir und legt langsam einen Arm um meinen Hals. Sie tut das nur, um mir unauffällig etwas ins Ohr flüstern zu können, aber trotzdem beginnt mein Herz zu rasen. »Was tust du, Azer?«, murmelt sie, so nahe, dass ihre Lippen über meine Wange gleiten.

Ich schlucke angesichts der Berührung. »Man bezahlt, um zu spielen«, hauche ich. »Und nicht zu spielen, würde nur Aufmerksamkeit erregen.«

Ihr Atem gleitet über meine Haut. Ich muss mich räuspern. »Erinnere mich daran, dir dein Geld hinterher zurückzustehlen.« Damit wendet sie sich wieder dem Tisch zu und beobachtet, wie die Männer ihre Karten ablegen.

Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass ich noch nie in einem solchen Club war, auch wenn der in Ilya sehr viel sauberer war als diese Kaschemme. Aber ich kenne die Spiele, die hier gespielt werden, und noch wichtiger … ich weiß, wie man gewinnt.

»Ich bezweifle, dass das nötig werden wird, Schatz.« Ich lege eine Karte auf den zerkratzten Tisch. »Ich habe nicht vor zu verlieren.«

Die Männer in der Runde ziehen Karten. Die Frauen auf ihren Schößen wechseln regelmäßig. Jedes Mal wenn sie die Mädchen tauschen, spüre ich, wie Paedyn sich verspannt, weil sie verabscheut, wie die Männer ständig andere Frauen betatschen.

Es dauert nicht lange, bis eine der Frauen sich nähert, um einen Arm um meine Schultern zu legen. Mit hauchiger Stimme bietet sie an, Paedyns Platz auf meinem Schoß einzunehmen. Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch es ist nicht meine Stimme, die erklingt.

»Dieser Schoß ist schon besetzt«, erklärt Paedyn kühl und kuschelt sich noch enger an mich. Die Frau nickt, dann wendet sie sich ab, um einen anderen Mann zu finden.

Ein selbstgefälliges Lächeln verzieht meine Lippen. Ich lehne mich vor, um sie anzusehen, aber sie ignoriert mich stur, konzentriert sich vollkommen auf das Spiel. Ich will ihr in die Augen sehen, also lege ich meine Karten ab und umfasse ihr Kinn.

»Eifersucht steht dir, Gray«, murmele ich, ohne meine Finger von ihrer Haut zu lösen.

Sie schenkt mir einen vertraut feurigen Blick. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

Ich mustere für einen Moment ihre Lippen, bevor ich den Blick langsam über ihren Körper gleiten lasse. »Dann siehst du einfach nur gut aus.«

Mit einem Schnauben entzieht sie sich meinem Griff. »Wieso konzentrierst du dich nicht darauf, nicht zu verlieren?«

Ich will ihr gerade erklären, dass sie mich ablenkt, als die Tür aufgerissen wird und grelles Licht in den Raum dringt.

Zwei vertraute Männer treten in den Türrahmen, um nach uns Ausschau zu halten.
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Paedyn

»Du hast dein eigenes Weib mitgebracht, hm?«

Ich reiße den Blick von den Männern im Türrahmen los, um stattdessen den Kerl neben uns anzusehen. Die Frau auf seinem Schoß trägt einen Hut mit Federbesatz. Er sitzt schief auf ihrem Kopf, wahrscheinlich wegen des übergriffigen Kerls unter ihr.

Sein Kommentar sorgt dafür, dass Hitze in meine Wangen schießt. Ich verabscheue diesen Ort. Und ich verabscheue, dass ich mich benehmen muss, als wäre ich nur ein hübsches Spielzeug.

Kai drückt warnend meine Hüfte.


Nicht überstürzt handeln. Wir stehen unter Beobachtung.


Diese Worte entnehme ich dieser Berührung, der Art, wie er mich näher an sich zieht. Sein schweigender Befehl sorgt dafür, dass ich mich gegen seine Brust sinken lasse, um unter meiner Hutkrempe hervor die zwei Männer zu beobachten, die suchend durch den Raum wandern. Sie wirken unauffällig, als wollten sie nur entscheiden, an welchem Tisch sie spielen wollen. Aber ihre Augen huschend von rechts nach links, um alle genau zu mustern.

»Sie ist mein Glücksbringer«, erklärt Kai schlicht, was einige der anderen Männer zum Lachen bringt. Er hat den Arm fest um meine Taille geschlungen, lässt das Kinn auf meiner nackten Schulter ruhen. Da er das Tuch nicht mehr vor dem Gesicht trägt, spüre ich seinen Bart auf der Haut. Mich überläuft ein Schauder.

»Was denkst du, Schatz?«, fragt er neben meinem Ohr und hält mir die Karten vors Gesicht. Er spricht laut genug, dass die anderen am Tisch ihn hören können, als würden wir so was ständig tun.

»Hmm.« Ich lehne den Kopf an seinen, spüre seinen Atem auf meiner Wange. Dann tippe ich auf eine Karte. »Die da.«

»Das ist mein Mädchen«, murmelt er und spielt die Karte.

Die Runde geht weiter, auch wenn ich dem Spiel aufgrund seiner Finger an meinem Bauch kaum Aufmerksamkeit schenke. Ich halte nach den suchenden Männern Ausschau, nur um zu entdecken, dass sie sich jetzt unserem Tisch nähern. Ich bin bereit, von Kais Schoß zu springen, sollte es nötig werden. Ich zerre an dem Rock, der die Kette um meinen Knöchel verbirgt, vergrabe die Finger im Stoff.

Eine Hand streicht über meine Seite und sorgt dafür, dass ich nur noch ihn wahrnehme. »Entspann dich, Gray«, haucht er neben meinem Ohr. Seine Handfläche gleitet über meine Hüfte auf mein Bein, dann packt er mein Knie, um mich noch näher an sich zu ziehen. »Wir tun nur so, schon vergessen?« Seine Stimme liebkost mich genauso wie die Hand, die über meinen Schenkel gleitet.

Richtig. Wir tun nur so.

Mehr ist nicht zwischen uns. Jede Berührung, jeder Blick, jeder Moment ist nur Täuschung.


Wir tun nur so.


Ich drehe mich, sodass ich seitlich auf seinem Schoß sitze.


Wir tun nur so.


Ich schiebe die Hand in das Haar an seinem Nacken, spiele leicht mit den Strähnen.


Wir tun nur so.


Keine dieser Interaktionen hat irgendeine Bedeutung. Oder zumindest rede ich mir das ein.

Er konzentriert sich vollkommen auf mich und das Spiel. »Lenke ich dich ab?«, frage ich säuselnd.

»Wann tust du das nicht?«

»Hmmm. Dein Herz rast, Prinz«, flüstere ich an seinem Ohr.

»Es ist ein spannendes Spiel«, murmelt er. »Und gewöhnlich verliere ich nicht.«

Ich schnaube. »Nein, du bist daran gewöhnt, dass dieses hübsche Gesicht und dein Titel dir alles verschaffen, was du willst.«

Er hebt den Kopf weit genug, um mir in die Augen zu sehen, erlaubt mir einen kurzen Blick auf die Emotionen hinter seiner Maske. Seine grauen Augen huschen über mein Gesicht, mustern jeden Zentimeter.

»Nicht alles.«

Ich blinzele. Er starrt mich an, bis ein Mann mit der Hand wedelt, um ihn aufzufordern, eine Karte zu spielen. Erst als ich den Blick hebe, um zu sehen, welche Karte er wählt, bemerke ich, dass die zwei Männer unseren Tisch fast erreicht haben.

Kai stemmt das Kinn auf meine Schulter, um sein Gesicht unter der Krempe meines Huts zu verbergen. Seine Hand gleitet über meine Hüfte, um mich zu entspannen.


Wir tun nur so.


Also spiele ich etwas vor, als die Männer neben dem Tisch anhalten. Ich zupfe an Kais Haar, schlinge die Arme um seinen Hals.


Wir tun nur so.


Meine freie Hand gleitet über sein unrasiertes Kinn, gleitet langsam über seinen Hals.


Wir tun nur so.


Ich gebe vor, die Männer nicht zu bemerken, die mich jetzt direkt ansehen und die Show bewundern, die ich ihnen biete. Ich spüre, wie ihr Blick über unsere Körper und unsere halb verborgenen Gesichter gleitet. Als ich mir fast sicher bin, dass ich jeden Moment aufspringen und fliehen muss, werden sie der Beobachtung müde und wenden sich einem anderen Tisch zu.

Ich atme auf, lasse den Kopf gegen Kai sinken. »Sie sind weg.«

An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Gut gemacht, Gray.«

Angesichts seines Tonfalls richte ich mich leicht auf – der Erinnerung, dass wir das nur getan haben, um nicht aufzufallen. »Hast du schon verloren?«, frage ich steif.

Er ist abgelenkt. »Dein Vertrauen zu mir ist unglaublich.«

»Kannst du schneller machen?«, frage ich leise.

Er legt eine Karte auf den Tisch. »Wieso? Musst du irgendwohin?«

»Ja«, antworte ich trocken. »Irgendwohin, wo ich nicht auf deinem Schoß sitze.«

Er senkt den Kopf, gluckst amüsiert an meinem Hals. »Ach wirklich?« Ein Schauder überläuft mich, als er erneut den Arm um meine Taille schlingt und seine Finger über meine bloße Haut unter dem Saum des Hemds gleiten.

Ich nicke langsam. »Mir ist langweilig.«

Seine Lippen gleiten sanft über mein Kinn. »Nein, ist dir nicht.«

Ich muss gegen den Drang ankämpfen, mich ihm vollständig zuzuwenden. »Und wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«

»Nenn es Eingebung«, murmelt er an meinem Ohr, dann legt er eine Karte, die den anderen Männern am Tisch ein Stöhnen entreißt. Das Spiel endet mit wütendem Murren und einem Haufen glitzernder Schillinge, die in unsere Richtung geschoben werden.

Mit tief befriedigter Miene verstaut Kai die Münzen in meinem Rucksack. »Sieht aus, als müsstest du heute niemanden bestehlen, Schatz.«

»Zu dumm«, murmele ich. »Ich hatte mich schon darauf gefreut.«

Amüsiert hebt Kai mich quasi von seinem Schoß und stellt mich auf die Beine. Er hält sich eng hinter mir, eine Hand an meinem Kreuz. Wir schlendern locker zur Tür, als wären wir nicht viel mehr wert als das Geld, das wir gerade am Spieltisch gewonnen haben.

In der Tür werfe ich einen letzten Blick über die Schulter. Die suchenden Männer stehen an einem Tisch am anderen Ende des Raums und unterhalten sich. Und dann trete ich nach draußen, das Sonnenlicht so hell, dass ich blinzelnd muss. Wir biegen nach rechts ab, mustern jede Straße, bevor wir sie betreten.

Es vergeht fast eine Stunde, bis wir uns sicher genug fühlen, um unsere Schritte zu verlangsamen und in unserer Wachsamkeit nachzulassen. Trotzdem halten wir die Köpfe gesenkt, wann immer wir am Stadtrand jemandem begegnen. Ich schlurfe vor Erschöpfung, und meine Lider sinken immer wieder nach unten. Kai bemerkt es und beginnt, jedes Mal wenn ich langsamer werde, an der Kette zu zerren.

»Du hast das in diesem Club gut gemacht«, bricht Kai das lange Schweigen zwischen uns.

Ich brumme abwehrend. »Es ist nicht besonders schwer, auf einem Schoß zu sitzen.«

»Oh, sitzen ist einfach«, hält er dagegen. »Aber hübsch auszusehen, kann Probleme bereiten. Nun«, fügt er ernst hinzu, »natürlich nicht für mich. Aber ich bin mir sicher, anderen fällt das schwer.«

Gegen meinen Willen entkommt mir ein amüsiertes Schnauben. »Du hast eine sehr hohe Meinung von dir selbst.«

»Irgendwer muss sie haben.« Die nächsten Worte sorgen dafür, dass ich den Kopf zu ihm herumreiße. »Da du immer noch leugnest, dass du mich attraktiv findest.«

»Nun, ich finde dich einfach nicht attraktiv.«

»Fast könnte ich dir glauben.« Er mustert mich nachdenklich. »Du bist recht überzeugend. Deine Vorstellung auf meinem Schoß war brillant.«

Ich wende den Kopf ab, bevor er die Röte bemerken kann, die in meine Wangen schießt. »Nun, ich hatte viel Übung darin, etwas vorzuspielen. Schließlich habe ich das mein ganzes Leben über getan.«

Diese Erwähnung der Scharlatanerie, die mein Leben ist, – meiner Seher-Fähigkeit – erinnert mich nur an die vielen Leute, die ich mit in das Chaos meines Lebens gezogen habe. Diejenigen, die nichts ahnende Komplizen waren, Kollateralschäden meines Theaters. Warme grüne Augen und ein strahlendes Grinsen blitzen vor meinem geistigen Auge auf. Der neue König war das letzte Opfer meiner Scharade, meines Verrats.

Ich lasse den Rucksack von meiner Schulter gleiten, um einen angebissenen Brotlaib herauszuziehen, den ich von einem Händlerkarren gestohlen habe – wie all unser Essen bisher auch. »Glaubst du, er macht sich Sorgen um dich?«, frage ich kauend. Als Kai nur fragend die Augenbrauen hochzieht, füge ich hinzu: »Kitt?«

Ich schlucke schwer. Das ist das erste Mal, dass ich seinen Bruder beim Namen nenne, statt seinen neuen Titel zu verwenden. Der Vorname kommt mir fast fremd vor, als wäre er nur eine Erinnerung an jemanden, den ich früher einmal gekannt habe. Und in gewisser Weise stimmt das auch.

»Wenn er sich Sorgen macht«, seufzt Kai, »dann, weil ich mit dir zusammen bin.«

Ich schnaube. »Was? Glaubt er, ich habe vor, die königliche Familie auszurotten?«

Kai sieht mich zum ersten Mal direkt an. »Er hat keine Ahnung, was du vorhast.«

»Ich habe gar nichts vor«, meine ich abwehrend. »Ich will einfach nur ein vereintes Ilya. Und ich hatte an diesem Tag nicht vor, den König zu töten. Er hat mich angegriffen, schon vergessen? Und er hat nur auf diesen Moment gewartet.« Kopfschüttelnd wende ich den Blick ab.

»Trotzdem hast du den König getötet. Du bist eine Kriminelle …«

Ich unterbreche ihn mit einem bitteren Lachen. »Und was bist du? Ein Heiliger?«

Er stoppt abrupt, zerrt mich mit der Kette quasi an sich. »Ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein als ein Monster.« Er packt fest meine Schulter, doch sein Ton bleibt täuschend sanft. »Aber ich hatte an diesem Tag auch nicht vor, deinen Vater zu töten. Tatsächlich hatte ich auch nie vor, mich in diese leere Hülle eines Mannes zu verwandeln, die ich heute bin. Aber es ist geschehen. Und ich zahle jeden Tag dafür.«

Ich blinzele zu ihm auf, überrascht von diesem plötzlichen Themenwechsel. »Was meinst du damit, dass du nicht vorhattest, meinen Vater zu töten?«

»Ich hatte an diesem Tag nicht vor, zum Mörder zu werden.« Er hält inne und gibt meine Schultern frei, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass er mich leicht geschüttelt hat. »Ich wusste nicht, wie meine erste Mission aussehen würde. Und als ich herausgefunden hatte, was mein Auftrag war, hatte ich nicht vor, ihn zu erfüllen.« Er fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Dein Vater hat geschlafen, und ich wollte es nicht tun. Ich wollte mich wieder aus dem Haus schleichen und die Konsequenzen auf mich nehmen. Aber dann ist er aufgewacht. Er hat mir direkt in die Augen gesehen. Und plötzlich habe ich ihm mein Schwert in die Brust gerammt.« Er schüttelt den Kopf. »Er hatte nicht mal nach einer Waffe gegriffen. Hatte sich überhaupt nicht bewegt. Und doch habe ich ihn erstochen. In meiner Panik habe ich genau das getan, worauf der König gehofft hatte.« Er schweigt einen langen Moment, scheint seinen Stolz herunterzuschlucken, bevor er hinzufügt: »Ich bin aus dem Raum gestolpert und habe mich übergeben, noch bevor ich mein Pferd erreicht hatte. Ich wollte es nicht tun. Ich hatte es nicht vor
 .«

Ich trete einen Schritt zurück, blinzele gegen Tränen an und vermeide verzweifelt, ihn anzusehen. »Das war nicht das, was du hören wolltest, oder?«, fragt er rau. »Weil es dir so schwerer fällt, mich zu hassen.«

Ich wende mich langsam ab, schlurfe weiter die Straße entlang.

»Schwerer vielleicht«, murmele ich. »Aber nicht unmöglich.«
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Kai

Der Stadtrand liegt seltsam verlassen vor uns.

Mit jedem Schritt, mit dem wir uns der Zuflucht der Seelen nähern, sehen wir weniger Menschen. Das ist zu erwarten, wenn man bedenkt, dass dieser Teil der Stadt von Banditen heimgesucht wird. Hin und wieder sehen wir nervöse Menschen, die mit eiligen Schritten auf belebtere Teile der Stadt zustreben.

Ich mustere Paedyn aus dem Augenwinkel. Sie dreht seit Stunden diesen Ring an ihrem Finger, ohne mich dabei ein einziges Mal anzusehen. Ich verabscheue diese Zeitspannen. Wenn wir nicht miteinander sprechen. Wenn sie sich benimmt wie meine Gefangene.

»Dein Zopf rutscht raus.«

Tut er gar nicht. Aber da ich jämmerlich bin, ist mir nichts Besseres eingefallen, um das Schweigen zu brechen. Über ihr Haar zu reden, ist immer noch besser, als gar nicht zu reden. Sie packt ihre Hutkrempe, sieht sich einmal um. Sobald sie sich sicher ist, dass uns niemand beobachtet, hebt sie den Hut und lässt den Zopf auf ihren Rücken fallen.

»Halt das fest«, befiehlt sie und drückt mir den Hut in die Hand.

»Deine Manieren sind wirklich fantastisch«, murmele ich, während ich beobachte, wie sie mit dem verknoteten Band am Ende kämpft. Es ist kaum zu ertragen. »Lass mich das einfach machen.«

»Auf keinen Fall.« Sie lacht. »Als du mir das letzte Mal das Haar geflochten hast, sah es schrecklich aus, schon vergessen?«

»Ich war aus der Übung.«


Lüge.


Das letzte Mal habe ich an ihrem Haar geübt, als sie neben mir im Bett lag.

Emotionen huschen über ihr Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass du deine Fähigkeiten seitdem wieder aufgefrischt hast.«

Meine Verwirrung hält nur einen Moment an, dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.


Sie denkt, ich wäre mit anderen Frauen zusammen gewesen.


Fast hätte ich gelacht, aber stattdessen spiele ich mit.

»Stört dich der Gedanke, Gray?«

Sie biegt in eine dämmrige Seitengasse ab, zieht mich mit sich. »Wirst du das in Ordnung bringen, oder soll ich es erledigen?«

Sie kämpft immer noch mit ihrem Zopf, also lehne ich mich gegen die Wand. »Das war keine Antwort.«

»Was soll ich schon sagen?«, schnaubt sie und schüttelt den Kopf, sodass ihr Zopf auf den Rücken fliegt. »Glaubst du, es stört mich, dass du anderen Frauen das Haar flichtst? Das wäre jämmerlich.«

Seufzend trete ich hinter sie und ziehe ihr die unordentlichen Reste des Zopfs aus den Händen. »Nun, das habe ich nicht getan.« Ich schaffe es, das Band zu lösen, und kämme ihr Haar mit den Fingern aus.

»Was hast du nicht getan?«, fragt sie steif.

»Ich habe keiner anderen Frau die Haare geflochten, nur dir«, erkläre ich sanft. »Na ja, dir und Ava.«

Ich spüre, wie ihr Rücken steif wird. »Ava?« Sie stößt ein humorloses Glucksen aus. »Lass mich raten. Eine deiner vielen Geliebten? Vielleicht eine, die du besonders mochtest?«

Einen Moment lang kann ich nicht sprechen, weil ich erst die Gefühle herunterschlucken muss, die mir die Kehle zuschnüren. »Ja, ich mochte sie. Habe sie sogar geliebt.«

»Schön zu hören.«

»Sie war …« Ich stoße die Luft aus. »Sie war das Leben selbst. War all das Gute, das in mir nicht existiert.«

Sie sieht über die Schulter zu mir zurück, aber ich drehe ihren Kopf wieder nach vorne. »Wieso erzählst du mir das alles? Willst du mich eifersüchtig machen?«

Meine Mundwinkel zucken. »Es gibt keinen Grund, eifersüchtig …«

Sie fällt mir ins Wort. »Wirklich? Weil es klingt, als ob …«

»… auf meine Schwester zu sein«, spreche ich unbeirrt weiter.

Ich bilde mir ein, zu hören, wie ihr Mund zuklappt.

»Ich …«, stottert sie schließlich, offensichtlich sprachlos. »Ich wusste nicht …«

»Du wusstest nicht, dass ich eine Schwester hatte?«, frage ich ruhig. »Natürlich nicht. Du und der Rest des Königreichs sollten es nicht wissen.«

Ihr Haar entgleitet meinen Händen, als sie sich zu mir umdreht. »Was meinst du damit?«

Ich fange ihr Kinn ein, drehe sie langsam wieder zur Wand, um erneut nach ihrem Haar zu greifen. »Sie wurde vor elf Jahren geboren – vor fast zwei Wochen war ihr Geburtstag. Meine Mutter sollte aus gesundheitlichen Gründen eigentlich keine Kinder mehr bekommen. Aber Ava kam unerwartet. Eine ungeplante Schwangerschaft.« Ich atme einmal tief durch. »Die Geburt war … schwierig. Die Königin wäre fast gestorben. Ich erinnere mich, wie ich neben dem Bett meiner Mutter gesessen und ihre Hand gehalten habe, während die Heiler ihr Bestes gegeben haben.«

Der Zopf ist inzwischen fast vollendet. »Niemand hat damit gerechnet, dass Ava die Geburt überlebt, aber sie hat den Widrigkeiten getrotzt. Es war fast ein Wunder.«

»Was …«, fragt Paedyn zögernd. »Was ist passiert?«

»Sie war krank. Die Heiler haben erklärt, dass sie nicht lange überleben würde. Und deswegen hat Vater befohlen, ihre Geburt vor dem Volk geheim zu halten. Er wollte nicht, dass alle von einer hinfälligen Königin und einem kranken Kind sprachen. Anscheinend sind kranke Mitglieder der Königsfamilie beschämend. Ein Hinweis auf einen schwachen König.« Ich nehme die Schultern zurück, weil ich spüren kann, wie sie vor Anspannung zu meinen Ohren wandern. »Also wurde Avas Existenz verborgen. Das gesamte Personal hat das Geheimnis gewahrt. Und tut es immer noch.«

»Und jetzt?«, fragt Paedyn sanft.

»Sie war vier, als die Krankheit sie mir weggenommen hat.« Ich schlucke schwer. »Ihretwegen habe ich das Flechten gelernt. Sie war schwach, und es fiel ihr schwer, sich um ihr Haar zu kümmern. Also habe ich es für sie getan. Ich habe jede Ausrede genutzt, um Zeit mit ihr zu verbringen. Ich habe jedes Training durchgestanden, das der König mir angetan hat, weil ich wusste, dass sie danach auf mich wartet.« Mit zitternden Fingern binde ich Paedyns Zopf ab. »Sie hatte wunderschönes, dichtes schwarzes Haar. Große blaue Augen, wie meine Mutter. Alle haben immer gescherzt, dass sie eine hübschere Version von mir war. Und wenn ich sie angesehen habe, habe ich die besten Teile von mir selbst erblickt.«

»Kai …«, flüstert Paedyn. »Das wusste ich nicht.«

»Sie sollte eigentlich keinen Fuß aus der Burg setzen, in der sie gefangen gehalten wurde«, fahre ich fort.

»Sollte nicht?«, fragt sie leise. »Das klingt, als hätte sie es trotzdem getan.«

Bei der Erinnerung verzieht ein sanftes Lächeln meine Lippen. »Oh, das hat sie. Dafür habe ich gesorgt. Als klar wurde, dass sie sich ihrer Krankheit nicht mehr lange widersetzen konnte, habe ich sie eines Nachts in den Garten geschmuggelt. Sie hat mich mit eiskaltem Brunnenwasser bespritzt, hat so viele Blumen gepflückt wie nur möglich.« Ich halte inne. »Und sie hat gelacht. Seuchen, trotz allem hat sie ständig gelacht. Sie war so fröhlich, dass es ansteckend war.«

Paedyn dreht sich langsam zu mir um. »Du hast noch nie über sie gesprochen.«

Ich wende den Blick ab, zucke mit den Achseln, als erstickte ich nicht fast an Trauer. »Es schmerzt zu sehr. Kitt erwähnt sie auch nie. Er ist klug genug, es nicht zu tun. Aber alle haben sie geliebt. Und alle wissen, dass sie in meiner Nähe nicht über sie sprechen dürfen.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Selbst im Tod fühlt es sich an, als müsse ich ihre Existenz geheim halten. Aber ich will über sie reden. Aus ganz selbstsüchtigen Gründen. Aber jedes Mal wenn ich mich selbst anschaue, sehe ich eine verstümmelte Version von ihr.«

»Es tut mir so leid«, flüstert Paedyn, dann berührt sie zögernd meine Hand. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Und die meisten Leute werden nie von ihr erfahren«, erkläre ich bitter. »Selbst nachdem sie gestorben war, hat der König – Avas Vater
 – sich geweigert, das Königreich über ihre Existenz zu informieren. Sie liegt unter dieser Trauerweide im Garten begraben. Die, unter der du mich während der Herausforderungen entdeckt hast.« Ich beobachte, wie ihre Augen groß werden. »Ich besuche sie, sooft ich kann.«

»Deswegen warst du dort«, murmelt sie.

Ich schüttele den Kopf, den Blick auf die groben Pflastersteine unter meinen Füßen gerichtet. »Ich wollte es dir erzählen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich es wirklich tun werde.«

Ihre Hand gleitet über meinen Arm, sanft und unsicher. »Danke, dass du mir das anvertraut hast.« Sie klingt scheu. »Und das mit Ava tut mir leid.«

Ich schenke ihr ein leises Lächeln, suche verzweifelt nach einem Weg, die Stimmung aufzulockern und an etwas anderes zu denken als meine tote Schwester. »Also, ich habe nie einer Geliebten das Haar geflochten. Und ich glaube wirklich nicht, dass du eifersüchtig auf meine vierjährige Schwester sein musst.«

Sie schenkt mir einen verständnisvollen Blick, weil sie den Themenwechsel als das erkennt, was er ist. »Als würde ich eifersüchtig.«

Ich seufze erleichtert, als klar wird, dass sie mitspielen wird. »Es ist wirklich süß, wenn du so tust, als wärst du das nicht.«

Sie verdreht kurz die Augen, dann betastet sie den Zopf. »Nicht schlecht, Azer. Was mich vermuten lässt, dass du doch an irgendwem geübt hast.«

»Nur an dir, Schatz.«

»Hmmm.« Sie wirft den Zopf über die Schulter. »Wie süß.«

Ich mustere die untergehende Sonne. »Wir sollten weitergehen, dann kommen wir noch etwas voran, bevor die Nacht anbricht.«

Ich sammele ihren riesigen Hut vom Boden auf. Sie schnaubt, als ich ihn ihr auf den Kopf und über die Augen drücke. Sie hebt die Krempe und schenkt mir einen bösen Blick, dann verstaut sie den Zopf unter dem Hut, und wir machen uns wieder auf den Weg durch die verlassenen Straßen.
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»Du stehst auf meiner Hand.«

Ihr Stiefel zerquetscht meine Finger auf der Sprosse der Leiter. »Oh. Hoppla.«

»Genau. Hoppla.«

»Ich sehe hier oben gar nichts«, flüstert sie nach unten.

Es ist dunkel in der Scheune, in die wir uns geschlichen haben … und das gilt gleich zweimal für den Heuboden über dem Stall. Inzwischen haben wir Dor fast verlassen. Alle, die mutig genug sind, sich der Zuflucht der Seelen zu stellen, halten hier an, bevor sie weiterreiten. Unter uns schnauben leise Pferde, die sich für die Nacht in ihren Boxen einrichten.

Die Fußschelle reibt über meine wunde Haut, als sie sich auf den Heuboden zieht. Ich taste mich über die Leiter nach oben, bis ich erstaunlich stabile Holzplanken finde. Mit einem Seufzen rolle ich mich auf den Rücken, nehme den Duft von Heu und Pferden in mich auf.

Sie legt sich nahe genug neben mich, dass unsere Schultern sich berühren. Sofort rast mein Herz, weil ich daran zurückdenken muss, wie sie auf meinem Schoß saß. Ich verdränge diese Gedanken, so wie ich es inzwischen schon mehrmals getan habe.

»Glaubst du, jemand hat gesehen, wie wir uns in die Scheune geschlichen haben?«, flüstert sie.

Ich schüttele den Kopf, spüre Stroh im Haar. »Ich glaube nicht, dass überhaupt jemand da war, der uns hätte sehen können.«

Sie schweigt einen langen Moment. »Ich hoffe immer noch, dass er mich findet.«

Strohhalme stechen in meine Kopfhaut, als ich den Kopf in ihre Richtung drehe. »Wer?«

»Lenny«, flüstert sie. »Oder jemand anders aus dem kleinen Kreis der Leute, denen ich noch etwas bedeute.«

»Ich bin mir sicher, sie haben nach dir gesucht«, sage ich und ignoriere die aufsteigenden Schuldgefühle.

»Hast du auch Gemischte getötet? Oder bisher nur Gewöhnliche?«

Der Schmerz in ihrer Stimme lässt mich leicht zusammenzucken. »Ich habe bisher keine Gemischten in Ilya gefunden. Oder falls doch, habe ich nicht realisiert, was sie waren. Aber jetzt, wo ich weiß, wie ihre eingeschränkte Macht sich anfühlt, zweifele ich nicht, dass ich mehr finden werde.«

»Und dann wirst du sie umbringen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das musstest du auch nicht«, faucht sie. »Sie sind genau das, wovor du und der Rest des Königreichs euch fürchtet – der Inbegriff nachlassender Macht.«

Ich stoße den Atem aus. »Sie sind der Anfang vom Ende der Eliten.«

»Und was ist daran so falsch, wenn es heißt, dass sie am Leben bleiben dürfen?«, flüstert sie. Es ist ein Flehen um Verständnis.

Schweigen hüllt uns ein, nur gebrochen von den Bewegungen der Pferde unter uns. »Deine Mutter war eine Gewöhnliche?«, frage ich schließlich.

»Ja«, antwortet sie schlicht. »Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«

»Und dein Vater war ein Heiler?«

»Das weißt du bereits.«

»Also …«, meine ich gedehnt. »Wie kommt es dann, dass du eine Gewöhnliche bist?«

»Wovon …« Ein Moment der Stille. »Wovon redest du?«

Ich zucke mit den Achseln, sodass das Heu unter mir raschelt. »Solltest du dann nicht eine Gemischte sein? Na ja, solange deine Mutter …«

»Wäge deine nächsten Worte sorgfältig ab, Azer«, erklärt sie gefährlich ruhig. »Denn falls du sagen willst, dass meine Mutter fremdgegangen ist, würde ich noch mal darüber nachdenken.« Dann flüstert sie: »Die beiden haben sich geliebt.«

»Ich glaube, du überschätzt die Liebe.«

»Man kann etwas Unendliches nicht überschätzen.«

Unendlich. Der Gedanke ist gleichzeitig beängstigend und faszinierend.

In der Dunkelheit erkenne ich nur die Umrisse ihres Körpers. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht gefragt hast, wieso du eine Gewöhnliche bist.«

»Ich vermute, ich war zu sehr mit Überleben beschäftigt, um groß darüber nachzudenken«, antwortet sie dumpf.

Schweigend denke ich über ihre Worte nach. Nach ein paar Minuten räuspere ich mich. »Wir werden ein paar Stunden schlafen, dann schnappen wir uns ein Pferd und reiten Richtung Zuflucht.«

»Ich kann es kaum erwarten«, murmelt sie schläfrig.

»Wirst du versuchen, mich im Schlaf zu erwürgen?« Ich halte kurz inne. »Schon wieder?«

Ihre Stimme klingt gedämpft, weil sie den Kopf in ihrem Rucksack vergraben hat. »Nun, das hat letzte Nacht nicht gerade toll funktioniert, oder?«

»Ich atme noch«, versichere ich ihr. »Aber es war ein kühner Versuch.«

»Verspotte mich nicht«, murmelt sie. »Sonst schubse ich dich von diesem Heuboden.«

»Dann wirst du mit mir abstürzen.«

Sie rollt sich zur Seite. »Das wäre es wert.«
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Paedyn

Strohhalme bohren sich in meine Kopfhaut.

Und Kais Finger bohrt sich in meine Seite. »Du schläfst wie eine Tote.«

Ich rolle mich zur Seite, grummele in den Rucksack, den ich als Kopfkissen verwendet habe. »Ich übe schon mal für den Moment, wenn es so weit ist.«

Er stößt ein Geräusch aus, das ein gepresstes Lachen sein könnte. »Aufstehen. Jetzt.«

»Ich bin müde.«

»Ich auch«, seufzt er. »Vor allem bin ich deiner müde.«

»Du bist derjenige, der uns aneinandergekettet hat«, murmele ich. »Also darfst du dich nicht über meine Gesellschaft beschweren.«

»Hoch jetzt, Gray.«

»Zwing mich doch dazu, Azer.«

Verdammt. Das war ein Fehler.

Er schwingt die Beine auf die Leiter, sodass ich in seine Richtung gezerrt werde. Dann klettert er nach unten, zieht mich damit auf dem Rücken durch das Stroh auf die Kante des Heubodens zu. »Okay«, keuche ich, als mein Fuß ins Leere rutscht. »Du bist unerträglich.«

Er hält lange genug an, dass ich mir den Hut aufsetzen sowie Socken und Stiefel anziehen kann. »Das hast du mir schon mal gesagt. Ziemlich häufig sogar.«

Dämmriges Licht fällt durch die Spalten in den Scheunenwänden. Der Tag ist jung, das Licht noch damit beschäftigt, die Schatten zu vertreiben. Mit einem Knall springe ich zu Boden und wirbele Staub auf. Pferde spähen aus ihren Boxen, mustern mit neugierig vorgeschobenen Ohren die Fremden vor sich.

»Hier entlang«, flüstert Kai und führt mich ans hintere Ende der Scheune. »Diese Pferde sind an lange Reisen gewöhnt. Und wir haben genug Nahrung und Wasser für vier Tage in deinem Rucksack.«

»Ja. Und das verdanken wir allein mir«, murmele ich.

»Ja.« Kai nickt. »Dir und deinen klebrigen Fingern.«

»Ich nenne es lieber Kunstfertigkeit
 , aber …«

Links von mir wiehert ein Pferd, und ich zucke zusammen. »Diese verdammten Biester«, hauche ich. Mein Herz rast.

Kai gluckst amüsiert. »Diese Biester
 sind unglaublich sanft.«

Er entriegelt eine Boxentür und öffnet sie langsam. Das Pferd darin ist dunkelbraun, das Fell mit Staub verklebt. Kai reibt dem Tier geistesabwesend die Nase, dann packt er den Sattel, der über einer Trennwand hängt.

»Komm her und stell dich vor«, sagt Kai leise und nickt in Richtung des Pferds, das er sattelt.

»Ist schon okay, danke.«

Der Mistkerl zerrt an der Kette, sodass ich fast gegen das Biest stolpere. »Arschloch«, zische ich, dann richte ich mich auf und starre das Pferd an.

»Komm schon, Silberne Retterin«, spottet er. »Er wird nicht beißen … wahrscheinlich.«

Ich werfe dem Prinzen einen bösen Blick zu, bevor ich zögernd eine Hand vor die Nase des Pferds halte. Seine Nüstern sind warm und weich, als es sie gegen meine Handfläche presst. Ich lächele kurz, schlucke meine Angst vor diesem riesigen Tier herunter. Denn etwas so Starkes kann niemals wirklich gezähmt werden.

»Deine Tapferkeit ist inspirierend«, kommentiert Kai. »Und jetzt öffne die Tür weiter, damit ich ihn nach draußen führen kann, bevor die Stallburschen kommen.«

Zu meinem großen Unmut gehorche ich, dann trete ich zur Seite, als er das Pferd in den Mittelgang führt. Hufe klappern über den harten Boden, als wir auf den Ausgang zur Scheune und schließlich auf den äußersten Stadtrand zugehen. Wir sind fast draußen, als erst ein Schatten erscheint … und dann der Mann, zu dem er gehört.

Der Stallbursche stoppt abrupt, um das Pferd und die zwei Fremden anzustarren, die es offensichtlich gerade stehlen wollen.

»Was zur Hölle?«, stottert er.

Kai wendet den Blick keinen Moment von dem riesigen Mann ab. »Steig aufs Pferd, Gray.«

»Aber die Kette …«

»Dann stemm deinen Fuß in den Steigbügel und halt dich fest.«

Mir bleibt keine Zeit, zu widersprechen, weil der Mann, der auf uns zukommt, etwas Glänzendes in der Hand. Kai schiebt mich hinter sich, dann duckt er sich unter einem Schlag gegen seinen Kopf hinweg.

Ich kann den Kampf von meinem Platz hinter Kai kaum sehen. Als der Vollstrecker einen Treffer gegen seine Schläfe landet, stöhnt der Mann, doch dann rammt er Kai die Faust fest genug in den Bauch, dass dieser fast zusammenklappt.

»Lass dir ruhig Zeit mit dem Aufsteigen!«, ruft Kai, bevor er nur knapp einer weiteren Attacke ausweicht.

Sein Sarkasmus reißt mich aus meiner Erstarrung. Eilig schiebe ich den Fuß in den Steigbügel. Trotzdem fällt es mir schwer, den Blick von Kai abzuwenden. Auch im Chaos des Kampfes bewegt er sich mit eiskalter Präzision.

Mein Stiefel berührt den Steigbügel, während ich mich bemühe, auf einem Fuß zu balancieren. Ich höre das Kratzen von Stiefeln auf harter Erde, dann stolpert Kai gegen mich, sodass ich das Gleichgewicht verliere. Ich knalle heftig auf den Boden, kämpfe darum, Luft in meine brennende Lunge zu ziehen.

Als ich aufsehe, entdecke ich, dass der Angreifer mit gebrochener Nase nach hinten taumelt. Kai nutzt die Gelegenheit, um eine Hand um meinen Schenkel zu schließen und meinen Fuß in den Steigbügel zu rammen. Dann presst er die Hand auf meinen Rücken und schiebt mich nach oben, sodass ich das Bein über den Sattel schwingen kann.

Als sich die Kette spannt, packt Kai das Sattelhorn und landet hinter mir. Ich starre den Mann unter uns an, der vorwärtsstolpert, um mein Bein zu packen. Ich trete heftig aus, um die kalte Hand von meinem Knöchel zu lösen. Als er nicht loslässt, beuge ich mich vor, packe seine Haare und ramme seine gebrochene Nase gegen mein Knie.

Mit einem Aufschrei stolpert er nach hinten. Blut rinnt über sein Gesicht. Plötzlich werde ich gegen Kais Brust geschleudert, weil er die Fersen in die Seite des Pferds rammt und es in einen Galopp treibt. Erst als wir die Scheune ein gutes Stück hinter uns gelassen haben, zügelt Kai das Pferd. Ein wenig.

Ich klammere mich am Sattelhorn fest, die Augen fest geschlossen. Kais Hände mit den Zügeln ruhen auf meinen Schenkeln, sein Kinn auf meiner Schulter. Es gibt nur wenige Leute, die sich trauen, so weit von der Stadtmitte entfernt zu leben, in unmittelbarer Nähe der Zuflucht. Die wenigen, die auf den Straßen unterwegs sind, müssen zur Seite springen, um nicht zertrampelt zu werden.

Das Klappern der Hufe hallt von den Gassenwänden wider. Ein Windstoß fährt unter die Krempe meines Hutes und reißt ihn mir vom Kopf. Der silberne Zopf fällt über meinen Rücken, zum ersten Mal seit langer Zeit dem Sonnenlicht preisgegeben.

»Duck dich, Schatz.« Kai legt eine Hand auf meinen Kopf und schiebt ihn nach unten, bevor wir unter einem tief hängenden Balken zwischen zwei Gebäuden hindurchreiten.

»Nenn mich nicht so.« Ich richte mich wieder auf und streiche mir über den Scheitel.

»Wie?«

»Schatz.«

Ich spüre sein Lächeln an meinem Nacken. »Warum? Gefällt es dir zu sehr?«

»Ich glaube, es gefällt dir zu sehr«, gebe ich herausfordernd zurück.

Ich spüre sein amüsiertes Schnauben an meinem Scheitel. Kühler Wind gleitet über meine Kopfhaut, und fast hätte ich geseufzt. Es ist befreiend, draußen an der Luft zu sein. Fast bin ich in Versuchung, die Arme auszustrecken und den Himmel zu umarmen.

Ich beobachte, wie die letzten Außenbezirke der Stadt an uns vorbeisausen, bemerke hin und wieder Personen, die auf uns zeigen. Die Straße unter uns wird immer steiniger, je näher die Zuflucht der Seelen rückt.

Ich schlucke schwer. Das ist es. Das ist der Anfang des Endes, das ich so viele Jahre hinausgezögert habe.

Jenseits von Dor gibt es keine Hoffnung auf Rettung mehr. Die Zuflucht der Seelen ist mein Todesurteil. Dort werden alle Hoffnungen begraben, jedes Schicksal besiegelt. Diese felsige Ödnis ist das sichere Verderben.

Die Pflastersteine gehen in Kies über, statt Gebäuden erheben sich Felsbrocken um uns herum. Kai zügelt das Pferd, als wir die schmale Passage erreichen, die Zuflucht der Seelen genannt wird. In der Ferne sehe ich die Umrisse der flachen Gräber und die gesprungenen Grabsteine, die diesem Ort seinen Namen gegeben haben.

»Du glaubst nicht, was man sich über die Seelen erzählt, oder?«, frage ich leise, während ich die schief stehenden Steine mit den verblassten Namen darauf mustere.

»Ich weiß nicht, ob die Toten die Lebenden heimsuchen.« Kai seufzt. »Aber ich muss sagen, dass ich draußen schon sehr seltsame Dinge gesehen habe.«

»Was zum Beispiel?«

»Es ist besser, wenn ich dir das nicht erzähle, Gray«, gibt er zurück. »Du musst dich wirklich nicht gleichzeitig vor unserem Pferd und unserer Umgebung fürchten.«

Das Lachen, das über meine Lippen dringt, überrascht sogar mich. »Du bist nicht witzig«, stoße ich hervor, obwohl ich mir die Hand vor den Mund geschlagen habe.

»Wirklich?«, fragt Kai gespielt verwirrt und beugt sich über meine Schulter. »Denn das klang, als wäre ich das sehr wohl.«

Ich wende den Kopf ab, um mein Gesicht zu verbergen. »Nein. Ich werde dir nicht die Befriedigung gönnen, mich zum Lachen zu bringen.«

»Also willst du mir dieses Geräusch vorenthalten?«

Ich senke die Hand, verfalle in Schweigen. Er bewegt sich hinter mir, räuspert sich, als hätte er nicht vorgehabt, diese Worte zu sprechen.

Jetzt wäre der richtige Moment, um ihn aufzuziehen, ihm mitzuteilen, dass Flirten sinnlos ist.

Aber sein Tonfall ist so vertraut, vermittelt mir das Gefühl von einem Tanz in einem dämmrigen Raum und einem Daumenkrieg unter der Trauerweide. Die Worte klangen nach einem Schnipsen gegen die Nase, fühlten sich an wie schwielige Finger, die mein Haar zu einem Zopf flechten.

Als wäre er einfach Kai.

Als wäre er der Mann hinter den Masken, der mich angesehen hat, als wäre ich außergewöhnlich.

Ich blinzele auf die Felsbrocken hinunter, die auf der Straße liegen, zwinge mich, über alles andere nachzudenken als diese Worte, die in mir den Wunsch erwachen lassen, alles wäre anders. Aber ich bin eine Gewöhnliche. Ich bin der Inbegriff der Schwäche, auf die sich sein erlernter Hass richtet.


Gewöhnlich
 .

Ich wusste, dass Gemischte existieren müssen – da die Eliten solche Angst davor hatten, eine Schwächung ihrer Macht hinnehmen zu müssen. Aber ich habe nie hinterfragt, wieso ich keine von ihnen bin; wieso ich nichts anderes bin als eine Gewöhnliche.

Ich starre den Ring an, den ich ständig an meinem Finger drehe. Fühle mich dumm, weil ich mir diese Frage nicht früher gestellt habe. Aber ich habe dem Prinzen die Wahrheit gesagt – was bei mir selten vorkommt. Wahrscheinlich war ich wirklich zu sehr mit Überleben beschäftigt.

»Wir werden bis zum Einbruch der Dunkelheit reiten und uns dann einen Unterschlupf für die Nacht suchen.« Kais Worte reißen mich aus meinen Gedanken. »Die Banditen sind im Dunkeln unterwegs, also sollten wir uns besser verstecken.«

»In Ordnung«, antworte ich geistesabwesend. Eine sanfte Brise bewegt die Strähnen, die um mein Gesicht hängen. Sie erinnern mich an den Zopf, den er geflochten hat, der sich aber langsam in Auflösung befindet.

Ich kann nicht aufhören, an Ava zu denken. Denke ständig daran, wie sanft er klang, als er über sie gesprochen hat, als erinnere er sich daran, wie zerbrechlich sie war. Ich konnte die Liebe in seiner Stimme hören, genauso wie den Schmerz.

Ich denke an die erste Herausforderung zurück; daran, wie Jax sterbend in Kais Armen lag. An diesem Tag hätte er fast ein weiteres Geschwister verloren. Es gibt nur wenige Leute, die ihm etwas bedeutet haben, deren Tod er nicht bezeugt hat – oder sie haben ihn verraten.

Die Sonne brennt so heftig auf uns herunter, dass ich mir fast wünsche, ich hätte diesen schrecklich hässlichen Hut nicht verloren. Ich rolle die Ärmel meines Hemds auf, bis meine sonnengebräunten Schultern freiliegen. Wir sind inzwischen schon eine Weile unterwegs, lassen ständig den Blick über unsere Umgebung gleiten, beide gedankenverloren. Überall um uns herum erheben sich Felsen, die kurze Schatten in unseren Weg werfen, während die Mittagssonne sie röstet.

»Ich wette, auf diesen Felsen könnte man ein Ei braten«, sage ich irgendwann, meine Stimme nach dem langen Schweigen rau vor Durst.

Als er nicht antwortet, bewege ich mich leicht und spüre ein Gewicht an meinem Rucksack. Ich sehe über die Schulter zurück und entdecke tintenschwarze Strähnen an meinem Rücken. Ich schlucke schwer, weil ich mir plötzlich seiner tiefen Atemzüge bewusst werde; spüre, wie sein Haar meinen Arm kitzelt.

Er ist eingeschlafen.

Das macht ihn so unglaublich menschlich
 .

Sein Körper ist entspannt, seine Miene friedlich.

Und verletzlich.

Ich bezweifele, dass er in den letzten paar Tagen mehr als ein paar Stunden geschlafen hat.

Aber jetzt sitzt er ruhig atmend hinter mir, seine Hände, die immer noch die Zügel halten, auf meinen Schenkeln.

Ich blinzele auf diese Lederbänder hinunter, die mich überall hinbringen könnten, weil sie noch die stärkste Kreatur lenken.

Mein Herz beginnt zu rasen.

So fühlt sich Hoffnung an.

Ich atme einmal tief durch, dann löse ich vorsichtig Kais Finger von den Zügeln, halte inne, wann immer er sich auch nur leicht bewegt. Als ich die linke Hand geöffnet habe, greift er instinktiv in die Luft. Ich schlucke schwer, dann verschränke ich meine Finger mit seinen.

Ich halte die Luft an, bis er sich wieder beruhigt, offenbar zufrieden damit, meine Hand zu halten statt das Lederband.

Ich mache mich an seiner rechten Hand zu schaffen, bis ich beide Zügel in meiner Rechten halte – auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich jetzt damit anfangen soll. Ich ziehe leicht nach links, in der Hoffnung, das Pferd so zu einer Wendung zu bewegen.

Nichts passiert.

Ich atme tief durch, dann ziehe ich fester.

Das Pferd wendet sich nach links, nähert sich damit dieser Mauer aus Felsen. Ich unterdrücke meinen Frust und bereite mich darauf vor, noch fester an den Zügeln zu zerren.

Denn wenn ich dieses Vieh dazu bringen kann, zurück nach Dor zu laufen, könnte ich …

»Das würde ich nicht tun.«

Eine Hand packt mein Handgelenk.

Mit einem Schnauben starre ich zum Himmel auf und schüttele den Kopf. »Verdammt sollst du sein.«

»Guter Versuch, Gray.« Er schiebt den Kopf neben meinen. »Aber du wärst nicht weit gekommen.«

Ich zucke gespielt unbeeindruckt mit den Achseln. »Wer behauptet, dass ich irgendwo hinwollte? Was, wenn ich einfach nur die Zügel halten wollte?«

»Und meine Hand?«, fragt er. »Wolltest du die auch einfach nur halten?«

Unsere verschränkten Finger hatte ich ganz vergessen. Eilig löse ich mich von ihm. »Ich mochte dich mehr, als du noch geschlafen hast«, flöte ich.

»Schön zu hören, dass du mich überhaupt magst.«
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Das trockene Brot klebt mir am Gaumen.

Ich gönne mir noch einen Schluck von dem Wasser, mit dem wir eigentlich haushalten müssen, um den zähen Bissen runterzuspülen. Das Feuer, das Kai gemacht hat, ist fast heruntergebrannt, da sind nur noch kleine Flammen in zunehmender Dunkelheit. Er sitzt neben mir, die Kette zwischen uns gespannt, und isst hin und wieder einen Bissen Brot. Zuerst allerdings hat er sich um das Pferd gekümmert. Das arme Wesen muss vollkommen erschöpft sein, nachdem es uns den ganzen Tag durch die Hitze getragen hat. Wir haben erst angehalten, als die Schatten immer länger wurden, um Felsen und Straße zu verschlingen.

»Wusstest du, dass das hier als letzte Ruhestätte für Herrscher gedacht war?«, meint Kai und nickt in Richtung des felsigen Untergrunds um uns herum. »Daher der Name Zuflucht der Seelen. Die erste Königin wurde tatsächlich in einer Gruft in einer der Höhlen beerdigt. Aber als die Banditen begonnen haben, hier ihr Unwesen zu treiben, wurde diese Idee aufgegeben.« Er atmet tief durch, versunken in der Geschichte von Ilya. »Also liegt Mareena – die erste Königin – hier ganz allein.«

Ich brumme geistesabwesend. »Sie scheint nicht allein zu sein.« Ich deute auf die Gräber, die nur ein paar Schritte entfernt liegen. »Ihr fehlt nur die Gesellschaft anderer von königlichem
 Blut
 .« Ich klinge bitterer, als ich beabsichtigt hatte.

»Sie ist nicht mit ihrem Ehemann zusammen«, stellt Kai klar. »Ihrer Familie.«

»Richtig«, sage ich leise, als wäre das eine Entschuldigung. »Wo also wurde der Rest der Azer-Familie beerdigt?«

Kai greift nach seinem Brot. »Es gibt einen Friedhof auf dem Schlossgelände. Jeder König, jede Königin und jedes Kind wurde dort begraben. Abgesehen von einem.«


Ava.


Ich nicke langsam, rutsche unruhig umher, überschlage meine Beine auf der Bettrolle. Kai bemerkt, dass ich das Gesicht verziehe. »Was ist los?«

»Nichts«, antworte ich eilig.

»Versuch es noch mal.«

Ich seufze. »Meine Muskeln tun weh, okay?« Ich lache spöttisch. »Seuchen, Kitt hat dich beauftragt, mich zurück nach Ilya zu bringen, nicht, dich um mich zu kümmern.«

Seine Augen werden schmal. »Er musste mir nicht befehlen, mich um dich zu kümmern.«

»Wieso tust du es dann?« Ich beuge mich leicht vor, auf der Suche nach einem Riss in der Maske, die er gerade trägt. »Seit wann tust du irgendetwas, das dein König dir nicht befohlen hat?«

»Was ich für dich empfunden habe, widersprach jedem Befehl, der mir je erteilt wurde«, antwortet er ruhig.

»Nun, dann ist es ja gut, dass diese Gefühle dir nicht mehr in die Quere kommen.«

Er senkt den Kopf, konzentriert sich vollkommen auf das Stück Brot in seiner Hand. Ich räuspere mich, dann hebe ich den Blick zum Himmel, um die glitzernden Sterne über uns zu betrachten. »Wieso hast du …« Ich halte inne, um abzuwägen, ob ich die Antwort wirklich wissen will, bevor ich die Frage ausspreche. »Wieso hast du mir von Ava erzählt? Du meintest, du sprichst sonst nie über sie.«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, seufzt in Richtung des knisternden Feuers. »Ich glaube, diese Frage hat einen Tanz verdient.«

Ich ersticke fast an meinem Schnauben. »Entschuldigung?«

»Du weißt, wie es läuft, Gray«, antwortet er schlicht, als wäre das vollkommen offensichtlich. »Wir tanzen – und du bekommst deine Antwort.«

»Bitte«, antworte ich höhnisch. »Das muss ein Witz sein.«

Er neigt leicht den Kopf. »Ist das ein Nein?«

»Wieso«, frage ich genervt, »solltest du mit mir tanzen wollen?«

»Du stellst schon wieder Fragen, aber wir tanzen nicht.«

Ich schüttele den Kopf, starre mit einem leisen Lächeln an den Himmel. »Schön.« Ich stehe auf und schlage mir die Brösel vom Hemd. »Aber nur weil ich Antworten will. Trotzdem finde ich es lächerlich.«

Er streckt mir eine Hand entgegen, die ich zögerlich ergreife. »Lass uns schauen, woran du dich noch erinnerst.«

»Ich weiß noch, dass ich dir auf die Zehen treten muss«, erkläre ich grinsend, während ich eine Hand auf seine Schulter lege.

»Da bin ich mir sicher.« Seine Hand landet an meiner Taille … ein viel zu vertrautes Gefühl. »Wieso zeigst du mir nicht, dass du dich auch daran erinnerst, wie nahe man seinem Tanzpartner kommt.«

Ich unterdrücke einen flapsigen Kommentar und trete stattdessen an ihn heran. Seine Mundwinkel zucken, als er meine freie Hand ergreift und unsere Finger verschränkt. Dann landet seine andere Hand an meinem Kreuz, sodass ich schwer schlucke.

»Sehr gut, Gray«, murmelt er. »Mir nahezukommen war für dich immer das Schwierigste.«

»So ist es gewöhnlich, wenn jemand unerträglich ist, ja.«

»In Ordnung, Klugscheißerin.« Er mustert mich einen langen Moment amüsiert. »Tanzen wir jetzt, oder starrst du mich lieber weiter an?«

Mit brennenden Wangen wende ich den Blick ab. »Ich habe dich nicht angestarrt.«

»Schön. Dann hast du mich bewundert, also …«

»Du hast meine Fragen nicht beantwortet«, werfe ich ein.

»Und du hast meine Forderung nicht erfüllt.« Er nickt in Richtung meiner unbeweglichen Füße. »Wir tanzen immer noch nicht.«

»Dann fang an zu führen, Azer.«

Er sieht mir in die Augen, bevor er meine Herausforderung mit einem leisen Lächeln quittiert. »Ja, Schatz.«

Er beginnt, uns hin und her zu wiegen, zwingt mich, mit ihm im Kreis zu stolpern. Es kostet mich viel zu viel Kraft, aber nach wenigen Sekunden entspanne ich mich ein wenig und finde den Rhythmus.

»Also«, sage ich langsam, »meine Frage.«

»Welche?«

»Ava. Wieso hast du mir von ihr erzählt?«

Er seufzt an meinem Scheitel. »Erinnerst … erinnerst du dich an den zweiten Ball, als ich …«

»Als du total betrunken warst?«, frage ich und sehe zu ihm auf.

Sein Lächeln wirkt traurig. »Ja, als ich total betrunken war. Was übrigens deine Schuld war.«

»Meine Schuld?«, schnaube ich. »Warum?«

»Du hast mit meinem Bruder getanzt, deswegen.« Er wirbelt mich im Kreis, so plötzlich, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. »Du hast ihm diesen Blick geschenkt.«

»Welchen Blick?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, flüstert er fast. »Mich hast du nie so angesehen.«

Ich starre zur Seite, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Er räuspert sich. »Auf jeden Fall erinnere ich mich deutlich, wie ich dich an diesem Abend auf die Tanzfläche geschleppt habe.«

»Ja.« Ich lächele, froh über den Themenwechsel. »Daran erinnere ich mich auch genau.«

»Ich habe dir einen Handkuss gegeben, bevor wir getanzt haben, weißt du noch?«

Ich nicke langsam, weil ich mich in der Tat erinnere, wie seine Lippen vor aller Augen über meine Knöchel geglitten sind.

»Und dann habe ich deinen Daumen geküsst.« Seine Worte sind nur ein Murmeln, eine in Laut gegossene Erinnerung. »Mir war gar nicht bewusst, was ich da getan habe.« Er schüttelt den Kopf. »Und bis zu diesem Moment hatte ich das seit Jahren nicht gemacht.«

»Daran erinnere ich mich auch.« Im Halbdunkel mustere ich sein Gesicht. »Ich hatte mich gefragt, was das bedeutet.«

»Ava war eine Krabblerin«, sagt er leise, während er mich weiter hin und her wiegt. Meine Gedanken schießen zu den vielen Gestalten, die ich in Beute dabei beobachtet habe, wie sie rissige Wände nach oben gekrochen sind.

»Sie war nur eine defensive Elite. Einige Leute sagen, die Macht, die man besitzt, hängt davon ab, wie stark man geistig und körperlich ist. Und Ava wurde schwach geboren.« Wieder dreht er uns langsam im Kreis. »Es fiel ihr schwer, ihre Macht einzusetzen, als sie älter wurde. Sie wurde müde und fiel von den Wänden. Dann hat sie geweint. Sie hat immer gesagt, dass sie einfach nur stark sein will.« Seufzend starrt er zum Himmel auf. »Also habe ich jeden ihrer Finger geküsst, um ihr einen Teil meiner Macht zu ›schenken‹. Sie hat es geliebt. Ist jeden Tag höher geklettert. Und sie hat es besonders geliebt, wenn ich ihre Daumen geküsst habe. Hat mir erklärt, das gäbe ihr besonders viel Kraft. Also habe ich es getan. Ich habe jeden Tag ihre Daumen geküsst, bis Kitt mir geholfen hat, sie zu begraben.«

Ich hatte die Tränen in meinen Augen nicht bemerkt, bis eine davon über meine Wange rinnt. »Du hast sie sehr geliebt«, flüstere ich.

»Habe ich. Tue ich immer noch«, antwortet er schlicht. »Und ich habe vorher niemals einen anderen Daumen geküsst.«

»Warum«, hauche ich, »hast du es dann bei mir getan?«

Endlich fängt er meinen Blick ein, schüttelt leicht den Kopf. »Dein Wesen ist mir vertraut. Du erinnerst mich daran, was hätte sein können. Ich glaube, in einem anderen Leben wäre eine ältere Ava dir sehr ähnlich gewesen.«

Ich presse ein Lachen hervor. »Was? Du wolltest, dass sie eine Kriminelle wird?«

»Nein«, murmelt er. »Ich wollte, dass sie beeindruckend wird. Draufgängerisch kühn. Mächtig, ungeachtet ihrer Fähigkeit.«

Ich kann ihn nur anstarren.

»Ich bin nichts davon«, flüstere ich schließlich.

Er gibt meine Hand frei, um mit sanften Fingern mein Kinn zu heben. »Du bist noch viel mehr als all das.«

»Du überschätzt mich.«

»Nein. Ich sehe
 dich.«

Adena war die Einzige, die mich jemals wirklich gesehen hat und trotzdem geblieben ist. Und jetzt spricht der Prinz, der mich töten soll, die Worte, die sie immer verwendet hat, um mich zu beruhigen.

Ich schlucke, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. »Niemand anders war mir je wichtig genug, um ihren Daumen zu küssen«, fährt er leise fort. »Aber an diesem Tag haben meine Lippen deine gefunden.«

»Und schau dir an, was dir das eingebracht hat«, flüstere ich amüsiert.

Mein Blick huscht über sein Gesicht, von den grauen Augen, die mich sehen, zu den weichen Lippen, die mich gekostet haben. Ich spüre, wie ich in einem vertrauten Gefühl versinke. Es ist, als würde ich freiwillig wieder in eine Falle treten. Seine Hand liegt fest an meinem Rücken, verbrennt mich fast, als er mich mit jedem Tanzschritt näher an sich zieht. Wieder einmal tanze ich auf einer Klinge, von der ich weiß, dass sie mich letztendlich schneiden wird.

Und doch schiebe ich meine Finger in das Haar an seinem Nacken. Trete näher an ihn heran. Mein Herz schlägt, nur um gebrochen zu werden.

Er lächelt auf eine Weise auf mich herunter, die dafür sorgt, dass ich zurücklächele. Erde knirscht unter meinen Stiefeln, während wir in der Dunkelheit tanzen, auch wenn ich immer wieder über die Kette stolpere. Ich schnaube irritiert. Kai gluckst, als ich ein weiteres Mal stolpere … was ihm einen bösen Blick einbringt.

»Verletz dich nicht, Schatz.« Bevor ich auch nur eine Antwort formulieren kann, schlingt er den Arm fest um meine Taille und hebt mich auf seine Stiefel.

»Was zur Hölle …?«

Er grinst breit genug, dass beide Grübchen aufblitzen. »Lass mich für uns beide tanzen.«

Ich schlucke meinen Protest herunter, starre stattdessen auf unsere Füße. Seine Arme halten mich fest und sicher. »Kai«, flüstere ich. »Wir sollten nicht …«

»Shhh«, flüstert er neben meinem Ohr. »Tu einfach so.«

Ich empfinde plötzlich eine gänzlich perverse Erleichterung … als hätte er mir die Erlaubnis gegeben, das zu wollen. Als wäre es akzeptabel, einfach so zu tun, als wäre das hier in Ordnung. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, doch mein Lächeln ist zittrig, als ich die unzähligen Emotionen in seiner Miene erkenne.

Er hält abrupt an, sieht mir tief in die Augen. »Stimmt etwas nicht?«

»Es ist nichts.« Ich lächele traurig, kämpfe gegen die Tränen an, die mir in die Augen steigen. »Es ist nur … das habe ich früher mit meinem Vater getan. Deswegen habe ich nie richtig tanzen gelernt.« Ich stoße ein schmerzerfülltes Lachen aus. »Weil er immer für mich getanzt hat.«

Er nickt, dann streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dir das angetan habe.«

Ich schniefe. »Was?«

»Diesen Schmerz.«

Eine lange Weile wiegen wir uns schweigend, bevor ich meinem Kopf endlich erlaube, an seine Brust zu sinken. Er ist eine Schwäche. Er spendet Trost, den ich mir eigentlich nicht zugestehen darf. Aber ich erlaube seinen Füßen, meine zu führen, schließe die Augen angesichts der Erinnerungen, die mich überschwemmen.

»Er hat immer für mich getanzt, bis ich eingeschlafen bin«, flüstere ich an Kais Brust.

Ich spüre, wie er an meinem Haar nickt. »Dann werden wir tanzen, bis du von ihm träumst.«
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Kai

Ihr Kopf zerquetscht mir den Arm.

Und ich fürchte, ich werde mich nie wieder bewegen, wenn das bedeutet, dass sie an meiner Seite verweilt.

Der Gedanke ist erschreckend; entspringt Tiefen meines Selbst, die ich gerade nicht näher erkunden will. Also dränge ich ihn zurück, um stattdessen schweigend in den Himmel zu starren, über den pinkfarbene Wolken ziehen. Die Bettrolle polstert die unebene Erde unter meinem Rücken kaum ab, und doch schläft sie ruhig neben mir. Eigentlich bewundernswert.

Sie hat auf meinen Füßen getanzt, bis ihre Lider schwer wurden und ihr Kopf gegen meine Brust gesunken ist. Ich habe sie vorsichtig auf das Bettzeug gelegt, bevor sie auf mein einziges Hemd sabbern konnte. Jetzt starre ich die Reste des Zopfs an, den ich geflochten habe, fahre mit den Fingern durch die silbernen Strähnen.

Eine perfekte Täuschung. Sie sieht damit aus wie eine Elite. Es überrascht mich jedes Mal, dass ich keine Macht in ihr fühle.

Ein Geräusch gleitet über ihre Lippen, sanft und verschlafen. Ich muss mich davon abhalten, den freien Arm um sie zu schlingen, meine Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen.

Trotz allem fällt es mir schwer, sie nicht zu begehren.

Zwischen uns hat sich etwas verändert, und doch ist alles gleich geblieben. Sie ist dieselbe Paedyn, die ich kannte, bevor ich herausgefunden habe, dass sie eine Gewöhnliche ist. Dieselbe Paedyn, die ich kannte, bevor sie den König getötet hat.

Es ist beängstigend. Der Gedanke, dass ich von all den schrecklichen Dingen weiß, die sie getan hat, und sie trotzdem begehre.

Ich weiß nur nicht, ob sie dasselbe von mir behaupten kann.

Schließlich habe ich ihren Vater getötet. Sie hat sich gegen einen Mann zur Wehr gesetzt, den ich verabscheut habe – während ich einen Mann ermordet habe, den sie geliebt hat. Und jetzt habe ich sie an mich gekettet, um sie in ihr Verderben zu führen. Sie ist die Mission, die ich fürchte.

Sie rührt sich leicht, dreht sich zu mir um und öffnet die blauen Augen, blinzelt ins Morgenlicht. »Du hast mich nicht geweckt«, grummelt sie verwirrt.

»Ich habe gelernt, es nicht mehr zu versuchen.«

Sie lacht verschlafen. »Ich hätte eher damit gerechnet, dass du mich einfach übers Pferd schmeißt.«

Ich hebe den Arm, den sie gerade nicht zerquetscht, und schnippe sie leicht gegen die Nasenspitze. »Die Reise macht nur Spaß, wenn du ständig Fluchtversuche startest.«

Als ich die Hand senke, bemerke ich, dass sie mich mit großen Augen anstarrt.

Verdammt.

Wieder einmal habe ich erst über meine Handlungen nachgedacht, als es zu spät war.

Ich habe ihr seit dieser letzten Herausforderung nicht mehr gegen die Nase geschnippt, damals, als alles den Bach runtergegangen ist. Und doch folge ich jetzt schon wieder demselben Schicksal. Verfalle in dieselben Verhaltensmuster. Verfalle derselben Paedyn.

Sie räuspert sich, wirkt von einem Moment auf den anderen hellwach. »Also soll ich weiter versuchen zu fliehen?«

»Es ist ziemlich unterhaltsam«, antworte ich gespielt sorglos, obwohl ich mich nicht so fühle.

»Gut zu wissen. Weil ich nicht vorhatte, damit aufzuhören.«

Mit einer schnellen Bewegung schnappt sie sich einen gezackten Stein neben unserer Bettstelle, lehnt sich über mich und presst ihn gegen meinen Hals. »Das hier könnte genug Schaden anrichten, um mir die Flucht zu ermöglichen, denkst du nicht auch?«

Ich ziehe eine Grimasse, als sie sich mit der freien Hand an meiner Hüfte aufstemmt, um sich aufzurichten. »Nur wenn du es schaffst, das wirklich durchzuziehen«, presse ich hervor.

Die Falten, die ihre Stirn zeichnen, sehen verdächtig nach Sorge aus. »Was ist passiert? Wieso hast du das Gesicht verzogen?«

»Vielleicht«, keuche ich, »hat es etwas mit dem Stein zu tun, der sich in meine Kehle gräbt.«

»Oh, bitte, ich übe kaum Druck aus …«

Wieder lehnt sie sich auf meine Hüfte, und ich zucke heftig genug zusammen, dass sie es bemerkt. Ihr Blick senkt sich auf mein Hemd, dann werden ihre Augen groß. »Wieso blutest du?« Sie starrt mir wieder ins Gesicht. »Und wieso hast du mir nicht gesagt, dass du blutest?«

»Es ist nur ein Kratzer, Gray …«

»Ein Kratzer?«, keucht sie und lässt den Stein fallen. »Du blutest durch dein Hemd. Das ist mehr als ein Kratzer.«

»Machst du dir Sorgen um mich?«

Sie wendet den Kopf ab, verdreht die Augen.

»Du wirkst besorgt.«

»Ja«, antwortet sie schlicht und hält meinen selbstgefälligen Blick fest. »Ich mache mir Sorgen, dass du zur Totlast werden könntest. Und da wir aneinandergekettet sind, würde ich deine Leiche ungern zurück nach Dor schleppen müssen.«

»Wie umsichtig.«

Sie mustert bereits wieder das Blut auf meinem Hemd. »Ich habe dich nicht verletzt, also wer zur Hölle war das?«

»Der Stallbursche. Er hatte eine kleine Klinge zwischen den Fingern. Die Wunde war nicht tief, aber letzte Nacht muss sie wieder aufgegangen sein.«

Sie schüttelt mit enttäuschter Miene den Kopf. »Was zur Hölle stimmt nur nicht mit dir? Ehrlich?« Sie stößt ein unterdrücktes Lachen aus. »Das wüsste ich wirklich gern. Die Wunde hätte sich entzünden können. Wieso hast du nichts gesagt?«

»Weil ich schon Schlimmeres überlebt habe, Gray.«

Ihr Blick wird sanft. »Das bedeutet nicht, dass du leiden musst, nur weil du es ertragen kannst.«

Ich mustere ihr Gesicht, sehe, wie sie konzentriert auf der Innenseite ihrer Wange kaut und frustriert blinzelt. Als ihre Finger zum Saum meines Hemds gleiten, setzt mein Herz einen Moment aus. »Das muss weg«, sagt sie leise, als sie den Stoff weit genug hebt, um meinen Bauch zu enthüllen.

Ich schlucke. »Du versuchst immer, mich auszuziehen, nicht wahr, Schatz?«

»Nein, aber ich rette dir ständig den Hintern, Prinz.« Mit zusammengekniffenen Augen mustert sie die Wunde, versucht, trotz des Bluts etwas zu erkennen. »Stimmt, sieht nicht allzu tief aus.«

»Er hat mich nur gestreift«, erkläre ich locker. »Ich habe dir doch gesagt, es ist nicht schlimm.«

Sie bedenkt mich mit einem Blick. »Das verhindert noch lange keine Infektion.« Sie zieht ihren Rucksack heran, tastet darin herum, bis sie den grellgelben Rock gefunden hat. Mit den Zähnen reißt sie einen Streifen Stoff vom Saum ab und durchfeuchtet ihn mit ein paar Schluck aus einem unserer wenigen Wasserschläuche. »Wir haben keine Salbe, also muss es reichen, die Wunde zu säubern.«

Ich beobachte sie genau, als sie das Blut wegwischt. Beobachte, wie ihre Atmung sich beschleunigt, ihre Hände leicht zittern. Sie wendet kurz den Blick ab, plötzlich bleich. Sie hält die Finger im Stoff vergraben, um nicht mit dem Blut in Kontakt zu kommen.

»Plötzlich empfindlich, Gray?«, frage ich leise, während ich ihr graues Gesicht mustere.

»So was in der Art.« Ihre Stimme bebt leicht.

Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht darüber sprechen will. Langsam hebe ich den Arm und umfasse ihr Handgelenk. »Lass mich das machen.«

Wieder schluckt sie schwer. Ich kann sehen, wie sie einen Widerspruch erwägt, bevor sie nickt und den Stoff freigibt. Sie rutscht auf der Bettrolle nach hinten, bringt Abstand zwischen sich und meine Wunde. Ich senke den Blick auf den Lappen, stemme mich mit einer Grimasse auf den Ellbogen und säubere weiter den Kratzer.

Ich sehe zu ihr auf, weil ich sie von dem ablenken will, was diese plötzliche Panik in ihr ausgelöst hat. »Wieso hast du Ilya nie verlassen?« Die Frage beschäftigt mich, seit ich herausgefunden habe, was sie ist.

Sie sieht mich kurz an, dann huscht ihr Blick zu der Wunde, bevor sie den Kopf abwendet. »Eigentlich gab es keinen guten Grund. Ich glaube, ich war einfach … stur.«

Ich schüttele amüsiert den Kopf. »Schockierender Gedanke.«

Der böse Blick, den sie mir schenkt, passt nicht zu dem Lächeln, das ihre Lippen verzieht. »Ich war zu stolz. Habe mir erklärt, dass Ilya genauso mein Zuhause ist wie das der Eliten. Ganz zu schweigen davon, dass ich zu jung war, um eine Reise über das Seichte Meer oder die Sengende Wüste zu überleben – selbst dieses Mal habe ich es nur knapp geschafft. Und ich glaube, mein Vater hätte gewollt, dass ich in Ilya bleibe. Ich meine … er hat mich aus gutem Grund zur Seherin ausgebildet. Er hat den Widerstand aus gutem Grund ins Leben gerufen.« Mit einem traurigen Lächeln senkt sie den Kopf. »Und es war meine Art, dem König und allem zu trotzen, was er über die Gewöhnlichen behauptet hat. Entgegen aller Widerstände habe ich überlebt, direkt vor seiner Nase.« Sie fängt meinen Blick ein. »Dieser Gedanke hat mir die Kraft gegeben, weiterzukämpfen.«

Ich nicke langsam, setze mich auf, sobald ich die Wunde ausreichend gesäubert habe. »Es war deine Entscheidung, in Ilya zu bleiben. Deinen Aufenthaltsort konntest du selbst bestimmen … anders als alles andere in deinem Leben.«

»Du bist der letzte Mensch, von dem ich Verständnis erwartet hätte«, meint sie fast amüsiert.

Ich zucke mit einer Achsel. »Nur für den Fall, dass du es vergessen hast, ich durfte mein Schicksal auch nicht selbst wählen. Also habe ich eigene Wege gefunden, das Heft in der Hand zu halten.«

»Wie zum Beispiel?«, fragt sie leise.

»Zum Beispiel, indem ich nie ein Kind getötet habe. Ich habe die gewöhnlichen Kinder zusammen mit ihren Familien verbannt und meinen Vater angelogen.« Ich lächele versonnen. »Das war mein Widerstand gegen den König. Ich bin in Dor sogar einem kleinen Mädchen begegnet, das ich verbannt hatte und das es mit ihrer Familie durch die Senge geschafft hat. Abigail ist diejenige, die mich zu dir geführt hat.«

»Also verdanke ich Abigail, dass du bei meinem Kampf aufgetaucht bist?« Sie bemüht sich, ein Lächeln zu unterdrücken. Ich finde das entzückend.

»Jemand musste dich in deine Schranken weisen, Schatten
 .«

»Oh, das war deine Absicht?« Ihr Lächeln ist wie Sonnenschein, warm und hell und blendend. »Weil ich mich erinnere, dich in den Hintern getreten zu haben. Wie gewöhnlich.«

»Das ist süß, Gray. Rede dir das nur weiter ein.«

Sie schüttelt nur den Kopf. »Setz dich auf.«

»Höflich.« Ich schenke ihr das Grinsen, von dem ich weiß, dass sie es hasst. »Wie gewöhnlich.«

Ihre Miene entreißt mir ein amüsiertes Glucksen, dann setze ich mich stöhnend auf. Sie fertigt weitere Bandagen an, bis der Rock nur noch aus Streifen besteht. Dann rückt sie zögernd näher an mich heran und schiebt die Arme hinter meinen Rücken, sodass sich unsere Gesichter fast berühren. Sie wickelt den Stoff mehrmals um meinen Körper, dann befestigt sie den Verband mit einem Knoten.

»So«, sagt sie leise, den Blick auf ihr Werk gerichtet. »Jetzt muss ich mir keine Sorgen mehr machen, dass ich demnächst eine Leiche herumschleppen muss.«

Das Pferd neben uns wiehert leise, was mich daran erinnert, wo wir sind, und mich zwingt, den Blick von ihr loszureißen. »Er ist bereit zum Aufbruch.«

»Damit ist er allein«, murmelt sie, bevor sie aufsteht und die Kette von ihrem Knöchel abwickelt.

Ich folge ihr, rolle die Bettrollen zusammen und stopfe sie in den Rucksack. Ich löse die Zügel von dem Stein, an dem ich sie befestigt hatte, dann biete ich dem Hengst einen Apfel an, den er glücklich verschlingt. »Fertig?« Ich sehe über die Schulter zu Paedyn, die sich gerade den Rucksack auf den Rücken schwingt.

»Nein. Ich muss mal.« Seufzend lasse ich den Kopf sinken, weil ich bereits weiß, was sie gleich sagen wird. »Du weißt, wie es läuft, Azer.«

Ich lehne mich gegen das Pferd. »Ich verstehe nicht, warum du darauf bestehst …«

»Hältst du dir die Ohren zu?«

Ich atme tief durch, bevor ich mir die Hände auf die Ohren presse. »Ja«, schreie ich wahrscheinlich. »Auch wenn ich nicht verstehe, warum.«

Ich höre ihre Antwort nur gedämpft. »Rede weiter!«

»Weißt du …«, sage ich laut, »… ich piesele auch. Ich verstehe nicht, warum ich mir jedes Mal die Ohren zuhalten und schreien muss.«

»Natürlich nicht.« Plötzlich steht sie hinter mir. Ich senke die Hände und drehe mich zu ihr um. »Du bist ein Mann.«

Ich blinzele, frage mich, ob ich wirklich wissen will, was sie damit sagen will. Sie tritt vorsichtig an das Pferd heran, streicht ihm zögerlich über die Mähne. Dann sieht sie mit entschlossenem Blick zu mir zurück. »Bring mir bei, wie man dieses Vieh reitet.«






Powerless Die Flucht







37


[image: ]


Kitt

Grelles Licht fällt durch die Fenster in diesem opulenten Flur.

Fast hätte ich angesichts der gleißenden Helligkeit das Gesicht verzogen, weil ich zu lang in meinem Verlies eingesperrt war – auch bekannt als mein Arbeitszimmer. Smaragdgrüne Teppiche dämpfen das Geräusch meiner Schritte, während die am Gang postierten Imperialen sich anstrengen, mich nicht anzustarren.

Ich habe das Etui in meine Tasche geschoben, auch wenn ich mir nicht sicher bin, warum eigentlich. Eine mögliche Erklärung lautet, dass es zu fühlen mir dabei hilft, mich davon zu überzeugen, dass ich die Situation unter Kontrolle habe. Dass ich die richtige Entscheidung treffe. Aber die kleine Schachtel fühlt sich schwer an, verlangsamt meine Schritte.

Ich biege in einen weiteren Flur ab, folge dem Duft des Abendessens. Vorübereilende Diener lächeln mich scheu an. Verlegen fahre ich mir mit der Hand durchs Haar, hoffe inständig, dass ich nicht aussehe wie der wahnsinnige König, von dem sie alle flüstern.

Ich habe mein Arbeitszimmer in der Hoffnung verlassen, dass sie dann zur Abwechslung über etwas anderes tratschen werden. Vielleicht darüber, dass ich mir die Tinte von den Händen gewaschen und ein frisches Hemd angezogen habe. Oder dass ich heute Morgen mein Frühstück gegessen habe, statt es aus dem Fenster zu werfen. Allein die Tatsache, dass ich aus meinem Arbeitszimmer getreten bin, wird Aufmerksamkeit erregen.

Warmes Licht fällt durch die Küchentüren, erleuchtet meine Füße, als ich abrupt anhalte. Mein Magen verkrampft sich beim hallenden Klang ihrer Stimme, gleichzeitig vertraut und beängstigend. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen … und fühle mich eigentlich noch nicht bereit, mich den Konsequenzen dieser Entscheidung zu stellen.

Ich wende mich ab, fliehe durch den Flur, wie der Feigling, der ich bin. Eine Dienerin kommt auf dem Weg zur Küche an mir vorbei, wendet die Augen ab, als ich versuche, ihren Blick einzufangen.


Toll. Jetzt wurde ich dabei beobachtet, wie ich durch meine eigene Burg schleiche.


Das macht es keinen Deut besser.

Schon nach wenigen Sekunden fängt die Köchin mich ein.

»Kitt?« Ihr Ton ist fragend, aber ihre Stimme dröhnt durch den Flur.

Ich wirbele herum, entdecke, dass sie den Kopf durch die Tür gestreckt hat. Mit einem gezwungenen Lächeln kehre ich zur geschäftigen Küche zurück.

»Hallo, Gail«, sage ich und klinge viel zu kleinlaut für einen König. Sie öffnet die Tür weiter, gewährt mir freie Sicht auf ihr mehlverklebtes Gesicht und die dreckige Arbeitsschürze.

Für einen Moment bin ich überzeugt, dass sie mich hasst, überzeugt, dass ich genau das bin, was die Gerüchte sagen. Nur ein wahnsinniger König, dem sie nun dienen muss.

Aber dann werde ich in eine enge Umarmung gezogen. »Oh, mein lieber Kitt!« Mehlbestäubte Arme schlingen sich um mich, erfüllen meinen zu Eis erstarrten Körper mit Wärme. Als sie mich endlich wieder freigibt, schenkt sie mir ein strahlendes Lächeln. »Komm rein, komm rein! Ich habe etwas für dich.«

Sie zieht mich in die Küche, als wäre ich immer noch der Junge, den sie großgezogen hat. Dutzende Augen weiten sich bei meinem Anblick, dann wenden sich alle eilig ab. Diener springen zur Seite, als Gail mich zu der Arbeitsfläche schiebt, auf der Kai und ich es uns für gewöhnlich gemütlich machen.

»Ich habe jeden Tag etwas für dich gemacht, in der Hoffnung, dass du mich besuchen kommst.« Sie schiebt einen abgedeckten Teller in meine Richtung, dann hebt sie die Serviette, um ein glänzendes Honigbrötchen zu enthüllen.

Mein Lächeln fühlt sich fremd an. »Danke dir, Gail.« Ich räuspere mich. »Tut mir leid, dass ich dich nicht früher besucht habe.«

Ihre Augen werden sanft. »Nun, du bist jetzt ein viel beschäftigter Mann.«

»Unglücklicherweise«, sage ich so beiläufig, wie es mir eben möglich ist.

Sie mustert mich, entdeckt dabei etwas in meiner Miene, das sie dazu bringt, laut zu schreien: »Alle raus! Fünf Minuten Pause, bevor wir das Essen anrichten.«

Niemand stellt den Befehl infrage. Innerhalb von Sekunden sind alle Diener durch die Tür in den Flur dahinter gestürmt. Als es leise genug ist, dass ich hören kann, wie sich meine Zähne im Honigbrötchen vergraben, richtet Gail ihren Blick wieder auf mich.

»Ich habe gehört, du hast dein Essen aus dem Fenster geworfen.« Sie hebt eine Augenbraue. »Sind meine Gerichte nicht mehr gut genug für dich?«

»Nein«, sage ich abwehrend. Dann wiederhole ich das Wort, weil ihre Augenbrauen immer höher wandern. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur … ich habe einfach nicht mehr so viel Appetit wie früher.«

»Hmmm.« Sie nickt in Richtung des Brötchens, befiehlt mir damit wortlos, noch einen Bissen zu nehmen. Erst als ich der Aufforderung gefolgt bin, sagt sie: »Ist das der Grund, wieso eines meiner Mädchen mir gerade erzählt hat, dass du dich von meiner Küche entfernst? Keine Lust aufs Abendessen?«

Ich nicke, weil das sicherer ist, als zuzugeben, dass ich vor genau dieser Begegnung fliehen wollte. Sie erwidert das Nicken, obwohl ich bezweifele, dass sie mir glaubt. »Wie geht es dir, Kitty?«

Ihre Frage sorgt dafür, dass das Brötchen auf halbem Weg zu meinem Mund erstarrt. Genau aus diesem Grund wollte ich mich ihr nicht stellen. Weil sie mich dazu bringen wird, darüber zu reden.

»Es geht mir besser.«


Glaube ich. Vielleicht. Eigentlich erinnere ich mich nicht mehr daran, wie sich
 gut anfühlen soll.


»Ich weiß, wie schwer das alles für dich war«, sagt sie sanft – was bei ihr nur selten vorkommt. »Nicht nur das mit deinem Vater, sondern auch …«

Sie zögert, auch nur anzudeuten, wie sehr dieses Mädchen mir am Herzen lag. Wie sehr es mich verletzt hat, dass sie mich auf diese Art verraten hat; meinen Vater und damit auch einen großen Teil von mir selbst getötet hat.

»Ja«, presse ich hervor, »es war schwer. Aber ich hatte Hilfe.« Ich denke an Calum und seine Ratschläge; an Kai und seine Versuche, unsere Beziehung zu retten, die ich wahrscheinlich zerstört habe.

Sie nickt, dann wischt sie mir mit einer Serviette über die Wange, als wäre ich immer noch ein Kleinkind, das sie einfach in den Arm heben kann. Aber ich wehre mich nicht dagegen. Es ist tröstend, so umsorgt zu werden. Ich gebe gern vor, Gail wäre die Mutter, die ich nie kennengelernt habe.

»Kitty, weil ich dich liebe«, setzt sie an, »muss ich dich fragen …« Sie hält inne, um den nötigen Mut zu finden. »Was hast du mit ihr vor, wenn Kai sie zurückbringt?«

Fast wäre mir ein Lachen entkommen. »Falls
 er sie zurückbringt.«

»Sag so was nicht«, ermahnt sie mich, ohne sich darum zu kümmern, dass jetzt der König vor ihr steht. »Natürlich wird er sie zu dir zurückbringen. Und zwar nicht, weil es seine Pflicht ist, sondern weil er dich liebt.«

»Und was, wenn er sie mehr liebt?«

Die Worte dringen ungewollt über meine Lippen, ein Ausdruck meiner größten Furcht. Ich habe mir kaum erlaubt, darüber nachzudenken, geschweige denn, darüber zu reden. Aber am schlimmsten ist, dass Gails Miene ausdruckslos bleibt. Sie steht hoch aufgerichtet vor mir und mustert mich unverwandt. Als wäre es nicht das erste Mal, dass diese Frage im Raum steht. Als hätte sie sich dieselbe Frage auch schon gestellt.

Ich wende den Blick ab, verzweifelt auf der Suche nach einer Ablenkung von diesen Worten, die zwischen uns in der Luft hängen. Meine Augen finden eine kleine Kerze, die in der Ecke einer Arbeitsfläche steht. Ich nicke in diese Richtung, nutze die Kerze für einen Themenwechsel. »Hat jemand Geburtstag? Da steht eine Kuchenkerze.«

»Oh«, sagt Gail langsam, geht hinüber und greift danach. »Ich habe eine Kerze für Kai gefunden, aber zu spät. Eigentlich wollte ich sie schon lange wegräumen.«

»Für Kai …?« Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich reibe mir das Gesicht, starre kopfschüttelnd zu Boden. »Ava.«

Ich habe es vergessen. Ich habe es vergessen, obwohl ich weiß, wie wichtig ihm ihr Geburtstag ist. Ich habe noch nie einen Abend unter der Trauerweide verpasst. Bisher.

Ich schlucke schwer, weil meine Augen brennen. Plötzlich verspüre ich den überwältigenden Drang, meine Gedanken auf Papier zu bannen. Ich blinzele, erfüllt von dem verzweifelten Wunsch, ich hätte mein Arbeitszimmer – mein Verlies – niemals verlassen. Als ich mich langsam von Gail zurückziehe, schwingen die Türen auf, und die Dienerschaft strömt zurück in den Raum. Ohne zu zögern, dränge ich mich durch die Menge, beobachte, wie die Leute angesichts meiner panischen Miene zur Seite springen.


Sollen sie doch denken, dass ich wahnsinnig bin. Vielleicht ist es besser so.


Ich höre einen Ruf, der mein Name sein könnte.

Aber ich schaue nicht zurück.
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Paedyn

»Schau, da ist noch einer. Er klemmt zwischen diesen Felsen.«

Ich deute nach links, drehe mich leicht im Sattel, um zu beobachten, wie Kai in die angegebene Richtung sieht. Als er ihn entdeckt hat, nickt er. »Also bring uns dorthin, Gray.«

Ich habe geahnt, dass er das sagen würde – nachdem er den gesamten Tag damit verbracht hat, mir beizubringen, wie ich dieses Biest lenken kann. Die Zügel liegen feucht in meinen Händen, sodass ich fest zupacken muss, als ich nach links ziehe. Ich unterdrücke ein selbstgefälliges Grinsen, als das Pferd gehorcht. Wir reiten zu der Ansammlung aus Felsen, dann ziehe ich an den Zügeln, sodass das Klappern der Hufe verklingt.

»Gut gemacht.« Kai tätschelt mir den Schenkel, bevor er aus dem Sattel springt. »Ich bin ein toller Lehrer.«

»Oder«, antworte ich, während ich dem Pferd sanft die Mähne streichele, »ich lerne einfach schnell.«

»Sicher. So schnell, dass du uns mindestens ein Dutzend Mal fast gegen einen Felsen gesetzt hättest.«

»Hol einfach den verdammten Pfeil«, befehle ich, bevor er weitersprechen kann.

Seine Schultern verspannen sich, während er darum kämpft, die verklemmte Pfeilspitze zu lösen. Als es ihm endlich gelingt, rückt er die Spitze am Schaft gerade, bevor er den Pfeil in den Rucksack schiebt, der inzwischen auf seinem Rücken ruht.

»Damit haben wir fünf«, sage ich und spüre, wie der Sattel sich neigt, als er den Fuß in den Steigbügel setzt. »Wenn das so weitergeht, müssen wir bald auch einen weggeworfenen Bogen finden.«

»Würde mich nicht überraschen«, sagt er nach dem Aufsteigen und legt seine Hände wie üblich von hinten auf meine Schenkel. »Angesichts der unzähligen Banditen, die sich hier herumtreiben, liegen wahrscheinlich überall vergessene Waffen herum.«

Ich lasse den Blick über die Felswände gleiten, die um uns herum aufragen und fast einen groben Tunnel formen. »Aber bisher sind diese Banditen noch nicht aufgetaucht.«

»Lass uns beten, dass sie das auch nicht tun.«

Ich drücke ihm die Zügel in die Hand, plötzlich zu neugierig, um weiter das Lenken zu übernehmen. »Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der betet, Prinz.«

Ich spüre, wie er hinter mir mit den Schultern zuckt. »Früher habe ich nicht an irgendeinen Gott geglaubt.«

»Und jetzt?«

Es folgt ein langer Moment der Stille, dann sagt er sanft: »Habe ich Beweise für das Paradies entdeckt.«

Ich sehe über die Schulter zurück, nur um festzustellen, dass sein Blick bereits auf mich gerichtet ist. »Und wie sehen die aus?«

Sein Blick gleitet über mein Gesicht, meinen langen Zopf. »Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst.«


Seuchen. Schöner Mann. Schöne Worte.


Als er mich erneut ansieht, wende ich mich ab und starre geradeaus. Seine Hände ruhen auf meinen Schenkeln, seine Brust presst sich bei jedem Atemzug gegen meinen Rücken … und seine Nähe vertreibt jeden rationalen Gedanken aus meinem Kopf.

Ich atme tief durch; zwinge mich dazu, die Felsen um uns herum zu mustern. Wir reiten stumm weiter – in der Art von Schweigen, die schwerer wiegt als Worte. Der Tag vergeht langsam, die Sonne wandert über den Himmel, bis sie langsam dem Horizont entgegensinkt.

Ich starre erneut die Felsen an, um mich abzulenken. Irgendwann blinzele ich in die Sonne, weil ich ein Glitzern zwischen zwei hoch aufragenden Steinblöcken entdeckt habe. »Siehst du das?«, frage ich und breche damit das Schweigen.

»Was?«, seufzt er an meinem Haar.

»Was auch immer da oben glänzt.« Als er nicht reagiert, packe ich seinen Bart und drehe den Kopf in die richtige Richtung.

»Danke für die Hilfe«, fühle ich ihn murmeln. »Ist ziemlich weit oben. Wer von uns wird da hochklettern und …?«

Ich schwinge bereits das Bein über den Sattel. »Dank dir müssen wir wohl beide los, Schatz
 .« Ich ziehe das Kosewort in die Länge und rassele mit der Kette, was er mit einem Glucksen kommentiert. »Du und deine Höhenangst müssen unweigerlich mitkommen.«

Ich höre die Erheiterung in seiner Stimme, als er neben mir auf den Boden springt und die Zügel eilig an einem hervorstehenden Ast festbindet. »Ja. Und ich kann mir vorstellen, dass du und deine Angst vor Pferden wirklich traurig sind über diese kurze Pause von dem Biest
 .«

»Hier lang«, sage ich, den Blick immer noch auf den glitzernden Gegenstand gerichtet. Ein breiter Baumstamm strebt zwischen den Felsen dem Himmel entgegen und bietet sicheren Halt. Ich packe einen Ast neben meinem Kopf und spanne meine wunden Muskeln an, um den Aufstieg zu beginnen. Kai folgt mir, nutzt dieselben Spalten und Äste, um sich festzuhalten.

Bald schon habe ich die Spitze des ersten Felsens erreicht, strecke mich, um darüber zu schauen.

Zwischen den Steinen steht das Ende eines Bogens heraus – mit einer Bronzekappe, die in der Sonne leuchtet.

Ich grinse breit.

»Kommst du schon dran?«, ruft Kai unter mir.

»Ja«, hauche ich. »Ich habe ihn.« Ich beuge mich vor und strecke den Arm nach dem Bogen aus; muss daran zerren, um ihn zu lösen. Als er nachgibt, wäre ich fast nach hinten vom Baum gefallen. »Da ist unser Bogen.«

»Zu dumm, dass du ihn nicht benutzen wirst.«

Ich werfe mir den Bogen über den Rücken. »Warum? Erträgt dein Ego nicht, dass ich die bessere Schützin bin?«

»Ich mache mir eher weniger Sorgen um Verletzungen meines Egos«, antwortet er schlagfertig. »Sondern eher um die meines Körpers.«

»Totgewicht, schon vergessen?«

Ich will gerade den Abstieg beginnen, als ein weiteres Glitzern meine Aufmerksamkeit erregt.

Ich erstarre. Meine Hände werden feucht, und mein Herz rast.

Ich zögere keinen Moment, sondern setze einen Fuß auf den Felsen, lasse den Rest meines Körpers folgen. Kai seufzt und rührt sich nicht. »Möchtest du mir vielleicht erklären, wieso du auf den Felsen steigst, wenn du den Bogen doch schon hast?«

»Weil«, keuche ich, »du niemals glauben wirst, was sich hier noch versteckt.« Inzwischen stehe ich auf dem Felsen und will mich dem anderen Ende nähern. Die gespannte Kette stoppt mein Vorankommen. »Komm schon, Azer. Versuch wenigstens, mit mir Schritt zu halten.«

»Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl, Gray.«

Die Kette lockert sich, als er weiterklettert, sodass ich ungeschickt auf die saftige Grasfläche rutschen kann, die sich auf dem Plateau hinter der Felswand erstreckt.

Mit großen Augen mustere ich die Schönheit vor mir.

Es ist wie eine geheime Welt; ein perfekter Ort.

Mitten in einer grünen Grasfläche erhebt sich ein kleines Wäldchen. Die Zweige der Bäume sind miteinander verwoben, als hielten sie seit Jahrzehnten Händchen. Breite Wurzeln erstrecken sich über den Boden um den schönsten Anblick, der sich mir je geboten hat.

Mitten in dieser kleinen Oase glitzert ein kleiner Teich, über den mit jeder Brise kleine Wellen huschen. Dichtes Buschwerk steht ums Wasser, als wolle es seine Blätter in der untergehenden Sonne baden.

Dieser Ort ist der Inbegriff von Frieden.

Plötzlich steht Kai neben mir und bewundert wie ich die Schönheit vor uns. »Kein Wunder, dass Banditen diesen Ort für sich beanspruchen.«

»Es ist atemberaubend.« Ich setze mich neben den Teich, tauche die Finger kurz in das kühle Wasser. »Und so … unerwartet.«

Kai schließt sich mir an, mustert die Pflanzen vor unseren Füßen. »Ich bin mir sicher, das existierte schon in der Zeit, bevor die Zuflucht der Seelen zu der Straße voller Gräber wurde, die sie heute ist.«

Ich sehe kurz zu ihm, dann lasse ich den Blick wieder über die Schönheit um uns herum gleiten. »Vielleicht hatte ›Zuflucht der Seelen‹ damals eine vollkommen andere Bedeutung. Als die erste Königin hier begraben wurde. Vielleicht war es nicht drohend gemeint. Vielleicht war es ein Heiligtum – ein Ort, an dem die Seelen gefeiert haben.«

Ich spüre seine Augen auf mir. »Und was genau feiern Seelen?«

Ich zucke mit den Achseln, ohne mich seinem brennenden Blick zu stellen. »Dass sie jemandem wichtig genug waren, um sie zu begraben.«

Meine Worte scheinen zwischen uns in der Luft zu hängen. Meine Gedanken wandern in den Wispernden Wald, in dem Kai während der ersten Herausforderung Sadie begraben hat. Nicht weil er das wollte … sondern weil er wusste, dass es mir wichtig war.

Seine Finger berühren meine.

Er hat die Hand neben meiner ins Gras gelegt. Ich spüre, wie er langsam die Finger bewegt, bis sie an meinen ruhen.

Ich wage es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen halte ich die Augen unverwandt auf das glitzernde Wasser gerichtet, beschäftige mich damit, die Wellen zu zählen.

Nach der dritten Welle ruht sein kleiner Finger neben meinem.

Nach der siebten liegen unsere Finger verschränkt im saftigen Gras.

Das ist albern.

Nein, eigentlich ist es einfach schrecklich.

Es ist absolut schrecklich, dass es ihm gelingt, mich mit einer leichten Berührung dahinschmelzen zu lassen.

Seine Berührung sollte nicht so viel Macht über mich besitzen. Tastende Finger sollten mir nicht so zu Herzen gehen. Aber Sanftheit ist meine Achillesferse. Diese vorsichtige Annäherung erschafft Intimität.

Sein Daumen streichelt meinen.

Die Berührung schenkt mir Trost. Beruhigt mich.

Und deswegen entziehe ich ihm die Hand, bevor ich es mir anders überlegen kann.

»Ich werde baden«, sage ich und erhebe mich, dann rede ich einfach weiter. »Was bedeutet, dass du auch baden musst. Weil du dafür gesorgt hast, dass ich nichts ohne dich tun kann. Also werden wir
 baden.«

Ich löse den Bogen von meinem Rücken und werfe ihn zu Boden. Kai starrt zu mir auf, macht aber keine Anstalten, sich zu erheben. »Wirst du versuchen, mich zu ertränken?«

Ich sehe ihn leise lächelnd an, meine Weste bereits halb ausgezogen. »Das ist eine tolle Idee.«

Er gluckst, dann steht er mit einem Kopfschütteln auf. Sobald er den Rucksack abgelegt hat, starrt er mich erwartungsvoll an. »Was?«, frage ich, auch wenn ich nicht weiß, wieso ich so verlegen klinge.

Er zuckt nur mit den Schultern. »Ich warte darauf, dass du mich anweist, mich umzudrehen.«

Ich blinzele zu ihm auf. Senke den Blick auf den Saum des Hemds in meiner Hand.

Dann richte ich mich höher auf. Ich bin mir nicht sicher, warum ich die nächsten Worte spreche. Wieso ich den Drang verspüre, ihm etwas zu beweisen. Aber ich sage: »Was lässt dich glauben, dass ich dich zwingen werde, dich umzudrehen?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »So gut wie jeder Moment, den wir bis jetzt miteinander verbracht haben?«

Ich hebe mein viel zu großes Hemd, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Ich stecke voller Überraschungen, Prinz.«

Damit ziehe ich den weiten Stoff über den Kopf, sodass ich in einem engen Unterhemd vor ihm stehe, das kurz unter meinen Brüsten endet. Es bildet die Art von Kleidung, die ich auch beim Training tragen würde – ein Kleidungsstück, das man in Beute leicht stehlen kann. Ich senke kurz den Blick, um mich zu vergewissern, dass die Narbe sicher unter dem Stoff verborgen liegt. Schlimm genug, dass die verheilte Wunde, die sich über meinen Hals zieht, ständig sichtbar ist.

Meine Hose hängt tief auf der Hüfte, gibt meinen Bauch frei. Als sein Blick über meinen Körper huscht, zittere ich trotz der Wärme des Abendsonnenlichts, das durch die Bäume fällt. Er sieht mich auf eine Weise an, die fast dafür sorgt, dass ich mich genau danach sehne. Sein Blick wirkt ehrfürchtig, fast wie ein Gebet.

Ich schlucke schwer, als sein Blick wieder mein Gesicht findet. Schnappe nach Luft, als er das Hemd über den Kopf zieht. Die Bandage an seinem Bauch hat Blutflecke, aber er sieht sie nicht an, als er beginnt, den Stoff abzuwickeln.

»Ist gut, dass die Wunde ausgewaschen wird«, hauche ich, weil mir sonst einfach nichts einfällt.

Er nickt, als er den Verband zu Boden wirft. Ich hoffe, er bemerkt nicht, dass ich beim Anblick seines durchtrainierten Körpers schlucken muss. Ich habe ihn schon unzählige Male mit nacktem Oberkörper gesehen – und doch kämpfe ich darum, ihn nicht anzustarren. Seine Haut ist gebräunt, jeder Muskel klar definiert. Meine Augen gleiten über die Tätowierung des Wappens von Ilya auf seiner Brust.

Seuchen, ich muss mich dringend abkühlen.

Meine Wangen brennen, also wende ich mich dem Teich zu. »Du zuerst.«

Er tritt näher an mich heran statt ans Wasser. »Nein, mach nur, Schatz. Du wirkst ein wenig erhitzt.«

»Weißt du«, sage ich, »dich zu ertränken, klingt mit jeder Sekunde verlockender.«

Sein amüsiertes Glucksen folgt mir zum Rand des Teichs, wo ich Stiefel und Socken ausziehe und den ersten Schritt ins Wasser mache. Als meine Zehen die Oberfläche berühren, schnappe ich nach Luft. Das Wasser ist eiskalt, aber erfrischend, also trete ich tiefer hinein.

Es gibt eine flache Randzone mit einladend blauem Wasser. Aber dahinter wird es tiefer, dunkler – aber ich habe nicht vor, diesen Teil zu erkunden. Mit angehaltenem Atem lasse ich mich ins Wasser sinken, beiße mir auf die Zunge, als die kalte Feuchtigkeit meinen Bauch erreicht.

Ich gestehe mir einen Moment zu, um mich an die Temperatur zu gewöhnen, bevor ich mit dem Fuß an der Kette ziehe. »Komm schon. Ist so warm wie dein dekadentes Palastwasser.«

»Ach ja?«, spottet er. »Laufen deine Lippen deswegen blau an?«

Ich schlage die Finger vor den Mund und die klappernden Zähne darin. »Tun sie gar nicht«, sage ich, bevor ich ihn mit Wasser bespritze. »Und jetzt komm rein, damit ich dich endlich ertränken kann.«

»Wie einladend«, höhnt er, als er in den Teich tritt. »Scheiße.« Er stößt zischend den Atem aus, als das Wasser seine Hüften erreicht.

»Was ist los, Azer?«, frage ich gespielt unschuldig. »Du wirkst, als wäre dir kalt.«

»Oh, und du frierst nicht?«

Ich zeichne mit einem Finger kleine Kreise auf der Wasseroberfläche. »Absolut nicht.«

»Hmm.« Der Ausdruck in seinen Augen bereitet mir Sorgen. »Nun, das darf nicht sein.«

Und dann stapft er zur Mitte des Teichs.

Bald schon spannt sich die Kette zwischen uns, sodass er mich hinter sich herschleppt. Ich muss ein Keuchen unterdrücken, als das Wasser mit jedem Schritt höher steigt, dann entreißt mir der Anblick der Gänsehaut auf seinem muskulösen Rücken ein gepresstes Lachen.

Als das Wasser meine Schlüsselbeine erreicht, grabe ich die Fersen in den Grund. »Kai.« Das Wasser schwappt über meine Schultern. »Schön, Kai, mir ist kalt. Wir können jetzt aufhören …«

Mein Kinn berührt das Wasser, und sofort erfüllt mich Panik. Ich schlage wild um mich, suche mit den Füßen einen Boden, den ich kaum noch spüren kann. Mit verschwommenem Blick nehme ich wahr, dass Kai umdreht und auf mich zueilt. Wasser spritzt um ihn herum.

Starke Arme umfangen meine Taille, dann hebt er mich hoch, bis mein Kopf ein gutes Stück über der Wasserlinie schwebt. »Du bist okay. Ich habe dich.« Er mustert mich mit besorgtem Blick. »Ich habe vergessen, wie klein du bist. Habe nicht bemerkt, wie tief das Wasser schon ist.«

Keuchend blinzele ich die Feuchtigkeit aus den Augen. »Ich kann immer noch nicht schwimmen, Dreckskerl.«

Schwer atmend schüttelt er den Kopf. Wasser rinnt über sein Gesicht, tropft aus seinen Wimpern. Er hebt die Hand, um mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Zur Hölle, nachdem du davon geredet hast, mich zu ertränken, dachte ich, du wärst in diesem Punkt inzwischen selbstbewusster.«

Ich lächele schwach. »Ich bin selbstbewusst genug, um deinen Kopf unter Wasser zu drücken.«

Das kurze Grinsen, das er mir schenkt, lässt seine Grübchen aufblitzen. Er streicht über meinen Zopf, bevor er leicht am Ende zieht. »Also, jetzt habe ich dir schon Tanzen und Reiten beigebracht. Sollen wir auch noch Schwimmen auf die Liste setzen?«

»Nicht wenn du damit prahlst.«

»Ich prahle nicht. Noch nicht.« Wieder streicht er über meinen nassen Zopf. »Ich gebe nur zu Protokoll, dass ich mir nicht sicher bin, was du ohne mich tun würdest.«

»Ohne dich wäre ich frei«, erkläre ich traurig. »Ich würde tun, was zur Hölle ich auch tun will.«

»Wie im Käfig kämpfen und in einem halb zerfallenen Gebäude leben?«

»Besser, als in einer Zelle verrotten«, halte ich dagegen.

Er umfasst mein Kinn, streicht mit dem Daumen das Wasser von meinen Lippen. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Genau.« Ich stoße ein trockenes Lachen aus. »Sorg bitte dafür, dass du mich effektiv tötest. Ich würde das gern schnell hinter mich bringen.«

Er schüttelt den Kopf, den Blick auf meine Narbe gerichtet. Ich zucke zusammen, als seine Fingerspitzen der gezackten Linie folgen, und wende den Kopf ab. »Gray …«

»Azer«, sage ich bestimmt. »Tu nicht so, als hättest du vergessen, wer wir sind. Was wir in den Augen von Ilya sind.« Ich pike ihn mit einem Finger in die Brust. »Elite. Gewöhnliche. Vollstrecker. Kriminelle.« Ich starre zu den Ästen über uns auf. »Wir sind Feinde mit einer Vorgeschichte. Feinde, die sich gegenseitig hassen.«

Ich spare mir die Mühe, ihn anzusehen, und weiß trotzdem, dass er den Kopf schüttelt. »Du hasst mich nicht.«

»Oh, aber ich habe allen Grund dazu.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass du es wirklich tust.«

Mit einem Schnauben versuche ich, ihn von mir zu stoßen. »Lass mich los.«

Er zieht mich enger an sich. »Weißt du, was ich glaube?«

»Tatsächlich nicht. Und es interessiert mich auch nicht …«

»Ich glaube, du verabscheust die Tatsache, dass du mich nicht hassen kannst.«

Mein Gesicht schwebt nur Zentimeter vor seinem. »Oh, es gelingt mir mühelos, dich zu hassen.«

»Dann verabscheust du, dass du etwas für mich empfindest.« Mit einem Arm hält er mich weiter fest, während die andere Hand langsam über meinen Schenkel gleitet. »Verabscheust mich dafür, dass du das hier willst.«

Ein Regentropfen fällt auf meine Wange. Ich schlucke schwer, suche nach Worten, bevor ich mich mit einem abwehrenden Kopfschütteln zufriedengebe. Ich presse die Handflächen gegen seine Brust, in einem weiteren vergeblichen Versuch, mich aus seiner Umarmung zu befreien, dann blinzele ich die Tropfen an, die über seine nackte Haut gleiten.

»Tu einfach so«, murmelt er. »Wir haben es uns verdient.«

Da ist sie wieder, diese Ausrede, die mir erlaubt, mich den Gefühlen hinzugeben, gegen die ich ankämpfe.

Er hebt mein Bein, schlingt es langsam um seine Hüfte. Ein weiterer Tropfen fällt, als ich ihm aus kurzer Entfernung in die Augen sehe. Mein Herz rast, liegt im Krieg mit meinen panischen Gedanken.

Ich sollte das nicht tun. Er ist die schiefe Ebene, über die ich nach unten gleiten werde; eine Versuchung, der ich mich besser nicht hingeben sollte. Schon wieder.

Aber wir tun nur so.

Es ist ein Geheimnis in der Zuflucht der Seelen.

Genau das rede ich mir ein, als ich auch das andere Bein um seinen Körper schlinge. Seine Hände drücken mich fest an sich, als er ein paar Schritte rückwärts tritt, bis das Wasser über unsere Schlüsselbeine schwappt. Und ich lasse es zu. Weil ich ihm mehr vertraue, als ich mir eingestehen will.

Vom Himmel fällt Regen auf uns herab und erzeugt ein Muster aus kleinen Kreisen auf dem Teich.

»Wir tun nur so?«, flüstere ich, als ich mich an ihn schmiege.

»Hier gibt es nur uns.« Eine Hand gleitet in mein Haar. »Es gibt keine Titel. Keine Verpflichtungen. Keine Vorgeschichte.«

Ich nicke, während ich langsam die Arme um seinen Hals lege. Der Regen benetzt unsere Gesichter, wird mit jeder Sekunde heftiger, die wir uns gegenseitig anstarren.

»Wirst du mich küssen, Gray, oder willst du mich weiterhin einfach nur bewundernd anstarren?«, murmelt er und lässt gleichzeitig den Daumen über meine Unterlippe gleiten.

»Tatsächlich denke ich immer noch darüber nach, dich zu ertränken«, gebe ich leise zurück, als ich mit den Fingern über seine Wange streiche.

»Oh, Schatz, ich ertrinke bereits.« Seine verlockenden Lippen rücken immer näher. »Und ich flehe dich an, mir zu erlauben, dich zu atmen.«

Ich schenke ihm ein hinterhältiges Lächeln. »Ich dachte, du bettelst niemals?«

»Wenn es um dich geht, gewöhne ich mich langsam daran.«

Und dann legt er eine Hand in meinen Nacken, um meine Lippen an seine zu ziehen.

Das Gefühl seines Munds lenkt mich von all den Warnglocken ab, die in meinem Kopf schrillen. Er schmeckt wie ein Fehler … und doch präge ich mir das Gefühl seiner Lippen an meinen ein. Ein Teil von mir weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber die Gründe dafür wollen mir gerade einfach nicht einfallen.

Dieser Kuss ist anders.

Dieser Kuss ist, als wollten wir verlorene Zeit wiedergutmachen. Schmeckt nach den Momenten, in denen unsere Körper sich berührt, unsere Lippen aber Abstand gehalten haben. Nach der Anspannung, die sich so oft zwischen uns aufgebaut hat, nur um ignoriert zu werden.

Der Kuss auf dem Dach war darauf ausgerichtet, ihn zu verletzen, ihm das Ausmaß meiner Abscheu zu zeigen. Mein Mund hat sich voller Hass auf seinen gesenkt, angetrieben von Wut.

Unser Kuss in der Kanalisation fand im Angesicht des nahenden Todes statt, ausgelöst von Panik. Er war gehetzt und impulsiv – was dieser Moment nicht ist.

Dieser Kuss schmeckt nach Sehnsucht. Leidenschaft treibt mich an, den Mund zu öffnen.

Kai lässt sich Zeit damit, genau das zu tun, worum er gefleht hat – mich einzuatmen. Eine Hand liebkost meinen Nacken, während die andere die Kurven meiner Taille erkundet. Der Kuss wird noch erlesener, als ich die Finger kurz in seinem Haar vergrabe, bevor ich sie über seine Schultern gleiten lasse und die Narben dort ertaste.

Er küsst mich fast ehrfürchtig, hält mich voller Sanftheit. Niemals war Leidenschaft so zärtlich.

Inzwischen prasselt Regen auf uns herab, durchnässt mein Haar und tropft von meiner Nase. Trotz allem vertieft Kai den Kuss … als erinnere er sich daran, dass er genau das beim ersten Mal, als wir uns im Regen geküsst haben, vor dem Palast, eben nicht getan hat. Ich schlinge die Beine fester um ihn, ziehe ihn nah genug an mich, dass ich das Herz in seiner Brust rasen spüren kann.

Ich seufze an seinem Mund, als seine Zunge meine findet, was dafür sorgt, dass er mich mit einer schwieligen Hand gierig enger an sich drückt. Der Kuss wird so ungeduldig und fordernd und verzweifelt, wie es typisch für Kai ist.

Er vergräbt die Zähne leicht in meiner Unterlippe. Nicht aus Wut oder Abscheu, wie auf dem Dach, sondern vor Begehren. Der leise Schmerz jagt Hitze durch meinen Körper, als brenne Feuer in meinen Adern. Unsere Münder, unsere Zungen, unsere Lippen bewegen sich in perfekter Harmonie.

Er vergräbt die Finger in meinem nassen Haar, lässt sie über meinen Hals gleiten …

Donner grollt.

Vielleicht hatte der Himmel vor, uns anzufeuern – aber stattdessen sorgt das Geräusch dafür, dass wir uns voneinander lösen.

Schwer atmend blinzele ich durch den Regen zu Kai, der dasselbe tut.

Ich sehe zu den unheilvollen Wolken am Himmel auf, über die hin und wieder Blitze zucken. Dann löse ich die Beine von seinen Hüften und zwinge mich mit einem Räuspern, ihm in die Augen zu sehen. Er mustert mich einen Moment, dann wischt er mir einen Wassertropfen von der Nasenspitze. »Du zitterst«, sagt er so leise, dass ich ihn über das Gewitter hinweg kaum hören kann.

Ich schlucke schwer. »Mir ist kalt.« Seine Mundwinkel zucken, während meine Finger langsam über das wirbelnde Wappen von Ilya auf seiner Brust gleiten. »Dein Herz rast.«

»Das geschieht gewöhnlich, wenn du mich berührst, ja.«

Als ich den Blick hebe, entdecke ich ein Grübchen. Sein Lächeln verlockt mich, erneut die Lippen gegen seine zu pressen, aber ich schaffe es, mich zurückzuhalten, weil ich in die Realität zurückgekehrt bin.

Heuchelei. Ablenkung. Schwäche.

Alles Worte, um zu beschreiben, was gerade nicht hätte geschehen dürfen.

Sanft umfasst er meine Handgelenke, um sie hinter seinen Hals zu ziehen. »Was tust du?«, frage ich zögerlich.

Er tritt tiefer ins Wasser, dreht uns einmal langsam im Kreis. »Sag es mir, kleine Seherin.« Ich verdrehe nur die Augen, als ein Lächeln aufblitzt.

Seine nächsten Worte ahmen nach, was er gesagt hat, als er meine Füße im Feuerschein auf seine Stiefel gezogen hat. »Lass mich für uns beide schwimmen.«
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Paedyn

Ich bin patschnass, als Kai mich auf den Rand des Teichs setzt.

Der Regen ist noch heftiger geworden und brennt in meinen Augen. Kai zieht sich neben mir aufs Gras. Schwarze Strähnen kleben ihm auf der Stirn. Er lässt sich auf den Rücken sinken und schließt die Augen, um sie vor dem Regen zu schützen.

Als ich aufstehen will, schlingt er einen Arm um mich und zieht mich wieder neben sich. Ich keuche, dann drehe ich lachend den Kopf in seine Richtung. Seine Miene wirkt friedlich, sein leises Lächeln entspannt.

Er wirkt erleichtert.

Ich bezweifele, dass er sich je zuvor so frei gefühlt hat. Keine Seele außer mir und die der Toten um uns herum weiß, wo er sich aufhält. Es liegt ein gewisser Trost darin, sich absichtlich zu verlieren; sich vor dem Leben zu verstecken.

Wir bleiben einfach liegen, genießen die natürliche Dusche. Irgendwann verschränkt er locker unsere Finger, eine Geste, die aus irgendeinem Grund intimer wirkt als unsere Zeit im Teich, als wäre er zufrieden damit, einfach nur neben mir zu existieren.

Ein gleißender Blitz sorgt dafür, dass ich mich abrupt aufrichte und die Augen aufreiße. Ich schaue hinter mich zu dem durchnässten Rucksack und stehe eilig auf.

Kai will erneut nach mir greifen, aber ich springe mit einem Lachen zurück. »Komm schon, wir haben genug herumgelegen.« Ich schnappe mir den Rucksack vom Boden, auch er tropfnass. »Wir müssen uns trocknen, und dasselbe gilt für unsere Sachen.«

Er setzt sich auf und blinzelt in den Regen. »Ja. Du zitterst heftig genug, dass die Kette klirrt.«

Bei seinen Worten überläuft mich der nächste Schauder. Ich drehe mich um und hebe den Bogen auf, bevor ich gegen den starken Körper stoße, der plötzlich neben mir steht. »Den werde ich nehmen«, flüstert er an meinem Ohr. »Mein Leben wurde heute oft genug bedroht.«

Widerwillig erlaube ich ihm, mir die Waffe abzunehmen, dann schüttele ich das Wasser aus meinem Stiefel, um sie über feuchte Füße zu ziehen. Ich werfe mir das durchnässte Hemd über die Schultern und gehe zu der Wand aus Steinen und Bäumen, die uns von der Straße trennt.

Der Abstieg über den glitschigen Abhang ist eine Herausforderung. Ich brauche mehrere Anläufe, um mich hoch genug zu ziehen, damit ich den Baum erreichen kann. Kai folgt mir, als ich langsam nach unten steige. Als meine Füße wieder weiche Erde finden, seufze ich erleichtert.

Ich spähe durch den prasselnden Regen. »Wo ist das Pferd?«

Kai tritt neben mich, den Bogen auf dem Rücken. »Der Donner muss ihn erschreckt haben. Er ist wahrscheinlich längst verschwunden.«

Ich seufze. »Dabei hatte ich das mit dem Reiten gerade kapiert.«

»Oh, so nennst du das?«, fragt Kai spöttisch.

Im Vorbeigehen lege ich eine Hand an seine Wange und stoße seinen Kopf zur Seite. Eine Geste, die sich viel vertrauter anfühlt, als sie sollte. Also behalte ich meine Hände bei mir, als wir über die geflutete Straße wandern, auf der Suche nach einem Unterschlupf, in dem wir das Gewitter aussitzen können.

Wir sind noch nicht weit gegangen, als eine weitere Ansammlung von Felsen meine Aufmerksamkeit erregt. Ein großer, flacher Findling ruht auf mehreren anderen Steinen, sodass ein Dach entsteht, hoch genug, damit man bequem darunter sitzen kann. »Hier entlang!«, rufe ich über den Donner und wende mich in diese Richtung.

Als wir uns unter den Stein ducken, reiße ich mir schwer atmend den Rucksack von den Schultern. Ich will ihn gerade fallen lassen, als Kai sagt: »Ich muss Feuerholz suchen.«

Gleichzeitig starren wir die Kette an, die unsere Knöchel verbindet. »In Ordnung«, seufzt er. »Wir müssen Feuerholz suchen.«

Wieder in den Regen zu treten, kostet mich all meine Willenskraft. Ich schlurfe hinter Kai her, während er Holz einsammelt, Äste von Bäumen abbricht und in meinen Armen stapelt.

Als wir unser Lager wieder erreichen, klappern meine Zähne. »Es wird nicht einfach, das zu entzünden«, murmelt Kai, als er das Holz für das Feuer vorbereitet, an dem wir uns versuchen wollen.

»Wir haben noch zwei Streichhölzer«, sage ich, während ich in meinem Rucksack herumgrabe. Meine Finger finden die Dose aus Metall, dann ziehe ich sie heraus und stelle erleichtert fest, dass der Inhalt noch trocken ist.

»Das Holz wird nicht von allein Feuer fangen«, sagt Kai und sieht zu mir auf. »Wir brauchen irgendetwas, das wir als Zunder verwenden können. Haben wir Papier?«

Ich will gerade den Kopf schütteln, als mein Blick auf das Tagebuch zwischen den feuchten Bettrollen fällt. Widerwillig strecke ich die Hand danach aus. Ich spüre Kais Blick, als ich das ledergebundene Buch herausziehe und durch die Seiten blättere. Zu meiner Überraschung sind sie relativ trocken.

»Hier wäre Papier«, sage ich leise.

»Nein«, erklärt Kai entschlossen. »Nein, das werden wir nicht benutzen.«

»Ist schon okay.« Ich nicke auch, um mich selbst zu überzeugen. »Ich bin mir sicher, der größte Teil sind Recherchen und Notizen. Und ich würde lieber nicht erfrieren, also … ist es schon okay.« Er mustert mich mit skeptischem Blick. »Mir geht es gut.«

Das scheint ihn zu überzeugen, denn er nickt kaum merklich. Ich wende mich wieder dem Buch zu, atme einmal tief durch, bevor ich die Finger über die ersten paar Seiten gleiten lasse. Die vertraute Handschrift meines Vaters zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht, schnürt mir aber gleichzeitig die Kehle zu. Ich blinzele ins dämmrige Licht, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen.

Die erste Seite lässt sich mühelos herausreißen. Darauf stehen Heilmittel, die Eliten einnehmen können, wenn gerade kein Heiler zur Verfügung steht. Die zweite Seite hat einen ähnlichen Inhalt, eine Auflistung von Kräutern und in welcher Menge man sie gegen häufige Krankheiten einnehmen soll. Die dritte Seite ist über und über beschrieben, erzählt von der Behandlung eines schwierigen Patienten.

Das Papier brennt leichter, als es mir fällt, die Seiten herauszureißen. Ich reiche Kai diese Fetzen meines Vaters; beobachte, wie sein Leben in Flammen aufgeht. Es sind mehrere Seiten nötig, um das Holz in Brand zu stecken, und auch dann bleiben die Flammen klein. Kai umsorgt das Feuer, müht sich darum, dass es trotz der Feuchtigkeit heranwächst.

Ich breite unsere Hemden in der Nähe aus, gefolgt von all unserem restlichen, durchnässten Besitz. Dann lehne ich mich gegen die Steinwand, um die Seiten zu lesen, die zwischen den ledernen Buchdeckeln verblieben sind. Ich blättere hin und her, lese verschiedene Einträge über die vielen Leute, denen er in den Slums geholfen hat.

Irgendwann berühren meine Finger ein dickes Stück Pergament im hinteren Teil. Neugier bringt mich dazu, das Buch auf dieser Seite zu öffnen. Ich entdecke einen weiteren Eintrag in kühner Schrift, aber diese Notizen unterscheiden sich von den anderen. Sie sind mit einem Datum versehen und persönlich. Grüblerische Gedanken, festgehalten auf Papier.

Ich richte mich leicht auf, zucke schockiert zusammen.

Die Bewegung bleibt nicht unbemerkt. »Was?«, fragt Kai, das Feuer vergessen.

»Mein Vater …« Kopfschüttelnd starre ich auf die Seite herunter. »Mein Vater hat Tagebuch geführt.«

Schweigen. »Ja. Das hatte ich verstanden.«

»Nein, ich meine, er hat wirklich Tagebuch geschrieben.« Mit großen Augen sehe ich auf. »Seine eigenen Gedanken und Gefühle. Eine Dokumentation seines Lebens.«

»Ein Tagebuch«, wiederholt Kai leise.

Ich nicke, senke den Blick wieder auf das Buch in meinem Schoß. »Der erste Eintrag stammt aus einer Zeit zehn Jahre vor meiner Geburt.« Die Schrift wirkt gehetzt, mit vielen Tintenflecken, als hätte er es für verschwendete Zeit gehalten, sein eigenes Leben zu dokumentieren. Als ich aufsehe, entdecke ich, dass Kai mich unverwandt ansieht. Sein aufmunterndes Nicken sorgt dafür, dass ich mich räuspere, bevor ich mit dem Lesen beginne.

Ich vermute, ich werde es einfach aufschreiben, da es Hochverrat ist, darüber zu sprechen. Der König hat mir erneut eine Stelle angeboten. Oder hat mir vielmehr damit gedroht. Ich wurde in der Fiebersaison in den Palast zitiert, um seinen Heilern zu helfen. Aber ich erkenne seine wahren Absichten. Er will, dass ich die Slums verlasse und mich den restlichen Heilern in der Oberstadt anschließe. Er will nicht, dass irgendwer sich um die Armen oder weniger Mächtigen kümmert. Es würde mich nicht überraschen, wenn er eine weitere Säuberung anordnet, diesmal für die Banalen. Er hält sie für genauso schwach wie die Gewöhnlichen, behandelt die Slums, als wären sie Dreck unter den Sohlen des glänzenden Stiefels, der sein Elite-Königreich ist.

Es gibt einen Grund, warum es außer mir keine Heiler in den Slums gibt. Gier ist eine Seuche, die Ilya bisher noch nicht ausrotten konnte. Da der König den Heilern mehr Geld anbietet, als sie jemals in einem Leben ausgeben können, stimmen sie gern allem zu, was er verlangt. Die Bedingungen sind einfach – sie dürfen sich nur um die Oberklasse kümmern und müssen die Vorstellung verbreiten, dass die Gewöhnlichen allein durch ihre Nähe unsere Macht schwächen – aufgrund der unsichtbaren Krankheit, die sie in sich tragen.

Er besticht sie. Was für eine teure Lüge. Denn niemand wird infrage stellen, was die Heiler behaupten, entdeckt zu haben. Jahrzehntelang hat der König sich die Unterstützung der einzigen Leute erkauft, die wissen, dass diese Krankheit eine Lüge ist. Und es hat wunderbar funktioniert. Es ist ja nicht so, als lägen die Gewöhnlichen den Heilern am Herzen. Sie mögen wissen, dass diese »unsichtbare Krankheit« eine Farce ist, aber sie wissen auch, dass eine Vermischung von Gewöhnlichen und Eliten irgendwann dafür sorgen wird, dass unsere Macht nachlässt und die Eliten aussterben. Das allein schürt ihre Gier, bringt sie dazu, die Lüge des Königs zu verbreiten und so sicherzugehen, dass die Eliten den Gewöhnlichen niemals erlauben werden, nach Ilya zurückzukehren.

Es ist Unsinn, aber brillant.

Und ich bin das Problem. Die Ausnahme von der Regel. Ich trage eine Zielscheibe auf dem Rücken. Der König kann sehr überzeugend sein – das muss ich ihm lassen. Für einen Bewohner der Slums ist seine Bestechung verlockend. Aber ich kann die Unterklasse nicht im Stich lassen – nicht wenn sonst niemand ihnen gegen die Krankheiten beisteht, die sich in den Slums verbreiten wie ein Flächenbrand.

Also werde ich in den Slums bleiben. Es wird dem König nicht gelingen, meine Unterstützung zu erkaufen.

Ich blinzele auf die vertraute Handschrift hinunter, höre bei jedem Wort, das ich lese, seine Stimme. Erneut lasse ich den Blick über die Seite huschen. Und noch mal. Und …

»Hast du das gehört?«, stoße ich hervor und starre Kai an.

Er kauert vor dem Feuer, die Hände auf den Knien. Er starrt mit leerem Blick in die flackernden Flammen, dann nickt er kaum merklich. »Ich habe es gehört.«

»Verstehst du, was das bedeutet?« Ein irres Lächeln verzieht meine Lippen. »Das ist ein Beweis, Kai. Das ist der Beweis dafür, dass die Heiler keine Krankheit entdeckt haben. Und der König …«

»Der König hat sie dafür bezahlt, eine Lüge zu erzählen«, beendet er leise meinen Satz, ohne den Blick eine Sekunde vom Feuer abzuwenden. »Natürlich nur, wenn irgendetwas davon stimmt.«

»Mein Vater war kein Lügner«, blaffe ich, harscher als beabsichtigt. Ich atme einmal tief durch, bevor ich ruhiger fortfahre: »Verstehst du nicht? Alles passt zusammen. Dein Vater hatte alle Heiler unter seiner Kontrolle, hat sie versammelt, wo er sie im Blick behalten konnte. Und er wollte, dass die Slums leiden, weil einige Eliten seinem Geschmack nach zu schwach waren.«

Ich höre, wie er zitternd einatmet. »Nein. Nein, das kann nicht stimmen.« Er fährt sich mit den Fingern durchs feuchte Haar. »Das darf nicht stimmen, weil ich damit alles gerechtfertigt habe, was ich als Vollstrecker getan habe. All das habe ich getan, um die Eliten und Ilya vor dieser Krankheit
 zu beschützen. Aber wenn die Gewöhnlichen unsere Macht gar nicht schwächen …«

Seine Stimme verklingt, und er reibt sich das Gesicht.

Zögernd strecke ich die Hand nach ihm aus. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Kai …«

»Das würde bedeuten, dass er die Gewöhnlichen hat töten lassen, um zu vermeiden, dass sie mit Eliten Kinder bekommen. Er hat gesunde, unschuldige Menschen getötet.« Endlich sieht er mich an, und seine grauen Augen sind eiskalt. »Ich
 habe gesunde, unschuldige Menschen getötet.«

»Du wusstest es nicht«, murmele ich. »Wie hättest du das ahnen können? Der König hat jeden Heiler dazu gebracht, seine Lüge zu erzählen.«

Ich wende mich ab, überrascht von der Überzeugung, die ich bei diesen Worten empfinde. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Mitgefühl mit ihm empfinden würde, wegen der Verbrechen, die er gegen Gewöhnliche wie mich verübt hat. Aber er hat den Kopf in den Händen begraben, versucht so, den Schmerz hinter seiner zerbrechenden Maske zu verbergen.

Seine gesamte Haltung verrät das schlechte Gewissen. Seine hochgezogenen Schultern erzählen von Wut, genau wie der Sturm, der in seinen Augen tobt, als er mich wieder ansieht.

Er hat sein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut, die ihm geholfen hat, sich selbst ertragen zu können.

Kai schüttelt heftig den Kopf, und der Schatten an der Felswand hinter ihm tut dasselbe. »Das kann nicht stimmen.« Er sieht mich nicht an. »Gibt es noch mehr Einträge? Noch mehr zum Thema?«

Ich blättere um und entdecke einen weiteren Eintrag. »Der hier ist ein paar Wochen später entstanden.« Ich rutsche näher ans Feuer heran, sodass Licht auf die Seite und uns das Lesen leichter fällt.

Als ich heute im Palast gearbeitet habe, ist mir eine Idee gekommen. Eine schreckliche, verräterische Idee, die ich hier nicht niederlegen sollte. Aber ich weiß, dass sich Gewöhnliche in Ilya verstecken, die Hilfe beim Überleben brauchen. Wahrscheinlich auch Fatale. Und vielleicht ist es naiv zu glauben, dass es dort draußen Eliten gibt, die ebenfalls davon überzeugt sind, dass es falsch ist, Gewöhnliche zu töten.

Aber diese wenigen will ich finden. Ich will eine Gemeinschaft aufbauen, die der König nicht ignorieren kann. Ich will mit den Gewöhnlichen kämpfen – für die Gewöhnlichen und diejenigen, die ihnen ähnlich sind.

Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde es versuchen.

Ich starre die fleckige Seite an. »Er redet über den Widerstand. Kein Wunder, dass er dieses Buch unter den Bodendielen verborgen hat. Es spricht von Hochverrat.«

Kai nickt, während ich weiterblättere, um den nächsten Eintrag zu lesen.

Ich habe die verlassenen Gebäude in den Slums durchsucht und ein paar Gewöhnliche aufgespürt, die bereit sind, mir zu vertrauen. Ich habe sie in mein Haus eingeladen und ihnen von meinen Plänen erzählt, für ihr Recht auf ein Leben in Ilya zu kämpfen.

Inzwischen gibt es mehr von uns – ungefähr ein Dutzend. Unsere kleine Widerstandsgruppe wächst. Ich habe angefangen, Gewöhnlichen beizubringen, eine Fähigkeit »anzunehmen«, helfe ihnen dabei, sich der Gesellschaft anzuschließen, statt sich in zerfallenen Gebäuden zu verstecken. Die meisten entscheiden sich für die Hyper-Fähigkeit, da sie am leichtesten vorzutäuschen ist.

Ich werde zur Fiebersaison immer noch in die Burg zitiert. Die Bestechungen des Königs sind verlockend, aber ich erledige meine Aufgabe als Heiler und kehre in die Slums zurück. Jedes Mal.

Eifrig blättere ich um und finde einen Eintrag über ein anderes Thema.

Ich habe ein gewöhnliches Mädchen kennengelernt. Na ja, eher eine Frau. Sie hat sich in den Slums mit einem Fieber angesteckt, das gewöhnlich den Tod bedeutet. Aber ich habe sie rechtzeitig gefunden. Sie ist wunderschön – was mich sehr von der Arbeit abgelenkt hat. Irgendetwas an ihrer Seele scheint zu meiner zu sprechen. Ich bin entschlossen, sie zu heiraten.

Ich habe es endlich getan. Ich habe sie geheiratet.

Ich werde Vater. Alice hat sich den gesamten Vormittag über mit einem Lächeln auf den Lippen übergeben. Sie ist überzeugt, dass es ein Mädchen wird.

Tränen wallen auf, als ich von einer Mutter lese, die ich nie getroffen habe. Mit verschleiertem Blick entdecke ich ein Datum, das mich erstarren lässt. »Dieser Eintrag wurde drei Wochen vor meiner Geburt geschrieben«, sage ich leise. Als ich aufschaue, starrt Kai mich an.

Sie hat zu viel Blut verloren. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich bin ein verdammter Heiler und konnte sie trotzdem nicht retten. Ich habe sie mit unserem Kind im Hinterhof begraben. Sie hatte recht. Es war ein Mädchen.

Mein Herz bleibt stehen. Die Zeit ebenso.


»Ich habe sie mit unserem Kind im Hinterhof begraben.«


Ich schüttele den Kopf, ignoriere die Hand, die Kai auf mein Knie legt. »Ich … Das verstehe ich nicht. Vater hat gesagt, sie wäre bei meiner Geburt gestorben, aber …«

Meine Stimme verklingt. Verzweifelt blättere ich weiter, bis ich den nächsten Eintrag finde.

Ich hatte nicht vor, dieses Tagebuch weiterzuführen, nachdem Alice gestorben ist. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass es ein Leben »nach Alice« geben wird. Aber ich bin gestern Nacht von einem Hämmern an meiner Tür geweckt worden. Doch als ich sie geöffnet habe, war niemand da. Zumindest nicht, bis ich den Blick gesenkt habe.

Und da war sie. Ein Baby, ein Mädchen.

Jemand hat sie auf meiner Türschwelle abgelegt. Sie kann nicht älter sein als ein paar Wochen, hat einen Schopf silbernen Haares und dunkelblaue Augen. Sie ist wunderschön. Alice hätte bei ihrem Anblick sofort geweint.

Ich werde ein Vater sein. Das hätte Alice sich gewünscht. Sie hatte sowieso schon einen Namen gewählt.

Eine Träne fällt auf die Seite, verschmiert die Tinte der Schrift.

Ich glaube, Kai sagt etwas, aber ich höre nur noch das Dröhnen in meinen Ohren. Die Welt dreht sich um mich. Mein Herz rast, und ich keuche, weil meine Kehle so eng ist. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht …

»Hey.« Kais raue Hände an meinen Wangen reißen mich aus meinen wirbelnden Gedanken. »Hey, schau mich an. Es geht dir gut.«

Ich schiebe die Hand unter seinen Armen hindurch, um mir grob die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Nein, es geht mir nicht gut!« Endlich ziehe ich Luft in meine Lunge, blinzele gegen die Gefühle an, die mich erfüllen. »Das kann nicht stimmen. Ich werde das nicht glauben«, stoße ich hervor und wiederhole damit Kais eigene Worte. »Das bedeutet … ich war schon eine Waise, bevor ich meinen Vater verloren habe.« Ein hysterisches Schluchzen dringt über meine Lippen. »Und damit wäre mein gesamtes Leben eine Lüge.«

Kai schüttelt mit strenger Miene den Kopf. »Nein. Dein Leben ist keine Lüge. Hörst du mich?« Er hebt mein Gesicht an, bis ich ihn ansehen muss. »Dass sein Blut nicht in deinen Adern fließt, bedeutet nicht, dass er nicht dein Vater war. Er hat dich als seine Tochter großgezogen. Er hat sich entschieden, dich zu lieben.«

Alles, was er sagt, ergibt Sinn – und ich hasse es trotzdem.

Ich will schreien, will toben, will mich in Selbstmitleid suhlen. Denn ein Teil von mir fühlt sich verraten … fühlt sich belogen von dem Mann, den ich Vater genannt habe.

Schweigend blättere ich zum nächsten Eintrag, und Kai gibt zögernd mein Gesicht frei. Ich spüre seinen Blick auf mir, weil er darauf wartet, dass ich zerbreche.

Aber ich bin es leid zu zerbrechen. Bin es leid, ständig Scherben meines Selbst mit mir herumzuschleppen, die ich in meiner Erschöpfung nicht zusammensetzen kann.

Schniefend richte ich die Augen wieder auf das Buch und lese weiter.

Ohne Alice ist der Widerstand jetzt die einzige Bestimmung meines Lebens. Nur er hält mich aufrecht. Der Widerstand und Paedyn.

Beim Anblick meines Namens fallen erneut Tränen auf die Seite. Kai streicht mit dem Daumen über meine Wange, fängt eine weitere Träne auf. »Rede mit mir«, murmelt er und kommt mir so nahe, dass ich ihn nicht ignorieren kann.

Ich schüttele den Kopf, bemühe mich, gegen die Gefühle anzuschlucken, die mir die Kehle zuschnüren. »Die Wahrheit?«

Er nickt. »Immer die Wahrheit.«

Ich atme tief durch, kämpfe bei jedem folgenden Atemzug mit den Tränen. »Ich habe mein gesamtes Leben über die Tatsache akzeptiert, dass ich niemals wirklich fähig sein werde, mein Leben wirklich zu leben. Ich bin eine Gewöhnliche, und das ist in Ordnung – ich komme damit klar. Ich habe meinen Frieden damit gemacht, was ich nicht bin, und werde damit klarkommen, bis ich sterbe. Aber …«

Kai ergreift meine zitternde Hand, ermuntert mich mit einem festen Blick, weiterzusprechen. »Aber ich habe genug ertragen, oder?« Die Worte sind nur ein Keuchen, das sich meiner Kehle entreißt. »Habe ich nicht genug gelitten? Ich bin bereits ein Nichts, aber jetzt gehöre ich auch noch zu niemandem. Das eine in meinem Leben, das echt und wahr war, das mir allein gehörte, wurde mir auch noch weggenommen.« Ich atme zitternd ein, starre mit leerem Blick ins Feuer. »Genau wie alles andere.«

Kai schüttelt den Kopf, streicht mir sanft eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Du kannst nicht nichts sein, wenn du für jemand anderen alles bist.«

Ich starre ihn an, nur um festzustellen, dass er meinem Blick ausweicht.

Es vergehen mehrere Sekunden, bevor er erneut den Mund öffnet und fast unsicher sagt: »Und du hast deinem Vater alles bedeutet. Egal, ob du nun sein Fleisch und Blut warst. Er hat dich mehr geliebt, als es den meisten Menschen jemals vergönnt ist.«

Seine Worte treffen mich wie ein Schlag – erinnern mich daran, dass alles besser ist als das, was er von einem Mann ertragen musste, der wirklich sein Vater war. Ich verstumme, bemühe mich, meine Atmung zu beruhigen. Und dann blättere ich weiter, ignoriere die ungeweinten Tränen, die immer noch meinen Blick verschleiern. Ich konzentriere mich darauf, weiterzulesen. Die Worte sind meine Ablenkung, seine Handschrift schenkt mir Trost.

Ich habe heute auf der Straße einen Fatalen getroffen. Er hat mich in eine Gasse gezogen und mir zugeflüstert, dass er mir bei meinem Vorhaben helfen will – von dem er nur wusste, weil er ein Gedankenleser ist.

Wir haben uns stundenlang über die Herausforderungen unterhalten, denen er sich stellen musste. Darüber, dass auch er erreichen will, dass Gewöhnliche und Fatale endlich wieder frei sind. Aber zuerst müssen wir diejenigen finden, die sich vor aller Augen verbergen.

»Calum«, flüstere ich, weil ich genau weiß, wer dieser Gedankenleser ist. Die nächste Seite beinhaltet eine eilige Zusammenfassung mehrerer Tage.

Calum hat bereits drei weitere Gewöhnliche gefunden. Er streift durch die Straßen und liest Gedanken, bis er einen Geist findet, der sein Geheimnis herausschreit. Seine Methode ist viel effektiver als meine. Wir haben uns heute Abend alle getroffen, um unsere Pläne zu diskutieren.

Mehrere unserer Gewöhnlichen sind seit Wochen nicht zu Treffen erschienen. Ich beginne, mir Sorgen zu machen, etwas könnte geschehen sein. Wahrscheinlich das Werk eines Imperialen.

Wir haben den Keller unter dem Haus ausgeräumt, um ihn für Treffen zu verwenden. Inzwischen sind wir zu viele, um unbemerkt zu bleiben. Ich habe ein Bücherregal vor der Kellertür errichtet, um den Eingang zu verbergen, für den Fall, dass wir unangekündigten Besuch bekommen.

Ich blättere durch die Seiten, verfolge oberflächlich den weiteren Aufbau des Widerstands.

Ich habe den verschiedenen Sektoren der Slums Anführer zugeteilt. Wir können uns nicht mehr alle in meinem Haus versammeln. Jetzt treffen sich nur die Anführer, um zu diskutieren, wie es mit dem Widerstand vorangeht. Wir haben vor, den König mit seinen Lügen zu konfrontieren, aber noch sind wir viel zu schwach dafür. Vielleicht in ein paar Jahren

»Gray.«

Sanft spricht er meinen Namen, um mich aus meiner Versenkung zu reißen. Ich ignoriere seine offensichtliche Sorge und blättere weiter durch die Seiten. Ich finde nur Leere, bis ich schließlich auf einen längeren Eintrag stoße.

Ich hatte dieses Tagebuch ganz vergessen. Offensichtlich ist es sechs Jahre her, dass ich das letzte Mal einen Eintrag geschrieben habe. Es gibt nicht viel zu erzählen, außer wie groß Paedyn geworden ist.

Inzwischen ist klar, warum sie auf meiner Türschwelle abgelegt wurde. Sie ist eine Gewöhnliche. Ihre Eltern haben sich der Aufgabe nicht gewachsen gesehen, ein Kind zu verstecken. Und verdammt, sie verpassen so viel.

Sie ist von einem inneren Feuer erfüllt. Ist unglaublich schnell. Ich habe sie anders ausgebildet als die anderen Gewöhnlichen, intensiver. Ich möchte, dass sie sich immer stark fühlt. Und als ich gemerkt habe, wie aufmerksam sie schon als kleines Kind war, habe ich mich entschieden, mich auf ihre Stärken zu konzentrieren. Also forme ich ihren Geist zu einer Waffe, mit der sie sich selbst beschützen kann. Als »Seherin« ist es ihr möglich, mehr zu tun, als sich nur als Elite auszugeben – mehr zu tun, als nur zu überleben. Sie kann leben.

Ich habe ihr von Alice erzählt, habe ihr berichtet, wie sie bei der Geburt gestorben ist. Ich habe lange, schlaflose Nächte damit verbracht, darüber nachzudenken, ob ich Paedyn je die Wahrheit erzählen soll. Aber ich bin der einzige Vater, den sie kennt, und selbst im Tod ist Alice ihre Mutter.

Es folgt ein verschmierter Tintenklecks, als hätte er das Buch eilig geschlossen. Ich ignoriere Kais besorgtes Stirnrunzeln und lese die nächste Seite, mit einem Datum mehrere Jahre später.

Ich habe ihr noch nicht vom Widerstand erzählt, aber ich werde es tun. Irgendwann. Je älter sie wird, desto schwerer fällt es, etwas vor ihr geheim zu halten. Keine Ahnung, warum ich sie bisher nicht eingeweiht habe. Vielleicht weil ich nicht möchte, dass sie darin verwickelt wird. Vielleicht weil ich sie immer noch als mein kleines Mädchen sehe, egal, wie stark sie geworden ist. Obwohl sie es nicht braucht, möchte ich sie so lange wie möglich beschützen. Und es ist gefährlich, Teil des Widerstands zu sein. Der König weiß inzwischen von uns. Seine Imperialen haben den Befehl, nach uns Ausschau zu halten.

Vielleicht ist es besser, wenn sie nichts erfährt, bis der Widerstand bereit ist, in Aktion zu treten. Vielleicht ist es besser, wenn sie so lange wie möglich mein kleines Mädchen bleibt.

Mit verschwommenem Blick blättere ich weiter.

Nichts.

Ich zerre so heftig am Papier, dass die Ecken einreißen, aber jede folgende Seite ist leer.

Als meine Finger den hinteren Einband finden, starre ich das Leder an, das auch das Ende seines Lebens symbolisiert. Den Abschluss eines Kapitels. »Das ist alles«, flüstere ich. »Das ist der letzte Eintrag, den er geschrieben hat.«

Ich bin erschöpft. Viel zu erschöpft, um noch etwas zu empfinden. Also lasse ich mich gegen die Felsen sinken und stopfe das Buch wieder in meinen Rucksack.

Kai beobachtet mich unverwandt. Er wirkt, als wolle er meine Gedanken nicht stören. »Geht es dir gut?«

Ich reibe mir das Gesicht, spüre Feuchtigkeit an den Fingern. Dann starre ich ihn ausdruckslos an. »Irgendwie finde ich immer einen Weg, an diesen Punkt zu kommen.«
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Kai

Sie ist unnatürlich still.

Sie hat kein Wort gesprochen, seitdem sie das Tagebuch in ihren Rucksack geschoben und sich für die Nacht vor den Felsen zusammengerollt hat. Ich bezweifele, dass einer von uns wirklich Schlaf gefunden hat. Stattdessen haben wir uns auf feuchten Bettrollen hin und her gewälzt, bis die ersten Strahlen der Morgensonne unter unser Felsdach gefallen sind, um uns zu wecken.

Ich sehe zu ihr hinüber. Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben, umrahmen ihr erschöpftes Gesicht. Sie hält die Augen geschlossen, trotz des Lichts, das auf sie fällt, die Hände unter ihrem Kopf gefaltet.

»Ich weiß, dass du wach bist.«

Ich flüstere die Worte in dem Bewusstsein, dass sie ausreichend auf mich konzentriert ist, um sie zu hören. Und trotzdem rührt sie sich nicht. Seufzend rücke ich näher an sie heran, bis wir dieselbe Luft atmen. »Sei nicht stur, Gray. Ich weiß, dass du mich hörst.« Ich hebe eine Hand, um eine silberne Strähne hinter ihr Ohr zu schieben, bevor ich die Fingerspitzen über ihren Hals gleiten lasse. »Inzwischen bin ich ziemlich gut darin, deine Körpersprache zu lesen.«

Sie wirft mir einen bösen Blick zu.

»Dann weißt du auch, dass ich dich absichtlich ignoriert habe«, murmelt sie an ihren Händen.

»Wie du es gewöhnlich tust.«

Ich bemerke durchaus, dass sie gegen ein Lächeln ankämpfen muss, sodass es mir genauso geht.

»Es ist nur …« Sie reibt sich das Gesicht und sagt ernst: »Mein Kopf ist gerade ziemlich voll. Ich habe kaum geschlafen.«

Ich nicke verständnisvoll. Wir haben gestern Abend beide Dinge erfahren, die unsere Überzeugungen in den Grundfesten erschüttert haben. Alles, was man mich gelehrt hat – alles, was Vater mir als Wahrheit verkauft hat –, beginnt unter dem Gewicht dieser hingekritzelten Worte zu zerbröckeln. Alles, was ich getan habe, was ich vor mir selbst gerechtfertigt habe …

Jetzt bin ich nur noch ein Monster ohne jede Berechtigung für sein Handeln.

»Ich weiß«, sage ich leise. »Ich lag wach neben dir.« Ich spüre, wie sie mich mustert, während ich unsere feuchten Hemden einsammele.

»Du hattest auch eine Menge Stoff zum Nachdenken.« Sie legt den Kopf schief. »Ich war immer davon überzeugt, dass ich keine Krankheit in mir trage; ich konnte es nur nicht beweisen. Aber du … für dich ist der Gedanke neu.«

»Ich habe den Heilern blind vertraut«, murmele ich. »Vertrauenswürdigen Männern und Frauen, die mich seit meiner Kindheit kennen. Aber das wahre Problem lag wohl darin, dass ich trotz allem meinem Vater vertraut habe.« Fast hätte ich laut gelacht. »Andererseits könnte das Tagebuch sich irren.« Sie öffnet den Mund, um mir zu widersprechen, aber ich fahre ruhig fort: »Genau deshalb will ich der Wahrheit auf den Grund gehen. Wenn es nötig ist, werde ich jeden Heiler und jede Heilerin verhören.«

Sie schweigt einen langen Moment.

»Und ich werde es Kitt sagen.«

Die Worte dringen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann. Paedyn setzt sich langsam auf, ohne die Augen von mir abzuwenden. »Du wirst ihm das Tagebuch zeigen?«

Ich nicke. »Er sollte das wissen.«

»Glaubst du, das ändert was?«

»Ich weiß es nicht mehr.« Ich starre kopfschüttelnd zu Boden. »Ich habe das Gefühl, dass ich ihn gar nicht mehr kenne. Kitt hat immer alles getan, um unserem Vater zu gefallen. Und jetzt, wo der König gestorben ist, bevor er das Gefühl hatte, seinen Standards gerecht geworden zu sein …«

»… verliert er den Boden unter den Füßen.«

»Nein, es geht ihm gut«, erkläre ich scharf. »Oder es wird ihm bald wieder gut gehen. Er muss sich nur an die neue Situation gewöhnen, das ist alles.« Ich wende den Blick ab, nicke einmal, um mich selbst zu überzeugen. »Kitt wird zu mir zurückkommen.«

»Richtig«, gibt sie sanft zurück. Ich weiß, dass sie mir nur zustimmt, damit ich nicht ebenfalls den Boden unter den Füßen verliere. Denn die Vorstellung von Kitt als wahnsinnigem König hält mich nachts wach, während ich inständig darauf hoffe, dass mein Bruder wieder in Erscheinung tritt.

»Wir sollten aufbrechen.« Ich schüttele ihr feuchtes Hemd aus und stülpe es ihr über den Kopf.

Indigniert stößt sie meine Hände zur Seite. »Danke«, murmelt sie, das Hemd schlaff um ihren Hals.

»Wenn du lieber weiter nur damit herumlaufen willst«, ich nicke zu ihrem Unterhemd, das eng genug anliegt, um eine ständige Ablenkung darzustellen, »dann bitte, mach das.« Die Röte, die in ihre Wangen schießt, amüsiert mich.

»Tu das nicht«, schnaubt sie, als sie die Arme in die Ärmel schiebt und den Stoff nach unten zerrt.

»Was, Schatz?«

»Das. Lass das mit dem Flirten.« Sie starrt mich anklagend an. »Und das mit den Grübchen.«

Ich lache, bevor ich mich davon abhalten kann. »Weißt du, ich kann wirklich nichts dagegen tun.«

»Gegen was?« Sie verschränkt die Arme. »Gegen das Flirten oder die Grübchen?«

»Ja«, antworte ich schlicht.

Sie schüttelt den Kopf, aber ihre Mundwinkel zucken, als sie ihre Bettrolle im Rucksack verstaut. »Hör einfach auf damit. Mit allem.«

»Warum?« Ich lege eine Hand auf das Gepäckstück, das sie sich gerade über die Schultern werfen will. »Machst du dir Sorgen, weil du aufgehört hast, mich zu hassen?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Sie beugt sich vor, bis ihr Gesicht vor meinem schwebt. »Ich trage keine Krankheit mehr in mir. Tatsächlich waren Gewöhnliche niemals krank. Also hast du keine Ausrede mehr, zu hassen, was ich bin.«

Ich kann nur blinzeln. »Ich habe nie behauptet, dass ich hasse, was du bist.«

»Schön. Dann hast du gehasst, was ich nicht bin.«

Ich öffne den Mund, bereit, ihren Namen auszusprechen. Aber ich halte mich davon ab, um ihrem Wunsch nachzukommen, ihn nicht mehr zu benutzen. »Gray. Wenn ich dich ansehe, erkenne ich eine Stärke, die keine Elite besitzt – und diese Stärke hat mich angesprochen, lange bevor ich entdeckt habe, was du bist oder nicht bist.«

Sie starrt mich unverwandt an, eine Regung in den Augen, die ich nicht deuten kann. »Und doch zerrst du mich zurück nach Ilya.«

»Pflicht«, murmele ich. »Ich habe keine Wahl.«

»Richtig.« Mit steifen Bewegungen wirft sie sich den Rucksack über die Schultern und krabbelt aus unserem Unterschlupf. »Also mach es nicht schwerer, als es schon ist.«

Ich folge ihr, ziehe mein Hemd an, bevor ich mir den Bogen auf den Rücken werfe. Überall glänzen Pfützen in der Morgensonne. »Ich bin nicht der Einzige, der es schwerer macht, als es sein müsste.«

Ihr Schnauben hallt von den Felsen zurück. »Wir wären überhaupt nicht in dieser Lage, wenn du einfach zugelassen hättest, dass ich verschwinde und mir ein neues Leben aufbaue.«

»Meine Pflicht, schon vergessen?«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass du damit nicht mein Leben zerstörst, schon vergessen?«

Sie stapft vor mir her, sodass die Kette zwischen uns klirrt. »Das hast du selbst getan, in dem Moment, als du dem König ein Schwert in die Brust gerammt hast, schon vergessen?«

»Er hat mich angegriffen, schon vergessen?« Sie wirbelt zu mir herum. »Und das Königreich ist ohne ihn viel besser dran. Vielleicht wirst du das nach allem, was du inzwischen erfahren hast, endlich glauben.«

Ich umfasse ihr Gesicht und schüttele den Kopf. »Du bist wirklich eine Nervensäge, weißt du das?«

»Warum? Weil ich recht habe?«, haucht sie.

»Weil du gefährlich bist.«

Sie hält unverwandt meinen Blick. »Ich dachte, das hättest du schon verstanden, als ich dir das erste Mal in den Hintern getreten habe.«

»Oh, das habe ich.« Ich lasse den Daumen über ihre Wange gleiten. »Aber erst als du mich geküsst hast, habe ich wirklich angefangen, mich vor dem zu fürchten, was du mit mir angestellt hast.«

Sie schließt die Augen. »Ich habe dir gesagt, du sollst damit aufhören.«

»Ich flirte nicht. Ich bin nur ehrlich.«

»Nun, dein rechtes Grübchen ist zu sehen, also …«

»Hast du deswegen die Augen geschlossen?« Lachend senke ich den Kopf, bis meine Nase vor ihrer schwebt.

»Wir sollten aufbrechen«, stößt sie hervor und wendet sich ab. »Du hast einen straffen Zeitplan, und meine Füße tun bereits weh …«

»Hör auf abzulenken, Gray«, rufe ich ihr hinterher.

»Glaubst du, es wird heute noch mal regnen? Ich würde ungern schon wieder nass werden. Bin nach gestern immer noch nicht ganz trocken.«

»Wir haben uns geküsst.« Dank ihres nassen Hemds sehe ich, wie sich die Muskeln an ihrem Rücken verspannen. »Insgesamt dreimal.«

Müde dreht sie sich zu mir um. »Warum erzählst du mir das, obwohl ich mich ständig bemühen muss, nicht daran zu denken?«

»Weil alles jetzt schon komplizierter ist, als es sein müsste.« Ich trete einen Schritt auf sie zu. »Du bist für mich nicht nur eine Mission. Du bist nicht einfach eine Feindin, die ich aufspüren muss. Du bist etwas viel Beängstigenderes.«

»Und was genau soll das sein?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Ein Bedürfnis.«

Wir starren uns an, beide überrascht von den Worten, die über meine Lippen gedrungen sind. Das Sonnenlicht bringt ihr Haar zum Glänzen, als wäre sie ein himmlisches Wesen – viel zu gut für mich.

»Ich dachte, du hättest deinen Mut gefunden.«

Ich schmunzele. »Vielleicht habe ich meinen Frieden damit gemacht, ein Narr zu sein. Solange ich das nur in Bezug auf dich bin.«

Sie schüttelt den Kopf, weicht vor mir zurück. Sie öffnet den Mund, um mir zu widersprechen …

Aber rechts von uns erklingt das Knacken eines Zweigs.

Instinktiv schiebe ich mich vor sie, schirme sie ab und halte ihr gleichzeitig den Mund zu.

Dann erst reiße ich den Kopf nach rechts herum, auf der Suche nach dem Feind, von dem ich fürchte, dass er uns gefunden hat.

Und als stechende Schmerzen in meiner Schulter explodieren, weiß ich, dass ich recht hatte.

Banditen.
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Paedyn

Kai stöhnt schmerzerfüllt neben meinem Ohr.

Er gibt meinen Mund frei, sodass mein Schrei ungefiltert in die Luft dringt.

»Kai!«

Langsam sinkt er auf die Knie und enthüllt damit eine tiefe Wunde an seiner Schulter. Ich habe den Pfeil aufblitzen sehen, bevor er über seine Haut gesaust ist und sie aufgerissen hat. Ich sinke neben ihm auf die Knie, umfasse mit rasendem Herzen sein Gesicht. »Alles okay?«

»Banditen«, stößt er hervor, ohne auf meine Frage einzugehen. »Ich werde dir keine große Hilfe sein.« Ein weiterer Pfeil pfeift an meinem Kopf vorbei.

»Das sehe ich«, sage ich, während ich vorsichtig den Bogen von seinem Rücken löse. Er stößt ein Zischen aus, als ich dabei seine Wunde touchiere. »Wir müssen von der Straße runter. Jetzt.« Ich nicke in Richtung einer Felsansammlung ein paar Schritte entfernt. »Schaffst du es bis da drüben?«

»Es geht um meinen Arm, Schatz, nicht um mein Bein«, stößt er hervor.

»Perfekt.« Ich richte mich leicht auf, ziehe ihn auf die Beine. »Dann solltest du kein Problem haben, mit mir Schritt zu halten.«

Wir rennen auf die Felsen zu. Pfeile sausen an uns vorbei. Kai drängt sich zwischen mich und die Geschosse, schirmt meinen Körper mit seinem ab. Deswegen keuche ich überrascht auf, als ein Pfeil meinen Schenkel streift.

Der brennende Schmerz schießt durch mein Bein. Ich spüre, wie Blut über meine Haut rinnt, als wir uns hinter die Felsen ducken.

Ohne meine Wunde zu beachten, mustere ich seine viel ernstere Verletzung. Die gesamte Schulter ist rot verfärbt. Der Anblick sorgt dafür, dass Wut in mir aufsteigt und ich auf eine Weise rotsehe, die nichts mit der Blutung vor mir zu tun hat.

Er ist verletzt. Und ich verabscheue diesen Gedanken.

Und diese Erkenntnis macht mich nur wütender.

Denn in diesem Moment wird mir auch bewusst, was für schreckliche Dinge ich jedem antun werde, der es wagt, Kai zu verletzen.

Ich suche erneut seinen Blick, und mein Magen verkrampft sich aufgrund des Bluts – des Bluts, das jemand so sorglos vergossen hat. Der Gedanke sorgt dafür, dass ich meine eigene Maske aufsetze, alle Gefühle verdränge außer dem eisigen Zorn.

Ich ignoriere seinen Blick, konzentriere mich auf die Aufgabe vor mir. Ich ordne die Pfeile im Rucksack so an, dass ich mühelos einen Schaft nach dem anderen greifen kann, dann werfe ich mir das Gepäckstück über die Schultern.

Der Bogen brennt in meiner geballten Faust. Als ich erneut Kai ansehe, wirkt seine Miene fast ehrfürchtig. »Ich werde sie dafür zahlen lassen«, verkünde ich kalt.

Ich beobachte, wie er einmal tief durchatmet. »Kannst du es nicht ertragen, mich verwundet zu sehen?«

Ich trete einen Schritt zurück, ohne seinen Blick freizugeben. »Nur ich habe das Recht, das zu tun.«

Das Letzte, was ich höre, als ich hinter dem Felsen hervortrete, ist ein gezischtes: »Sei vorsichtig. Mir zuliebe.«

Und dann ziehe ich einen Pfeil aus dem Rucksack, lege ihn auf die Sehne, atme aus und feuere auf die erste Gestalt, die ich entdecke.

Als sich das Geschoss in die Brust des Mannes gräbt, bricht er zusammen. Eilig sinke ich in die Hocke, ignoriere die Tatsache, dass ich schieße, um zu töten. Aber ich habe nur noch fünf Pfeile, daher kann ich es mir nicht leisten, auch nur einen davon zu verschwenden.

Eisige Ruhe erfüllt mich, als ich wieder auf die Straße trete. In meinem Kopf herrscht Stille. Alles geschieht so schnell, dass ich kaum bemerke, wie ich den Bogen erneut spanne.

Ich ducke mich hinter den Felsen vor mir, als ein weiterer Pfeil an meinem Ohr vorbeisaust. Nachdem ich weiß, aus welcher Richtung das Geschoss kam, stehe ich auf und schieße auf die Schulter, die hinter einer Deckung herauslugt. Der Pfeil schlägt nah genug am Herzen ein, dass der Mann zusammenbricht.

Ich trete erneut hinter dem Felsen heraus, höre das Knirschen von Kies unter meinen Stiefeln. Mein Instinkt bringt mich dazu, auf einen Schatten zu feuern, der sich als Mann entpuppt, der auf mich zielt. Er bricht genauso zusammen wie der letzte, als mein Pfeil sein Herz durchbohrt.

Es ist still. Zu still.

Ich kauere mich hinter einen anderen Felsen, mustere meine Umgebung, bis erneut ein Pfeil in meine Richtung segelt. Ich ducke mich, bevor die Spitze sich in mein Auge vergraben kann. »Da bist du«, flüstere ich und lege den nächsten Pfeil auf.

Als ich aufstehe, fliegt ein weiteres Geschoss in meine Richtung und verfehlt nur knapp meine Schulter. Ich zögere keinen Moment, sondern schieße auf den Kopf, der über den Stein ragt. Ich sehe, wie die Spitze sich in einen Hals gräbt, Sehnen und Haut zerreißt. Blut spritzt.

Ich höre den dumpfen Knall, mit dem sein Körper zu Boden fällt.

Dieses Geräusch reißt mich aus meiner Trance.

Ich schaudere, als der eisige Zorn verklingt. Die Straße scheint unter meinen Füßen zu schwanken. Mein Herz rast, meine Ohren klingeln. Ich schließe kurz die Augen, als könnte ich mich so vor dem verstecken, was ich getan habe.

Meine Handfläche am Bogen wird feucht. Wie betäubt starre ich meine Finger an. Ich kann quasi das Blut spüren, das daran klebt. Das Blut derjenigen, die ich getötet
 habe. Ich weiß, dass Vater das nicht beabsichtigt hat, als er mich das Kämpfen gelehrt hat.

Nein, nicht mein Vater. Nicht wirklich.

Trotzdem bin ich eine Versagerin. Eine Enttäuschung. Eine Schmach. Verhöhne mit meinen Taten alles, was er mir beigebracht hat.

Ich habe Leben genommen. Diverse Male. Genau sieben Mal. Die Schuldgefühle, die mich überschwemmen, rauben mir den Atem.

»Hey.«

Ich wirbele herum, hebe den Bogen in Richtung eines weiteren Mannes.


Kai.


Es ist Kai. Es ist okay. Ihn muss ich nicht verletzen.

Mit warmen Fingern umfasst er mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich blinzele langsam, nehme seine gerunzelte Stirn und die kalten Augen in mich auf. »Es ist vorbei, okay? Du hast es geschafft.« Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr, sanfter, als ich es verdient habe. »Ich wünschte, ich hätte es für dich tun können. Meine Seele ist bereits besudelt.«

Seine Stimme erklingt wie aus weiter Ferne, weil uns eine Wand aus Gedanken trennt. Ich schüttele den Kopf. Schlucke schwer. »Ich glaube, du unterschätzt, wie sehr ich meine Seele in letzter Zeit beschmutzt habe.«

Ich könnte in den Leichen ertrinken, die sich vor meinen Füßen stapeln. So wollte ich nie werden: Ich bin nichts, und doch habe ich anderen alles genommen. Vielleicht habe ich es auf diese Weise geschafft, dem Tod so lange zu entkommen – indem ich ihm andere Seelen geopfert habe.

Kais sanftes Lächeln zwingt mich, ihn wieder anzusehen. »Dass dir diese Seelen etwas bedeuten, heißt, dass du besser bist als die meisten von uns.«

Ich starre ihn unverwandt an, während ich diese Worte verarbeite. Mir erlaube, vorzugeben, ich würde sie glauben. Erst als er sich gegen den Felsen sinken lässt, fällt mir wieder ein, dass er verwundet ist. Die Pfeilspitze hat eine tiefe Schnittwunde hinterlassen. Blut rinnt über seinen Rücken.

»Verdammt, Kai, wieso redest du hier über meine Seele, wenn du gerade ausblutest?« Mit einem Kopfschütteln sinke ich hinter ihm in die Hocke.

»Ich mag es, über deine Seele zu reden«, stößt er durch die zusammengebissenen Zähne hervor, während ich vorsichtig die Wunde betaste.

»Und warum?«, frage ich abgelenkt.

»Vielleicht«, haucht er, »bin ich neidisch.«

Ich schlucke schwer. »Ich habe nichts an mir, was man beneiden müsste.«

»Wenn du das denkst, kennst du dich selbst nicht gut genug.«

»Was?«, schnaube ich. »Aber du schon?«

Plötzlich erhebt er sich mit einem Grunzen. »Du kannst es leugnen, solange du willst, aber ich tue es trotzdem.«

»Wo gehst du hin?«, frage ich, immer noch hockend. »Na ja, wo gehen wir
 hin?«

»Ich möchte es wenigstens halbwegs bequem haben, während ich verblute.« Er streckt mir eine Hand entgegen, aber ich ignoriere sie und stehe ohne Hilfe auf. »Ich hoffe auf eine Höhle.«

»Du wirst nicht verbluten …« Ich halte skeptisch inne. »Eine Höhle?«

Er nickt. »Wir sollten fast am Rand der Zuflucht sein. Es gibt eine Reihe Höhlen vor der Grasfläche, die uns von Ilya trennt.«

»Perfekt«, kommentiere ich trocken. »Wir sind fast zu Hause.«

Wir treten hinter den Felsen heraus auf die Straße. Als wir uns schweigend auf den Weg machen, entdecke ich die erste Leiche neben einem großen Findling. Eilig wende ich den Blick ab. Mein Magen verkrampft sich bei dieser Erinnerung daran, was ich getan habe, an all die Leichen, denen ich mich stellen muss. Ich halte erneut die Waffe, mit denen ich die Männer getötet habe, auch wenn sie jetzt über die Erde schleift, fast harmlos.

Und in gewisser Weise ist sie das auch. Eine Waffe ist nur tödlich, wenn man sie benutzt. Und ein Bogen tötet nur, wenn ich Pfeile damit abschieße.

Obwohl ich den Blick auf den Boden gerichtet halte, bemerke ich jede Leiche. Spüre die Last der Seelen mit jedem Schritt. Kai geht schweigend neben mir her. Er weiß, wie ich mich fühle. Er weiß, wie es ist, zu töten und mit den Geistern leben zu müssen.

Ich höre ein Knirschen hinter uns.

Bei dem Geräusch wirbele ich herum, hebe meinen nutzlosen Bogen.

Er ist dürr, viel kleiner als seine Banditenkollegen – kein Wunder, dass ich ihn zwischen den Felsen übersehen habe. Er hält einen Bogen in den zitternden Händen, muss sich anstrengen, ihn auf mich gerichtet zu halten.

Und bevor ich auch nur blinzeln kann, feuert er die Waffe ab.

Ich denke nicht nach, als ich vor den Prinzen trete, den ich angeblich hasse. Die Zeit scheint zu kriechen, als der Pfeil auf mich zusaust. Meine Reflexe übernehmen das Kommando, zwingen mich, den pfeillosen Bogen höher zu heben.

Ich lasse das Holz durch die Luft sausen, höre, wie der Bogen den Schaft des Pfeils trifft, bevor mir wirklich bewusst wird, was geschieht. Die Pfeilspitze gräbt sich harmlos in den Boden.

Als ich aufsehe, spiegelt die Miene des Mannes meine eigene. Angesichts meiner schnellen Reaktion starrt er mich entgeistert an. Ich nutze den Moment des Schocks, um hinter mich zu greifen und einen Pfeil aus dem Rucksack zu ziehen.

Schon einen Herzschlag später liegt das Geschoss auf der Sehne.

Mit angehaltenem Atem ziehe ich den Arm nach hinten.

Dann bereite mich darauf vor, die Sehne freizugeben, den Pfeil fliegen zu lassen …

Ein verschwommener Schatten saust durch die Luft und trifft die Brust des Mannes.

Blinzelnd starre ich meinen immer noch gespannten Bogen an.

Als ich erneut den Mann anstarre, hat er die Hände an die Brust geschlagen, um das Heft eines Messers, das aus seinem Fleisch ragt.

Ich drehe mich um und entdecke Kai knapp hinter mir, eine Hand an die verletzte Schulter gedrückt. »So«, sagt er, seine Stimme schmerzerfüllt. »Das hätten wir erledigt.«

Ich sehe zu dem Mann zurück, der mit dem Gesicht voran auf der Erde liegt. »Wie hast du …«

»Linker Arm«, erklärt er locker. »Hat aber trotzdem schrecklich wehgetan.«

»Ich hätte mich darum gekümmert.« Ich weiche seinem Blick aus. »Ich hätte … ich hätte es getan.«

Er tritt zwischen mich und den Mann, verhindert so, dass ich beobachte, wie der Tod ihn für sich beansprucht. »Ich weiß. Ich weiß, dass du es getan hättest. Das hast du absolut klargestellt, als du einen Pfeil aus der Luft geschlagen hast.« Er schüttelt lächelnd den Kopf, sodass ein Grübchen aufblitzt. »Aber wie ich schon sagte, meine Seele ist besudelt genug für uns beide. Und du hattest schon oft genug für mich getötet.«

Ich starre zu Boden, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Wie ich ihn wissen lassen soll, wie viel mir das bedeutet. Also bescheide ich mich mit einem leisen: »Danke.«

»Das klang schmerzhaft«, schmunzelt er wie der Mistkerl, der er ist.

»Nun, ich bin nicht gerade daran gewöhnt, dir danken zu müssen.«

»Ich glaube, du hast generell ein Problem mit Manieren«, verkündet er, bevor er weitergeht.

Er zieht mich mit sich. Ich starre seinen Rücken an, weil ich mir bewusst bin, dass er mich nur von dem Tod ablenken will, der hinter uns liegt. »Oh, aber du bist unglaublich wohlerzogen?«

»Sicher, schließlich hatte ich jahrelang unzählige Tutoren.« Die Schmerzen lassen seine Stimme gepresst klingen. »Man hat mir beigebracht, wie ich am Hof und vor Adeligen auftreten muss. Wie ich richtig mit Frauen spreche und …«

Ich schnaube. »Du meinst flirten?«

»Nein, das passiert von allein, Schatz.«

Ich hole zu ihm auf, sodass wir nebeneinandergehen. »Bist du auch ganz von allein ein Mistkerl, oder haben sie dir das im Palast beigebracht?«

Er wirkt erheitert, während er über die Frage nachdenkt. »Ist eine natürliche Begabung. Aber ich kann den Ruhm nicht allein einheimsen.« Er sieht mich an. »Du kitzelst es aus mir heraus.«

Ich wende den Blick ab, mustere die Landschaft um uns herum, um ihn nicht ansehen zu müssen. Die Umgebung wirkt inzwischen rauer, noch felsiger als bisher. In den hohen Klippen um uns herum klaffen hier und da Löcher. Die meisten davon sind zu klein, um sie Höhle zu nennen, aber irgendwann entdecke ich eine Vertiefung, die vielversprechend wirkt. Ich frage mich vage, ob eine dieser Öffnungen wohl die Heimstatt der ersten Königin ist.

»Wie wäre es mit der da?« Ich deute.

Schweiß glitzert auf Kais Stirn, und seine Lippen sind schmal. Als er statt eines schlagfertigen Kommentars einfach nur ein Nicken anbietet, verrät mir das, wie schlimm seine Schmerzen sein müssen.

Die Sonne brennt auf uns herunter, während wir zu der Höhle schleichen. Bei jedem Schritt reibt das Leder meiner Stiefel über meine blasenüberzogenen Füße. Ich beiße mir auf die Zunge, weil ich weiß, dass der Vollstrecker neben mir sehr viel mehr leidet.

Als wir endlich in die Höhle treten, umfangen uns Schatten. Das Licht scheint verschluckt zu werden, sodass es ist, als wäre plötzlich die Nacht hereingebrochen.

»Setz dich«, befehle ich streng.

Er gehorcht, lässt sich zu Boden sinken, den Blick auf mich gerichtet. »Was hast du vor, Gray?«

Ich kauere vor ihm, hebe vorsichtig das Hemd, um die Wunde zu inspizieren. »Wonach zur Hölle sieht es denn aus, Azer?«

»Es sieht aus, als würdest du dich um mich kümmern«, sagt er mit einem Anflug von Erheiterung in der Stimme. »Und als würdest du mich ausziehen.«

Ich schnaube. »Fühl dich nicht zu geschmeichelt. Ich kann doch nicht zulassen, dass du zu einer Totlast wirst, oder?«

Er stöhnt leise, als meine Fingerspitzen über die Ränder der Wunde gleiten. Mir steigt der Geruch von Blut in die Nase, sodass ich einmal tief durchatmen muss, bevor ich sage: »Ich habe nichts, womit ich das nähen kann. Ich kann die Wunde nur säubern und verbinden.«

»Toll«, stößt er hervor. »Dann lass uns das hinter uns bringen, ja?«

»Aber sie muss genäht werden«, erkläre ich streng. »Könnte sich sonst entzünden.«

»Morgen sind wir zurück in Ilya«, erklärt er ruhig. »Der Verband wird die Blutung lange genug stoppen. Sobald wir ankommen, werde ich mich selbst heilen.«

»Okay.« Ich nicke, dann schlucke ich noch mal schwer, während ich das Blut betrachte, bevor ich ihm vorsichtig das Hemd über den Kopf ziehe. Er stößt ein Zischen aus, als der Stoff sich von der Wunde löst. Mit sanftem Druck auf den Rücken ermuntere ich Kai, sich auf den Bauch zu legen.

Als er mit nacktem Rücken vor mir ausgestreckt liegt, sammelt sich das Blut auf seinem Rücken. Ich kann die Wunde darunter kaum sehen, und der metallische Geruch vernebelt mir den Kopf. »Erzähl mir etwas«, flüstere ich.

»Dir etwas erzählen?« Er lacht schmerzerfüllt. »Ist das wirklich ein guter Zeitpunkt, um …«

»Ja«, falle ich ihm ins Wort. »Ist egal, was, aber … rede mit mir.«

Ich schließe für einen Moment die Augen. Ich brauche eine Ablenkung von dem klebrigen Gefühl von Blut an meinen Fingern und dem Anblick von Rot auf seiner Haut. Irgendetwas an seiner Körperhaltung verrät mir, dass er mich durchschaut hat.

»In Ordnung«, presst er hervor. »Also die Wahrheit?«

»Immer die Wahrheit«, murmele ich.

Es folgt ein langer Moment der Stille. »Manchmal beneide ich dich darum, dass du diejenige warst, die meinen Vater getötet hat.«

Ich reiße die Augen auf, starre vollkommen verwirrt auf seinen Hinterkopf. »W-was?«

Er seufzt. »Ich habe mein gesamtes Leben davon geträumt, zu tun, was du getan hast. Ich bin nicht stolz darauf. Aber jedes Mal, wenn er mich aufgeschlitzt, mich angeschrien oder mich gezwungen hat, mich einer meiner Ängste wieder und wieder zu stellen, habe ich gegen den Drang gekämpft, ihn ebenfalls zu verletzen. Und die Seuche weiß, dass ich dazu fähig gewesen wäre.« Er verstummt für eine Sekunde. »Ich konnte an nichts anderes denken. Denn schon bevor ich ihn für das gehasst habe, was er mir angetan hat, habe ich ihn gehasst, weil er Ava verabscheut hat. Natürlich hat er das nie offen zugegeben, aber ich wusste es. Ich wusste, dass er verabscheut hat, wie schwach sie war. Sie für eine Schande für unsere Familie gehalten hat.«

Langsam greife ich nach einem der Wasserschläuche, die wir nach dem Regen aufgefüllt haben, abgelenkt von den Geheimnissen, die er mir anvertraut. »Aber ich konnte mich nie dazu bringen, es wirklich zu tun.« Er seufzt erneut. »Egal, wie hart er mich angepackt hat … und obwohl er die Leute abgelehnt hat, die mir am Herzen lagen … war er trotzdem mein Vater. Blut ist dicker als Wasser, und manchmal ist Pflichtgefühl stärker als Hass.«

Ich schweige eine Weile, den Blick an die graue Steinwand vor uns gerichtet. »Und ich habe getan, wovon du im Geheimen selbst geträumt hast.«

»Und das Schlimmste ist«, murmelt er, »dass ich dich dafür hassen soll. Aber es fällt mir viel schwerer, dich zu hassen als ihn.«

Wir müssen unbedingt mit unserem Wasser haushalten, aber zu meinem eigenen Schock zögere ich keinen Moment, bevor ich den Großteil über seine Wunde gieße. Denn trotz allem ist mir bewusst geworden, dass es wenig gibt, was ich nicht für Kai opfern würde.

Ich erlaube mir nicht, länger über diese plötzliche Erkenntnis nachzudenken.


»Scheiße«
 , zischt er, als die Flüssigkeit über sein offenes Fleisch rinnt. »Ich nehme alles zurück. Ist gar nicht so schwer, dich zu hassen.«

Blut rinnt über seinen Rücken, färbt seine Haut im dämmrigen Licht rot. Meine Hände sind damit überzogen. Meine Finger fühlen sich klebrig an und riechen nach dem Tod, mit dem ich nur zu vertraut bin.

Ich reagiere nicht auf seinen Kommentar. Ich ziehe ihn nicht auf oder lenke ihn von den Schmerzen ab. Stattdessen wasche ich mit abgewendetem Kopf die Wunde aus, weil ich es einfach nicht schaffe, das Rot zu betrachten. Mit zitternden Händen zerreiße ich die letzten Reste meines Hemds. Mit blutigen Fingern wickele ich den improvisierten Verband um seine Brust.

Schwer atmend lehne ich mich über ihn, um den Stoff über die Wunde zu ziehen.

Mein Zopf rutscht über meine Schulter und fällt …

… in das Blut, das bereits wieder aus dem Fleisch quillt.

Mit einem scharfen Atemzug packe ich meinen Zopf, um ihn über die Schulter zu werfen.

Das Haar bleibt an meiner Handfläche kleben.

Zitternd senke ich den Blick.

Der Zopf ist von Blut gefärbt. Rot tropft von den Spitzen, verschmiert von meinen Händen. Ich versuche, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken, während ich die Hand löse und das Blut darauf anstarre.

Ich rieche nichts als Tod, höre nur noch das Rauschen in meinen Ohren.

Ich glaube, Kai sagt etwas, aber ich ignoriere ihn; greife stattdessen erneut nach dem Stoff und beeile mich, die Wunde zu verdecken.

Mit einem Keuchen binde ich einen Knoten, dann greife ich erneut nach dem Wasserschlauch. Ich gieße die letzten Tropfen in meine Handfläche, dann beginne ich verzweifelt, meine Finger zu waschen. Rot wirbelt auf meinen Händen, rinnt über meine Handgelenke und …

»Gray.«

Sein Tonfall ist streng genug, um mich aus meiner Panik zu reißen. Ich bin mir nicht sicher, wann er sich aufgesetzt hat, aber inzwischen sieht er mich an, eine sanfte Hand auf meinem Bein. »Was ist los?«

Ich schüttele den Kopf, versuche, die Tränen in meinen Augen zurückzuhalten. »Es ist nichts … nur …« Wieder starre ich meine rot verfärbten Hände an. Dieselben Hände, die die Finger der Menschen gehalten haben, die mir im Leben am meisten bedeutet haben. Die Hände, an denen für immer ihr Blut kleben wird.

»Es ist das Blut«, sagt er sanft. »Du warst nie empfindlich, bis …«

Mein Herz rast so heftig, dass mir schwindelig wird.

Ich rieche nur Blut. Ich empfinde nur Schuld.

»Ich … ich kann das nicht mehr«, keuche ich. »Ich kann mich nicht mehr so fühlen. Es ist einfach zu viel.«

Ich starre mein silbernes Haar an, das jetzt rot leuchtet. Der Anblick lässt mich erstarren. Ich hasse es, welche Macht der Anblick und Geruch von Blut jetzt über mich hat. Ich muss darum kämpfen, meine Atmung zu beruhigen, bis mein Herz wieder langsamer schlägt.

Plötzlich vertreibt dumpfe Wut die Panik, die mich erfüllt hat. Ich atme tief durch, sehe Kai an.

»Schneid es ab.«

Er runzelt die Stirn. »Was?«

»Ich will, dass du mir mein Haar abschneidest«, sage ich leise, die Miene ausdruckslos trotz der Tränen, die immer noch meinen Blick verschleiern. Ich streiche mit den blutigen Händen über meinen Zopf, färbe ihn bei jeder Berührung weiter ein.

Kais Augen folgen der Bewegung, dann werden sie groß. »Gray, vielleicht solltest du …«

»Ich will, dass du mir das Haar abschneidest«, flüstere ich. »Bitte.«

»Hey, sieh mich an.« Sanft umfasst er mein Gesicht. »Ich werde dein Haar waschen, okay? Das Blut wird nicht ewig daran kleben …«

»Doch, wird es«, schreie ich fast. Ich blinzele gegen Tränen an, zwinge mich aber, seinen Blick zu halten. »Doch, wird es«, wiederhole ich, viel leiser. »Das Blut wird immer da sein. Das Blut meines Vaters. Das Blut meiner besten Freundin. Das Blut von jedem, den ich getötet
 habe. Es ist immer da.« Meine Stimme bricht. »Und ich ertrinke darin.«

Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange, schüttelt den Kopf. »Der Tod von Adena und deinem Vater waren nicht deine Schuld.«

»Dass ich sie nicht getötet habe, bedeutet nicht, dass ich keine Verantwortung dafür trage«, flüstere ich.

»Nein, das ist …«

»Bitte. Ich weiß, dass du meinen Dolch in deinem Stiefel stecken hast.«

Er erstarrt. »Ich will nicht, dass du es später bereust.«

Kopfschüttelnd starre ich meine rot verfärbten Hände an. »Du verstehst es nicht. Dieses Haar hält Erinnerungen fest. Und es ist schwer.« Langsam wende ich ihm den Rücken zu, präsentiere ihm den Zopf, der über meinen Rücken hängt. »Bitte, Kai.«

Schweigen.

Bis er sich bewegt. Bis ich spüre, wie er nach seinem Stiefel greift. Bis er meinen Zopf sanft mit einer Hand umfasst und mit der anderen die Klinge meines Vaters ansetzt.

Ich spüre seinen Atem im Nacken, zögernd und unsicher.

Eine Träne rollt über meine Wange, als ich auffordernd nicke.

Er hebt den Zopf an und beginnt, die Klinge zu bewegen.

Die letzten Reste der Fassung, die ich bisher gewahrt habe, zerbrechen, als ich höre, wie mein Haar durchtrennt wird.

Tränen laufen mir über die Wangen. Ich weine um meine Vergangenheit – um das kleine Mädchen, das die Hand ihres Vaters gehalten hat, bis die Finger kalt und steif wurden. Um das kleine Mädchen, das darum gekämpft hat, in einem Königreich zu überleben, das sie hasst.

Ich weine um Adena – mein Licht in der Dunkelheit, auf das ich zugelaufen bin. Ich kann immer noch ihren zerstörten Körper in meinen Armen fühlen, ihre hinter den Rücken gefesselten Hände sehen. Ich weine, weil der Tod sie nicht verdient hat. Aber sie hat meine Trauer verdient, all die Tränen, die ich zurückgehalten habe.

Ich hole all die Tränen nach, die ich irgendwann zurückgehalten habe, weil ich dachte, sie würden mich schwach wirken lassen.

Ich spüre, wie mein Kopf leichter wird, wie sich eine Last von meinen Schultern hebt.

Irgendwann zieht Kai sich zurück, und die Klinge fällt klappernd auf den Höhlenboden. Ich drehe den Kopf, fühle mich leicht ohne den schweren Zopf auf meinem Rücken. Die frisch geschnittenen Strähnen fallen kaum bis auf meine Schultern, kitzeln die Haut dort.

Kai legt eine Hand an meinen Arm, dreht mich langsam zu sich um. Ich wehre mich halbherzig, weil ich nicht will, dass er mich so sieht. Irgendwann ergreift er meine Hände und zieht den letzten vollen Wasserschlauch aus dem Rucksack. Ich beobachte, wie er mit den Zähnen die Reste des Hemds zerreißt, bevor er wertvolles Nass über meine Hände gießt.

Schweigend wäscht er mir das Blut von den Fingern. Seine Berührungen sind sanft – als wäre ich zart, aber nicht zerbrechlich. Als umsorge er mich, weil ich das verdient habe, nicht weil ich es brauche.

Er führt den Stoff über meine Handflächen, zwischen meinen Fingern hindurch, verbringt viel Zeit damit, meine Fingernägel zu säubern. Erst als meine Hände vollkommen sauber sind, legt er den Lappen zur Seite und sieht mich an.

Jede seiner Handlungen ist kontrolliert und spricht von einer Intimität, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Seine schlichte Fürsorge bewirkt, dass eine weitere Träne über meine Wange rinnt, bevor ich sie zurückhalten kann. Und mehr ist nicht nötig, um erneut in diesem Strudel aus Empfindungen zu versinken.

Ich ersticke fast an meinen Tränen, schluchze keuchend. »Shhh«, murmelt er. »Du bist in Ordnung.«

Er streckt die Hand nach meinem Gesicht aus, in der offensichtlichen Absicht, die Tränen abzuwischen. Kopfschüttelnd weiche ich ihm aus. »Nein, ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich will nicht, dass du mir die Tränen abwischst.«

Er nickt langsam. »Okay. Dann werde ich es nicht tun.«

Stattdessen greift er langsam nach der Hand auf meinem Schoß. Verwirrt beobachte ich, wie er meine Finger an den Mund hebt.

Eine weitere Träne entkommt, als er meinen Daumen küsst.

Es ist eine kleine Geste und doch so bedeutungsschwer. Ich schlucke schwer, weil ich die Bedeutung kenne und kaum begreifen kann, dass er etwas so Besonderes mit mir teilt.

Und dann führt er meinen Daumen an meine eigene Wange, um die Träne damit aufzufangen. Zieht den Finger wieder an seine Lippen und küsst ihn erneut, um die Bewegung zu wiederholen. »Du bist stark genug, um deine eigenen Tränen wegzuwischen, aber zu stur, um zuzulassen, dass jemand sich um dich kümmert«, murmelt er.

Immer wieder küsst er meinen Daumen, hilft mir, jede Träne aufzufangen, die über mein Gesicht läuft. Meine Augen sind geschwollen, mein Gesicht brennt, aber er betrachtet mich mit fast religiöser Ehrfurcht.

Ein letztes Mal küsst er meinen Daumen, dann zieht er mich in seine Arme. Mein Rücken ruht an seiner nackten Brust, und trotz seiner Wunde ist die Umarmung fest. Eine Hand streicht durch mein kurzes Haar, gleitet über meinen Nacken.

»Danke«, flüstere ich und lege die Hand auf den Arm, der um meine Taille liegt.

Er lässt den Kopf gegen meinen sinken. »Fühlst du dich besser?«

Stumm denke ich über die Frage nach. »Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich, als wäre das zumindest möglich.«
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Kitt

Ich war nicht mehr im Westturm, seit ich das kleine Mädchen dort besucht habe.

Statt ihr liegt hier jetzt eine Frau. Eine Königin. Eine Mutter – vielleicht in gewisser Weise sogar meine Mutter.

Mit schnellen Schritten gehe ich über den Teppich, ignoriere die vielen neugierigen Blicke, die mir folgen. Diener lächeln höflich; Imperiale starren aus dem Augenwinkel. Ich versuche, in einem der vielen Fenster im Flur einen Blick auf mein Spiegelbild zu erhaschen.

Doch dann stocken meine Schritte. Mein Mund wird trocken. Mein Blick verschwimmt.

Ich habe sein Grab noch nicht besucht. Muss mich immer noch zwingen, die aufgeworfene Erde zu betrachten, unter der er begraben liegt.

Vor dem Fenster, das mir meine Erscheinung zeigen sollte, liegt der kleine Friedhof, versteckt in einer intimen Ecke des Geländes. Jahrzehntelang wurden hier Könige, Königinnen und ihre Abkömmlinge unter dem weichen Gras zur Ruhe gebettet. Grabsteine mit eingemeißelten Namen ragen darüber auf, markieren, welcher verwesende Körper darunter liegt.

Ich atme flach, angestrengt.

Ich spüre mehrere wachsame Blicke auf meiner Haut kribbeln, also richte ich mich auf. Denn ich bin ihr König. Ich bin nicht verrückt. Und ich werde keine Szene machen.

Ich reiße den Blick von der frisch aufgewühlten Erde los, unter der mein Vater liegt, und schreite schnell den Flur entlang.


Kopf hocherhoben. Rücken gerade. Der Blick klar.


In den Tagen seit meinem erhellenden Gespräch mit Gail habe ich die Trauerweide besucht und mich bei Ava dafür entschuldigt, dass ich ihren Geburtstag vergessen habe. Zur Hölle, ich habe mich für mehr als nur das entschuldigt. Wahrscheinlich sah ich aus wie der Inbegriff des wahnsinnigen Königs, als ich mit den Wurzeln vor meinen Füßen gesprochen habe.

Dort hat Calum mich gefunden und mich an das MMB
 erinnert. Bei dem Gedanken vergrabe ich die Hand in der Hosentasche und berühre die kühle Oberfläche des Etuis. Geistesabwesend lasse ich den Daumen über den Samt gleiten, denke an die ach so nötigen Ratschläge zurück, die Calum mir gegeben hat.


»Benimm dich wie ein König, selbst wenn du dich noch nicht so fühlst. Im Dienste deines Plans, zum Besten deines Volkes.«


Ich biege um eine Ecke, finde mich einem ebenso geschäftigen Flur voller neugieriger Blicke gegenüber. Ich packe das Etui fester, während ich ruhig durch das Gedränge aus Dienern und Imperialen schreite.


Kopf hocherhoben. Rücken gerade. Der Blick klar.


Ich bekomme nicht einmal die Chance, mich zu fragen, ob ich wohl königlich genug ausgesehen habe, als ich schon die lange Treppe erreiche, die in den Westturm führt. Dieser Flügel der Burg ist der Krankenstation vorbehalten – auch als Quarantänestation bekannt.

Stufen knirschen unter meinen Füßen, stöhnen unter meinem Gewicht. Der Aufstieg über die vielen Stockwerke raubt mir den Atem.

Verdammt, bin ich wirklich so außer Form?

Ich vermute, mein Mangel an Ausdauer sollte mich nach der langen Zeit in meinem Arbeitszimmer nicht überraschen. Aber die verkratzte Tür ganz oben erreiche ich keuchend.

Ich hebe die Faust, bereit, gegen das Holz zu klopfen.

Und zögere.

Es gibt gute Gründe, warum ich die Königin bisher nicht besucht habe. Sie ist nur dem Namen nach meine Mutter – und ich vermute, ein Teil von mir hat sie immer dafür verabscheut, dass sie nicht die Frau ist, die mich geboren hat. Nicht die Frau ist, die ich so gern einmal getroffen hätte.

Aber Vater hat sie sehr geliebt und sie ihn ebenfalls. Das ist der Grund, warum sie überhaupt so krank ist – Trauer. Diese zwei Dinge haben wir gemeinsam.

Bis ich den Mut finde, mich Vaters Grab zu stellen, werde ich am Sterbebett seiner Frau sitzen.

Ich klopfe. Die Tür schwingt auf.

Mehrere Heiler starren mich entsetzt an. Sie fragen nicht, warum ich hier bin. In diesem Turm gibt es nur eine Patientin.

Innerhalb von Sekunden werde ich durch den Raum geführt, vorbei an bezogenen Betten, die unter einer Staubschicht liegen.

Seit Jahren war niemand mehr hier oben.

Selbst wenn Kai und ich uns im Trainingsring ernsthaft verletzt haben, hat Eli unsere Wunden eilig in unseren Schlafzimmern geheilt. Weil dieser Flügel der Burg für Wunden reserviert ist, die viel tiefer gehen, als die Macht von Heilern reicht.

Mein Blick huscht zu einem bestimmten, ordentlich gemachten Bett in der Ecke. Ich frage mich, ob Kai es je ohne Avas Körper darin gesehen hat.

»Kitt!«

Ich reiße den Blick von der Pritsche los und entdecke braune Augen, die sich bei meinem Anblick mit Wärme füllen. »Jax«, sage ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du hier oben bist.«

Sein Grinsen ist viel strahlender als meines, leuchtet im Kontrast zu seiner braunen Haut. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich hier sehe. Oder, ähm, irgendwo.«

Ich sehe, wie Trauer seine Miene verfinstert, und sehne mich verzweifelt danach, dieses Gefühl zu vertreiben. »Tut mir wirklich leid, J. Ich war viel beschäftigter als gewöhnlich.«

Er nickt, verlagert sein Gewicht. »Ja. Darauf würde ich wetten.« Dann wirft er einen Blick auf das belegte Bett hinter sich. »Sie hat nach dir gefragt.«

Ich räuspere mich. »Kommst du oft hier hoch?«

Er nickt fast verlegen. »Fast jeden Tag. Ich … Das schulde ich ihr. Sie ist diejenige, die mich aufgenommen hat, nachdem meine Eltern …«

Als seine Stimme verklingt, nicke ich. Er muss mich nicht an den Schiffbruch seiner Eltern auf der Seichten See erinnern. Wieder räuspere ich mich, unangenehm berührt. Zwischen uns hat sich etwas verändert, und das bringt mich aus dem Gleichgewicht.

Ich vermute, das dürfte meine Schuld sein. Ich bin der Einzige, der sich verändert hat. Der Einzige, der jetzt König ist.

»Nun«, sagt Jax gedehnt. »Ich vermute, dann lasse ich dich mal allein.«

Ich lege eilig die Hand auf seine Schulter, als er sich zurückziehen will. »Seuchen, bist du jeden Tag, an dem ich dich nicht gesehen habe, einen Zentimeter gewachsen?«

Mein lockerer Ton, dieses kurze Aufblitzen des Prinzen, mit dem er aufgewachsen ist, zaubert ein Lächeln auf sein Gesicht. »Bald schon werde ich auf dich hinunterschauen, Kitty.«

»Oh, das hoffe ich nicht«, sage ich spitz. »Weil ich dann das hier nicht mehr tun könnte.« Ich schlinge einen Arm um seinen Hals und wuschele ihm mit der freien Hand heftig durchs Haar.

Er lacht auf diese jungenhafte Art, die ich so vermisst habe. Sorglos und fröhlich. Er befreit sich aus meinem Griff und strahlt mich an. Diese Erinnerung daran, wie es früher einmal war, lässt meine Brust eng werden.

Aber vielleicht gibt es Hoffnung auf Glück in der Zukunft.

Jax gelingt es, auch mir kurz durch die Haare zu wuscheln, dann verschwindet mein Bruder mit großen Schritten und einem Lachen aus dem Raum. Mit einem Kopfschütteln glätte ich mein Haar, dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Frau, die mich bereits beobachtet.

Ihr früher so glänzendes schwarzes Haar wirkt stumpf auf dem weißen Kissen. Als ich zu ihrem Bett gehe, versucht sie sich an einem schwachen Lächeln. »Hallo, Kitt.«

Die Stimme, die über ihre aufgesprungenen Lippen dringt, ist kaum mehr als ein Krächzen. Graue Augen, die denen von Kai so sehr ähneln, mustern mich eingehend. Sie räuspert sich, dann sagt sie deutlicher: »Ich habe gehört, dass es dir in letzter Zeit nicht allzu gut ging.«

Ich lächele traurig. »Dasselbe könnte ich über dich sagen.«

Als ich mich auf dem harten Stuhl neben ihr niederlasse, ergreift sie meine Hand und drückt meine Finger viel fester, als ich für möglich gehalten hätte. »Also nur dumme Gerüchte, hm?«

Sie lächelt, genau wie ich. »Ja, nur Gerüchte.«

Plötzlich ernst sagt sie: »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich besuchen kommen wirst.«

Ich presse die Lippen aufeinander, nicke kurz. »Wenn ich ehrlich bin, ich auch nicht.«

»Ich kann es dir nicht übel nehmen.« Sie lächelt traurig. »Ich habe mich nie besonders bemüht, eine Beziehung zu dir aufzubauen.« Tränen glänzen in ihren grauen Augen. »Und das tut mir sehr leid.«

Ich schlucke, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Glücklicherweise spricht sie weiter, bevor ich mir etwas einfallen lassen muss. »Seuchen, du siehst ihm so ähnlich.«

Ich starre sie an. Mit einer zitternden Hand streicht sie mir das Haar aus der Stirn. »Du siehst genauso aus wie er, als ich mich in ihn verliebt habe.«

»Wirklich?«, hauche ich in der verzweifelten Hoffnung, mehr über den Mann zu erfahren, den ich vergöttert habe.

»Wirklich.« Sie lacht, aber es klingt schmerzhaft. »Weißt du, zu Beginn mochten wir uns nicht besonders. Mein Vater war ein vertrauter Berater des Königs, daher war ich, als deine Mutter bei deiner Geburt gestorben ist, die einfachste Lösung. Er musste nicht Monate in eine Brautwerbung investieren.« Sie nickt, als sie sich mit einem leisen Lächeln zurückerinnert. »Ich wollte ihn nicht heiraten. Ehrlich. Es war offensichtlich, dass er nur einen weiteren Erben von mir wollte. Aber als mehr Zeit verging, begann etwas zwischen uns aufzublühen. Liebe. Mit mir war er anders. Freundlich und fürsorglich.« Sie sucht meinen Blick. »Und jetzt bin ich hier. Liege im Sterben, weil ich ohne ihn nicht mehr weiß, wie ich atmen soll.«

»Das Gefühl kenne ich.«

Die Worte dringen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann. »Das weiß ich«, flüstert sie. »Du hast ihn sehr geliebt.«

Meine Stimme bricht. »Ich wollte ihn einfach stolz machen.«

Sie drückt meine Hand. »Und das wirst du, Kitt. Du wirst dieses Königreich für ihn regieren. Er hat an dich geglaubt, und ich tue das auch.«

»Hat er das?«, flüstere ich jämmerlich.

Sie starrt mich einen langen Moment an. »Er hat dir Briefe hinterlassen.« Mein Atem stockt, dann halte ich die Luft an, als sie fortfährt. »Nur für den Fall, dass … ihm etwas zustößt. Sie sollen dich anleiten. Dir zeigen, was genau er sich für das Königreich gewünscht hat. Ich habe sie natürlich nicht gelesen, aber du solltest es tun. Ich glaube, sie liegen in der untersten Schublade seines Schreibtisches. Na ja, in der untersten Schublade deines
 Schreibtisches.«

Bisher habe ich keine dieser Schubladen geöffnet, um meine geistige Gesundheit zu schützen. Weil es zu wehgetan hat, die Schreibfeder zu sehen, die er gehalten hat, oder eine Notiz, die er gekritzelt hatte. Aber jetzt …

»Ich werde sie finden«, hauche ich. »Ich danke dir.«

Sie lächelt. »Natürlich.«

Ich erhebe mich. Sie hustet. Ich verziehe das Gesicht.

»Kitt?«

Ich wende mich wieder ihrer zerbrechlichen Gestalt zu. »Ja?«

»Kommst du mich noch mal besuchen?« Sie schluckt schwer. »Du siehst ihm so unglaublich ähnlich.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Ich nicke.
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Kai

Ihre Beine sind mit meinen verschlungen, ihre Hand liegt über meinem Herzen.

Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, bin zufrieden, sie zu halten, bis mein gesamter Körper taub wird. Wir existieren in einem Schweigen, das sich wie Zufriedenheit anfühlt, von innerem Frieden spricht.

Ich wage es nicht, mich zu bewegen, weil ich den Moment nicht zerstören will, vor dem sie sich wahrscheinlich fürchtet. Es ist offensichtlich, dass sie nicht weiß, was sie mit mir anfangen soll. Wegen dem, was ich mit ihr anstelle.

Bis nach Ilya ist es nur noch eine Tagesreise. Noch ein Tag, dann muss ich sie an Kitt – den König – übergeben, um mit ihr anzustellen, was auch immer ihm beliebt. Und ich weiß einfach nicht mehr, wozu Kitt fähig ist. Ich weiß nicht mal, wie er reagieren wird, wenn ich ihm das Tagebuch zeige – diese Aufzeichnungen eines Heilers, den der König nicht kaufen konnte.

Wahrscheinlich wird er es nicht glauben. Zur Hölle, nicht mal ich bin mir sicher, was ich glauben soll.

Ich habe mein gesamtes Leben in der Gewissheit verbracht, dass die Gewöhnlichen eine Krankheit in sich tragen, die uns alle verdammen wird. Aber die Lüge passt zum Charakter meines Vaters, zu seinem Hunger nach Macht und Kontrolle. Ganz zu schweigen davon, dass unzählige Gewöhnliche jahrzehntelang unter uns gelebt haben, ohne irgendeine Krankheit zu übertragen.

Die Lüge wirkt offensichtlich, wenn man sie nicht das ganze Leben über geglaubt hat.

Sie bewegt sich leicht, zieht die Beine an die Brust. Ich sehe etwas Rotes aufblitzen und packe ihr Bein. Sie protestiert leise, als ich ihren Unterschenkel heranziehe, um dort eine zerrissene Hose und eine Streifwunde zu entdecken.

»Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«, frage ich ruhig.

Ihre Stimme klingt so steif, wie ihr Körper sich anfühlt. »Weil es nur ein Kratzer ist.«

»Er blutet.«

»Nein.« Sie seufzt. »Er hat
 geblutet. Und es ist mir wunderbar gelungen, die Wunde zu ignorieren, bis du mich daran erinnert hast.«

Sie dreht den Kopf, und ich sehe, wie ihr Gesicht bleich wird, als sie das getrocknete Blut anstarrt. Ich packe die jämmerlichen Reste ihres gelben Rocks und reiße einen weiteren Streifen Stoff ab. Dann ziehe ich vorsichtig ihr Bein über meines und rolle die Reste ihrer Hose nach oben.

Ich spüre ihren Blick, während ich die Wunde verbinde und den Stoff verknote. »So«, erkläre ich schlicht. »Jetzt musst du es nicht mehr sehen.«

Sie schenkt mir ein kleines Lächeln. »Danke dir.«

Meine Mundwinkel zucken. »Das ist schon das dritte Mal, dass du mir dankst. Scheint dir mit jedem Mal leichter zu fallen.«

»Was?«, höhnt sie. »Zählst du mit?«

»Das müsste ich nicht, wenn es nicht so selten vorkäme.«

Sie schüttelt den Kopf, sieht schmunzelnd zu mir auf. Das kurze Haar steht ihr – auch wenn ich davon ausgehe, dass sie immer gut aussehen würde. Aber sie gefällt mir so – mit zerzaustem Haar, entspannt genug, um mich anzulächeln.

Ihr Bein liegt immer noch über meinem, sodass sie gezwungen ist, schief zu sitzen. Ich mustere sie einen Moment, bevor ich sage: »Es war Adena, nicht wahr?«

Bei der Erwähnung ihrer Freundin scheint sie zu schrumpfen. »Was ist mit Adena?«

»Das Blut«, sage ich leise. »Du hattest nie ein Problem damit, bevor …«

»Bevor sie gestorben ist«, erklärt sie unverblümt. »Irgendetwas daran, mit dem Blut derjenigen überzogen zu sein, die ich liebe – mehr als einmal –, sorgt dafür, dass ich den Anblick, das Gefühl, den Geruch nicht mehr ertragen kann. Ich vermute … ich vermute, Adenas Blut war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

Ich nicke, weil ich ihre Gedanken auf meine Weise nachvollziehen kann. Ich mustere sie, sehe die Stärke, die sie nicht wahrnehmen kann. Auch sie hat ihren stechenden Blick auf mein Gesicht gerichtet, obwohl ich bezweifele, dass sie Stärke sieht. Vielleicht Sünde. Im besten Fall Loyalität.

»Wir sollten aufbrechen, oder?«, fragt sie aufgesetzt fröhlich. »Schließlich sollten wir den König nicht länger warten lassen als unbedingt nötig.«

Ich kenne diesen Ton. Sie verwendet ihn jedes Mal, wenn wir darüber reden, nach Ilya zurückzukehren.


Das ist meine Pflicht. Es ist meine Pflicht, sie nach Ilya zurückzubringen.


Sie erhebt sich von meinem Schoß, um den Rucksack zu packen. Die Kette klirrt, als sie aufsteht – eine ständige Erinnerung daran, was ich mit ihr vorhabe.

Ich folge ihr, schiebe den Bogen vorsichtig über meine unverletzte Schulter. Paedyn starrt angestrengt zu Boden, ihre Augen voller Emotionen. Als ich ihrem Blick folge, entdecke ich den Dolch, der neben ihrem abgeschnittenen silbernen Zopf liegt.

Es fühlt sich an, als hätte sie eine Version ihres Selbst auf dem Boden dieser Höhle zurückgelassen – wie einen weiteren Geist, der die Zuflucht der Seelen heimsucht. Ich beuge mich vor, um den Dolch aufzuheben, spüre das Muster auf dem silbernen Griff an meiner Handfläche. Wie seltsam es doch ist, eine Waffe mit einer solchen Vorgeschichte zu halten.

»Ich werde ihn nie zurückkriegen, oder?«, fragt sie dumpf.

Ich mache mich auf den Weg zum Höhlenausgang. »Eines Tages«, verspreche ich.

»Leg ihn zu mir ins Grab, ja?«

Bei diesen Worten zucke ich zusammen. Es kostet mich all meine Kraft, nicht auf ihre Aussage zu reagieren. Als wir nach draußen treten, scheint die Nachmittagssonne auf uns herunter. Die Straße ist uneben genug, dass jeder Schritt meinen Körper erschüttert und das Pulsieren meiner Schulterwunde verstärkt. Eine Weile wandern wir in geselligem Schweigen, bis sie fast beiläufig verkündet: »Du hast Schmerzen.«

»Oh, wirklich, kleine Seherin?«

Sie wirkt nicht amüsiert. »Lass uns einfach sagen, dass ich recht gut darin geworden bin, deine Körpersprache zu lesen.«

Ich gluckse, als sie mir meine eigenen Worte entgegenspuckt. »So hast du deine Seher-Fähigkeiten vorgetäuscht, richtig? Du liest in Menschen.«

Sie nickt. »So ungefähr. Es klingt allerdings viel einfacher, als es ist, wenn ich ehrlich sein soll. Man muss jahrelang üben, um so schnell verschiedene Details zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen.«

»Das glaube ich dir sofort.« Ich seufze. »Du warst sehr überzeugend – bist es wahrscheinlich immer noch.«

Ich spüre ihren Blick auf meinem Gesicht. »Also hast du … meine Fähigkeit nie infrage gestellt?«

Ich lache. »Natürlich habe ich das. Das gehört zu meinem Job.« Kopfschüttelnd sehe ich zum blauen Himmel auf. »Aber du warst verwirrend
 . Jedes Mal wenn ich angefangen habe, über deine Fähigkeit nachzudenken, hast du irgendetwas getan, um mich abzulenken. Und ich entdecke immer noch neue Fähigkeiten, besonders wenn es um die Banalen geht. So schienen Seher-Fähigkeiten durchaus im Bereich des Möglichen.«

Ein selbstgefälliges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich bin wirklich gut in dem, was ich tue.«

»Werd nur nicht übermütig, Schatz.«

Sie dreht sich, um mir mit ausdrucksloser Miene direkt ins Gesicht zu sehen. »Du hast eine Blase an der Innenseite deines linken Fußes.« Ihr Blick huscht über den Bartwuchs auf meinem Kinn. »Du trägst gewöhnlich keinen Bart, weil du es hasst, wie er sich anfühlt. Und … in der Burg hast du immer einen Ring getragen, aber du hast ihn abgenommen, bevor du aufgebrochen bist, um mich zu suchen.«

Ich starre kopfschüttelnd zu Boden, um meine Überraschung zu verbergen. »Du hast mich erwischt, Gray. Das klingt alles richtig.« Ich balle kurz die Hand zur Faust, wie ich es seit meinem Aufbruch aus dem Palast so oft getan habe. »Das war der Ring des Vollstreckers, den ich getragen habe. Ein großes, klobiges Ding, an das ich nicht gewöhnt war und das mich gestört hat. Also dachte ich, die Mission wäre ein guter Vorwand, ihn abzulegen.«

Als ich aufsehe, entdecke ich, dass sie den Blick auf den Ring gerichtet hat, den sie an ihrem Daumen dreht. Sie schnaubt. »Mein gesamtes Leben lang dachte ich, dieser Ring wäre ein Symbol für die Ehe zwischen meinen Eltern
 , nicht zwischen Fremden.«

»Sie waren deine Eltern«, gebe ich streng zurück. »Blut und Liebe sind nicht dasselbe. Jax ist genauso sehr mein Bruder wie Kitt.«

Sie nickt verständnisvoll, aber ihr Unglaube ist offensichtlich. »Das ergibt Sinn. Alles.« Sie stößt ein schwaches Lachen aus. »Ich bin die Tochter von Gewöhnlichen, die sich nicht mit mir herumschlagen wollten. Deswegen bin ich keine Gemischte. Ich vermute … na ja, ich habe bis jetzt einfach nie darüber nachgedacht.«

»Wieso solltest du?«, frage ich schlicht. »Wenn man einen Vater hat, der einen liebt, gibt es keinen Grund, nach einem anderen Ausschau zu halten.«

Mit einem Nicken verfällt sie in Schweigen. Die Sonne brennt auf uns herunter und wärmt meinen Nacken. Ich spreche nicht über meine schmerzende Schulter oder die Blase, von der sie bereits weiß und die bei jedem Schritt gegen meinen Stiefel reibt.

Eine Weile lang wandern wir stumm die Straße entlang. Wir essen die Reste unseres harten Brots und spülen es mit warmem Wasser herunter.

Nach einer Weile verschwinden die Felsen, und immer mehr Gras wird sichtbar. Ich beschatte mir mit einer Hand die Augen und starre über die grüne Ebene hinweg, auf die wir zuhalten.

»Wir sind fast am Feld«, sage ich und breche damit das Schweigen. Am Horizont kann ich bereits die Türme des Palasts sehen.

»Toll. Letzter Halt vor Ilya.«

Da ist wieder dieser Tonfall.

Ich räuspere mich. »Warst du je auf dem Feld?«

»Wenn man bedenkt, dass es in der Nähe der Burg liegt – der ich mich bis zu den Spielen niemals genähert habe –, nein. Ich habe das Feld nie gesehen.«

»Gut.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Dann darf ich deine erste Reaktion bezeugen.«

[image: ]


Sie starrt mit offenem Mund, genau wie ich erwartet hatte.

»Was … was ist das?«, stößt sie hervor und beschleunigt ihre Schritte.

»Das ist das Feld.«

Sie schlägt mich in den Bauch. »Das weiß ich, Klugscheißer.« Sie lächelt, als hätte sie mir mit ihrer Attacke nicht den Atem geraubt. »Ich spreche von den Blumen.«

Ich richte mich auf, eine Hand an den Bauch gepresst, und sehe über das Meer aus Rot hinweg. Die Blütenblätter berühren sich fast, schweben wie eine Decke über dem saftigen Gras darunter.

»Mohnblumen.« Schmunzelnd betrachte ich ihre Miene.

»Noch nie habe ich so leuchtende Blumen gesehen.« Sie blinzelt. »Sie sind orange und rot und … sie sind überall
 .«

Ich kann den Blick nicht von ihr losreißen. »Also? Was denkst du?«

Sie sieht zu mir zurück, und ihr Lächeln bereitet mir Sorgen. »Ich finde, du hältst uns auf.«

Kaum haben die Worte ihren Mund verlassen, rennt sie auf das Feld zu. Ich schaffe es, in einen Sprint zu verfallen, bevor die Kette mich von den Beinen reißen kann; beobachte, wie sie die Arme ausbreitet, um den Wind zu umarmen, als sie den Rand des Felds erreicht.

Ich habe sie nicht mehr so fröhlich gesehen seit dem Tag, als ich ihr in den Regen gefolgt bin und Vergissmeinnicht gepflückt habe, um sie ihr hinters Ohr zu schieben. Zu sehen, wie sie das Leben genießt, sorgt dafür, dass ich plötzlich das Gefühl habe, mein Überleben wäre es wert gewesen.

»Versuch zumindest, mit mir Schritt zu halten!«, ruft sie, als sie zwischen die Mohnblüten watet. »Ich glaube, du bist nicht mehr in Form, Azer!«

»Ach wirklich?« Lachend hole ich zu ihr auf.

Viel zu spät versteht sie, was ich vorhabe.

Sie kreischt, als ich vor sie springe, mich vorbeuge, um ihre Beine zu packen und ihren Körper über meine unverletzte Schulter zu werfen. Ich beiße die Zähne zusammen, als trotzdem Schmerzen durch meinen Körper schießen … aber der Klang ihres Lachens übt einen heilenden Effekt auf mich aus, denn dieses Geräusch könnte einen Mann den eigenen Namen vergessen lassen, ganz zu schweigen von seinen Schmerzen.

»Was tust du?«, kichert sie an meinem Rücken.

Ich wirbele uns im Kreis. »Dir zeigen, wie gut ich in Form bin.«

Sie lacht wie eine junge Frau, die weder um ihren Vater noch um ihre beste Freundin trauern musste. Wie eine junge Frau, die nicht ihr Leben lang ums Überleben kämpfen musste; gestohlen hat, um nicht zu verhungern. Wie eine junge Frau, die nicht an einen Mann gekettet ist, den sie hasst.

Es liegt Schönheit in Resilienz, in der Fähigkeit, trotz allem, was geschehen ist, unbeschwert zu lachen.

»In Ordnung«, keucht sie, »du hast es mir gezeigt. Du kannst mich jetzt wieder runterlassen.«

»Aber so siehst du die Blumen viel besser«, erkläre ich, mit Grübchen in den Wangen, die sie nicht sehen kann.

Ihre Stimme klingt ein wenig gedämpft, als sie sagt: »Nein, du ziehst meinen Kopf durch die Blüten.«

Ich lache, dann gehe ich in die Hocke und lasse sie von meiner Schulter gleiten. Langsam lege ich sie zwischen den Blumen zu Boden. Sie lächelt zu mir auf.

Die untergehende Sonne lässt ihr Gesicht golden leuchten, und ihre blauen Augen strahlen zwischen den roten Mohnblüten heraus. Es ist schwer zu glauben, dass etwas so Schönes mich freiwillig auf diese Weise ansieht.

Ich fühle mich ihres Blicks – der intensiven Musterung meines Gesichts – nicht würdig. Kopfschüttelnd starre ich auf sie hinunter. »Schau mich nicht so an.«

»Wie?«, fragt sie leise.

»Als wäre ich es wert, gesehen zu werden.«

Bei meinen Worten senken sich ihre Wimpern. Sie schluckt schwer, dann legt sie eine Hand an meine Wange. Ich schließe die Augen, als ihre Handfläche sich an meine Haut drückt, weil ich das Privileg auskoste, von ihr berührt zu werden.

»Tanzt du mit mir?«, flüstert sie.

Bei dieser fast ängstlichen Frage macht mein Herz einen Sprung.

Als ich die Augen öffne, entdecke ich, dass sie mich immer noch ansieht, mit einem Ausdruck, den ich nicht verdient habe. »Wie lang auch immer du willst, Schatz.«

Ich helfe ihr auf die Beine, dann ziehe ich ihre Arme um meinen Hals. Meine Hände finden ihre Taille, um ihre Füße auf meine Stiefel zu ziehen. Sie keucht überrascht, dann lächelt sie strahlend und vergräbt die Finger in meinem Haar.

Ich wiege mich hin und her, ihren Körper an meinen gedrückt. Ich streichele ihren Rücken, auf dem jetzt kein Zopf mehr hängt. Ich drehe den Kopf, mustere das Chaos aus Silber, das um ihre Schultern schwingt.

Ich streiche ihr eine Strähne hinter das Ohr, fahre mit den Fingern durch ihr offenes Haar. »Du bereust die Entscheidung nicht?«

Sie schüttelt mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Nein.«

»Gut«, murmele ich. »Weil ich immer eine Schwäche für kurzes Haar hatte.«

»Oh, wirklich?« Als ich uns im Kreis drehe, lacht sie.

»Es stimmt. Aber das ist natürlich nur eines von vielen Dingen, für die ich eine Schwäche habe.« Ich zucke mit den Achseln. »Kurzes Haar. Meerblaue Augen. Achtundzwanzig Sommersprossen. Und …« Ich halte inne, mustere sie mit schräg gelegtem Kopf. »Wie groß bist du?«

Sie blinzelt verwirrt. »Ähm, ungefähr eins fünfundsechzig?«

»Eine Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig«, fahre ich fort. »Die beängstigende Fähigkeit, einen Mann in den Hintern zu treten. Atemberaubendes Lächeln. Lächerliche Sturheit. Haar wie geschmolzenes Silber. Allzeit bereit, mich mit einem Dolch zu bedrohen.« Ich mustere sie schmunzelnd. »Soll ich weitermachen?«

»Was kommt als Nächstes? Eine Ballade zu meinen Ehren?« Sie klingt herausfordernd, aber gleichzeitig lächelt sie sanft.

Ich ziehe sie enger an mich, eine Hand an der Wölbung ihrer Hüfte. »Sind Poeten nicht nur Narren voller schöner Worte?« Ich senke den Kopf, bis meine Stirn an ihrer ruht. »Ich glaube, das bin ich, Schatz.«

Sie gluckst amüsiert, starrt auf die Blumen herunter, die um uns schwanken. Wir wiegen uns im Sonnenuntergang, ihre Füße auf meinen, nur ein Feld voller Blüten als Zeuge.

Ich beobachte, wie sie den Blick hebt und in die Ferne schaut. Muss den Kopf nicht drehen, um zu wissen, was sie anstarrt. »Das ist die letzte Nacht«, flüstert sie.

»Die letzte Nacht«, wiederhole ich.

Sie nickt, dann schlingt sie die Arme fester um meinen Hals. »Dann sollten wir es genießen, solange es hält.«

Wir wiegen uns schweigend, bis sie flüstert: »Wir tun nur so, richtig?«

Ich schlucke schwer, hasse die Lüge, die über meine Lippen dringt. »Wir tun nur so.«
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Paedyn

Wir sitzen in einem Lager aus Rot, einem Lager, das süß und weich ist, nicht scheußlich klebrig wie das Rot, an das ich gewöhnt bin.

Ich strecke die wunden Beine vor mir aus, fühle, wie Blüten über meine Haut gleiten. Nach unserem Tanz sind wir weiter übers Feld gewandert. Kais Füße sind wahrscheinlich inzwischen taub in seinen Stiefeln. Ich sitze mit dem Rücken zu der Burg, die jetzt gespenstisch nahe ist, weil ich das Unvermeidliche noch eine Weile ignorieren will.

»Wie zur Hölle hast du das geschafft?«

Kais Frust ist offensichtlich, obwohl er sich dieses Gefühl gewöhnlich nicht anmerken lässt. Er liegt auf der Seite, auf einem Ellbogen abgestützt, während er mit Mohnblüten kämpft. Ich schnaube, als ich sehe, wie die Blütenkrone, an der er sich versucht, in seinen Händen zerfällt.

Er nickt in Richtung der fast vollendeten Krone in meinem Schoß. »Wieso fällt deine nicht auseinander?«

»Vielleicht«, antworte ich, »weil ich es richtig mache.«

Der finstere Blick, den er mir zuwirft, entreißt mir ein Lachen. Blüten rieseln zwischen seinen Fingern zu Boden, während er darum kämpft, die Stiele zu verbinden. Fast unhörbar murmelt er: »Ich kann mit beiden Händen ein Schwert schwingen, aber ich schaffe es nicht, dass diese verdammten Blumen ganz bleiben.«

»Um fair zu sein«, erkläre ich, als ich die letzte Blüte befestige, »ich habe viel geübt. Adena und ich haben ständig Blütenkronen aus Gänseblümchen gemacht.«

Die Erinnerung zaubert ein trauriges Lächeln auf mein Gesicht, als ich mein Werk bewundere. Dann setze ich ihm die Krone auf, rücke sie auf seinen schwarzen Locken zurecht. »So. Jetzt bist du wieder ein Prinz.«

Sofort lenkt er mich mit seinen Grübchen ab. Ich lasse mich auf die Seite sinken, spiegele seine Haltung und starre die Blumenkrone an. Die farbenfrohen Blüten stehen in heftigem Kontrast zu seinem Aussehen, weich und zierlich – so ganz anders als er.

»Hier.« Er wählt eine halb zerfallene Blüte aus dem Haufen auf seinem Schoß und steckt sie mir sanft hinter das Ohr. »Tu so, als wäre es ein Vergissmeinnicht.«

Sofort schießen meine Gedanken zu diesem Abend des Balls, als wir uns fast geküsst hätten. Inzwischen haben wir so viel mehr geteilt, obwohl wir eigentlich Feinde sein müssten. »Wir sind ziemlich gut darin, so zu tun als ob«, murmele ich, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden.

Er öffnet den Mund, als wollte er die Worte freigeben, die ihm auf der Zunge liegen.

Aber dann gleitet sein Blick über meinen Hals, über meine nackte Schulter. Das riesige Hemd ist zur Seite gerutscht, sodass nur der Riemen meines Unterhemdes auf meiner Haut liegt.

Seine Augen werden schmal und kalt, während sich ein Sturm in ihnen zusammenbraut.

Als mir klar wird, was er entdeckt hat, macht mein Herz einen Sprung. Eilig setze ich mich auf, zerre das Hemd wieder über meine Schulter. Ich drücke eine Hand auf den Stoff, um sicherzugehen, dass er die missgestaltete Haut darunter verbirgt.

»Gray«, sagt er kalt. »Was zur Hölle
 ist das?«

Ich schüttele den Kopf. Verabscheue, wie klein ich mich plötzlich fühle. »Das ist nichts.«

»Dann lass es mich sehen«, meint er verdächtig ruhig.

Er streckt die Hand nach mir aus. Ohne nachzudenken, wehre ich ihn mit dem Unterarm ab.

Er starrt mich an. »Was war das?«

»Das«, erkläre ich kühl, »war eine Parade. Soll ich dir auch noch einen Angriff demonstrieren?«

Er gluckst humorlos. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Stell mich ruhig auf die Probe.«

Verwirrt schüttelt er den Kopf. Als er erneut nach meinem Hemdsärmel greift, stoße ich seine Hand zur Seite, bevor ich eine Faust in Richtung seines Magens schicke.

Er wehrt mich mühelos ab, sieht mir in die Augen. »Willst du gerade wirklich mit mir kämpfen?«

»Hängt davon ab, ob du deine Hände bei dir behältst.« Ich ziehe das Hemd höher.

Er sieht mir in die Augen und flüstert: »Was hat er dir angetan?«

Die Frage löst eine Wutwelle aus, die dafür sorgt, dass ich nach seinem Kinn schlage. Er weicht schnell genug aus, dass meine Knöchel lediglich seinen Kiefer streifen.

Inzwischen haben wir uns beide schwer atmend auf die Knie erhoben.

»Hey«, keucht er. »Ich will doch nur wissen, was …«

Ein weiterer Schlag in seinen Magen, gefolgt von einer Attacke auf sein Kinn, die tatsächlich ihr Ziel trifft. Als ich die Faust zurückziehe, um noch mal anzugreifen, packt er meinen Arm, sodass ich keinen Schaden mehr anrichten kann.

»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, erklärt er fest. »Werde ich nicht.«

Ich stoße ein frustriertes Grollen aus und stoße ihm mit der freien Hand gegen die Brust, fest genug, dass er nach hinten kippt. Ich werfe mich auf ihn, sodass wir gemeinsam in die Mohnblüten fallen.

Ich sitze rittlings auf ihm, starre keuchend in sein besorgtes Gesicht. »Wieso willst du nicht mit mir kämpfen?« Meine Stimme bricht, Tränen verschleiern mir den Blick.

»Weil ich dich von nun an nur liebkosen will, wenn ich dich berühre«, erklärt er sanft.

Ich lasse den Kopf sinken, schließe fest die Augen, um die aufwallenden Emotionen unter Kontrolle zu halten. Ich spüre eine schwielige Hand an meiner Wange, schüttele den Kopf angesichts dieses Trosts, den ich nicht verdient habe. »Bitte«, flüstert er. »Zeig es mir.«

Zitternd stoße ich den Atem aus. Öffne die Augen, nur um zu entdecken, dass sein grauer Blick bereits auf mich gerichtet ist. Dann rutsche ich langsam von ihm herunter und schlucke meinen Stolz, als er sich aufsetzt und die Stoffschichten von meiner Schulter löst.

Eine kühle Brise umspielt mein Schlüsselbein, als wollte der Wind mir sein Mitgefühl aussprechen. Ich habe keine Luft mehr auf diesem Teil meines Körpers gespürt, seit mich der König vor der Schüssel-Arena aufgeschlitzt hat.

Kais Miene verändert sich nicht, seine Gefühle sind hinter einer ausdruckslosen Maske verborgen. Doch ich erkenne einen Riss in der Fassade. Den gibt es immer. Ich sehe den Muskel, der an seinem Kiefer zuckt, bemerke die unruhigen Bewegungen seiner Finger. »Wie hat er es getan?«

Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Schwert.«

Er stößt heftig den Atem aus.

»Nachdem er die Klinge über meinen Hals gezogen hat«, fahre ich fort und hebe den Kopf, damit er im fahlen Licht die vertraute Narbe erkennen kann, »hat er mir erklärt, dass er ein Brandmal über meinem Herzen hinterlassen wird, damit ich niemals vergesse, wer es gebrochen hat.«

Kai rückt näher heran, den Blick auf die verstümmelte Haut unter der Narbe gerichtet. Seine Stimme klingt eisig, als er sagt: »Es ist ein G.«

Ich nicke. »Für …«

»… Gewöhnliche«, kommt er mir angewidert zuvor. »Er hat dich gefoltert, und du hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?« Ich reiße die Hände in die Luft. »Das ändert nichts daran, dass ich eine Kriminelle bin.«

»Aber damit bist du keine Mörderin mehr«, stößt er harsch hervor. »Wieso hast du das vor mir verborgen?«

»Weil …«, stammele ich. »Weil ich es kaum ertragen kann, mich selbst anzusehen! Verstehst du nicht?« Tränen brennen in meinen Augen, aber ich spreche weiter. »Er hat mich zerstört
 . Hat mich entstellt. Den Rest meines Lebens werde ich diese Narbe ansehen und an den Mann denken müssen, den ich mehr als alles andere gehasst habe. Den Mann, der den Befehl gegeben hat, meinen Vater zu töten. Den Mann, der gnadenlos Gewöhnliche wie mich hat umbringen lassen. Den Mann, der persönlich versucht hat, auch mich umzubringen.« Ich schüttele den Kopf, gebe mir größte Mühe, Kai nicht anzusehen. »Ich konnte niemandem zeigen, wie er mich entstellt hat. Was er getan hat. Ich … ich konnte es einfach nicht.«

Der Schmerz in seinem Blick ist fast unerträglich. »Gray …«

»Sag meinen Namen«, flüstere ich. »Bitte.«

Ich weiß, dass er das nicht mehr getan hat, seitdem wir aus dem Gefängnis entkommen sind. Seitdem ich ihm mitgeteilt habe, dass er jedes Recht verloren hat, mich so zu nennen. Er hat sich daran gehalten.

Aber ich sehne mich danach, meinen Namen aus Kais Mund zu hören. Ich will, dass er ihn von den Dächern schreit, ihn mir ins Ohr flüstert, an meiner Haut spricht. Ich will, dass mein Name in seinem Mund nach meinen Lippen schmeckt.

Ich will, dass er meinen Namen für sich beansprucht und trotzdem fleht, wann immer er ihn benutzt.

Oder vielleicht will ich einfach nur ihn.

Überraschung erzeugt weitere Risse in seiner Maske, bevor Erleichterung sie ganz zerstört. Ein zögerliches Lächeln hebt seine Mundwinkel, als hätte ich gerade die schönsten Worte gesprochen, die er je gehört hat.

Er spricht meinen Namen, als hätte er ihm die ganze Zeit auf der Zunge gelegen, hätte jeden Atemzug erfüllt. »Paedyn.«

Dann breitet er die Arme aus.

Ein leises Schluchzen dringt über meine Lippen, als ich auf seinen Schoß klettere.

Starke Arme umfangen mich, als ich den Kopf an seiner nackten Brust vergrabe. Er streicht mir mit einer Hand durchs kurze Haar und drückt mich an sich, als ich an ihm zittere. »Er hat dich nicht zerstört, Pae«, murmelt er an meinem Ohr. Der Spitzname lässt Tränen über meine Wangen rinnen, auf seine Brust tropfen. »Wenn du das denkst, hat er sogar im Tod gewonnen. Diese Narbe ist ein Beweis deiner Stärke. Ein Beweis, wer
 du bist, nicht was
 .«

Ich nicke, kuschele mich enger an ihn. Eine Wand aus Blüten schirmt uns ab, während wir schweigend dort sitzen. Sein Körper ist warm, und seine Arme schenken mir Trost.

So bleiben wir sitzen, bis die Nacht ganz hereingebrochen ist … und die ganze Zeit über streichelt er mein Haar. Als der Mond tief am Himmel hängt und meine Lider schwer werden, schiebt er mich sanft von seinem Schoß, um eine Bettrolle auszubreiten.

Er hebt mich quasi darauf, bevor er sich neben mich legt, sodass sich unsere Schultern berühren. Trotz der Dunkelheit rolle ich mich zu ihm. »Danke.«

Er dreht den Kopf, und ich bin mir sicher, dass er selbstgefällig schmunzelt. »Das ist schon das fünfte Mal.«

»Und wahrscheinlich auch das letzte Mal«, antworte ich lächelnd.

Er starrt zu den Sternen auf, die über uns am Himmel funkeln. »Narben.«

Ich blinzele. »Was?«

»Narben«, wiederholt er. »Noch etwas, wofür ich eine Schwäche habe.«

Ein Lachen steigt mir in die Kehle, löst sich aber nicht. Er hebt die Hand und schnippt mir sanft gegen die Nasenspitze. Ich kichere auf eine Weise, die ich von mir nicht kannte.

»Seuchen, ich liebe dieses Geräusch«, murmelt er, was dafür sorgt, dass ich verstumme. »Ich würde es mir eintätowieren lassen, wenn das bedeutet, dass du deswegen lachst.«

»Und das würde ich«, sage ich leise.

Schmunzelnd drückt er die Lippen an meine Stirn, in einem zärtlichen Kuss. Dann wende ich ihm den Rücken zu, und er zieht mich an sich, schlingt einen Arm um meine Taille.

»Versuch, nicht von mir zu träumen, Pae«, flüstert er an meinem Ohr.

»Du zuerst, Prinz.«
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Kai


Heute ist der Tag.


Dieser panische Gedanke reißt mich aus dem Schlaf.

Ich öffne die Augen, nur um sie angesichts der gleißenden Sonne sofort wieder zu schließen.

Ich fahre mir mit der Hand durchs zerzauste Haar, dehne den Nacken, der nach einer Nacht auf dicken Stängeln verspannt ist. Als ich erneut zum klaren Himmel aufblinzle, verrät mir der Stand der Sonne, dass wir wirklich lange genug geschlafen haben.

Mein Blick huscht zu dem Schatten der Burg, die in viel zu kurzer Entfernung vor uns aufragt. Das Ende der Mission ist nahe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich die Kraft finden werde, sie zum Abschluss zu führen. Doch ich bin an die Pflicht gekettet, erzogen zu Gehorsam. Ich wurde für den König geschaffen, nicht für sie. Ich könnte mich ihrer niemals würdig erweisen.

Meine Augen gleiten wieder zu den zerdrückten Blüten.

Wie zu erwarten, schläft Paedyn immer noch an meiner Brust, die Hände unter dem Kopf gefaltet, die Haare zerzaust.


Paedyn.


Ich habe es geschafft, mir ihren Namen wieder zu verdienen. Es ist eine Erleichterung, ihn über meine Zunge rollen zu lassen, nachdem ich ihn tagelang zurückhalten musste.

Sie liegt zusammengerollt neben mir. Ich will sie nicht wecken – und sei es nur, um sie länger anstarren zu können. Aber ihre Gesellschaft ist mir lieber als alles andere.

Ich schüttele ihre Schulter.

Nichts. Das überrascht mich nicht.

Ich versuche es wieder. Diesmal reagiert sie mit einem leisen Grummeln.

Mein nächster Vorstoß sorgt dafür, dass sie die Hand mit ausgestrecktem Mittelfinger in meine Richtung hebt. Amüsiert schüttele ich weiter. »Es ist gleichzeitig eindrucksvoll und besorgniserregend, wie tief dein Schlaf ist.«

»Wenn du in den Slums schlafen kannst«, murmelt sie, »kannst du überall schlafen.«

Sie rollt sich zu mir herum und blinzelt träge. Ich kann angesichts ihrer ahnungslosen Schönheit ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie gähnt mehrmals, dann stemmt sie sich auf den Ellbogen, um die Blüten zu pflücken, die sich über uns neigen.

Dann beginnt sie, die Blumen in mein Haar zu schieben. Sie grinst, auf eine Weise, die irritierend ansteckend ist. »Machst du mich hübsch, Pae?«

Sie verdreht nur die Augen. »Als bräuchtest du dabei Unterstützung.«

Sobald die Worte aus ihrem Mund gedrungen sind, presst sie bedauernd die Lippen zusammen. Ich lächele auf diese Weise, die sie mag, was ihr ein genervtes Schnauben entreißt. »Ich wusste doch, dass du mich hübsch findest.«

»Seuchen«, murmelt sie.

»Sag mir«, frage ich und lasse meine Hand langsam über ihre Seite gleiten, »wie hast du es geschafft, mir so lange zu widerstehen?«

Ihr Lachen allein ist fähig, die korrumpiertesten Teile von mir zu heilen … und genau das tut sie seit dem Tag, an dem ich sie das erste Mal getroffen habe. »Nun, so schwierig war es gar nicht, Prinz.«

»Schwer zu glauben.«

Und wieder dieses Lachen. »Vielleicht stehe ich einfach nicht auf eingebildete Mistkerle?«

»Dann sag mir, wer ich für dich sein soll.«

Ihre Hand erstarrt an meinem Haar. Blütenblätter rieseln zu Boden. Mit jeder Sekunde, die ich sie beobachte, wird ihr Blick weicher. »Ich will nicht, dass du irgendetwas wirst, das du nicht bist.«

»Aber was ich bin, ist nicht gut genug«, murmele ich, den Blick zu den Wolken am Himmel erhoben.

»Und was ist mit alldem, was ich nicht bin?«

Ihre Frage sorgt dafür, dass ich sie wieder ansehe. »Wovon redest du?«

Sie löst die Hand aus meinem Haar. »Hast du vergessen, was ich bin? Was du mit mir tun sollst?«

Ich setze mich auf, zwinge sie dadurch, dasselbe zu tun. »Und was glaubst du, was ich mit dir tun sollte?«

»Mich hassen!«, schreit sie mir entgegen, und offenbar überrascht dieser Ausbruch sogar sie selbst.

»Willst du das?«, frage ich leise. »Willst du, dass ich dich hasse?«

Statt zu antworten, schluckt sie schwer.

»Schau mir in die Augen und sag mir, dass ich dich hassen soll, Paedyn.«

Schweigen.

Mit einem bitteren Lachen stehe ich auf. »Denn ich werde es tun. Ich werde dich hassen, wenn das bedeutet, dass du mir den Rest deines Lebens dafür dankst.«

Sie erhebt sich langsam, weicht sowohl meinem Blick als auch der Frage aus, die sie nicht beantworten will.

Ich trete näher an sie heran. »Fünf Wörter. Um mehr bitte ich dich nicht. Fünf Wörter, in denen du mir beschreibst, wie du empfindest.«

Ich beobachte, wie sich ihr Blick langsam hebt, um mir in die Augen zu sehen. Dann lausche ich auf die fünf Wörter, die über ihre Lippen dringen. »Bitte hass mich einfach«, ein Moment der Stille. »Arschloch.«

Unter anderen Umständen hätte ich gelacht. Aber stattdessen hauche ich: »Warum?«

Sie schließt die Augen. »Weil es so einfacher ist. Es ist einfacher, Feinde zu bleiben, als mehr zu werden.«

Ich atme tief durch. »Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht auch?«

Als sie nicht reagiert, packe ich die Bettrolle und stopfe sie in den Rucksack. Ich verstecke mich hinter einer Maske, halte meine Miene genauso ausdruckslos wie meine Stimme. »Schön. Dann sollten wir uns auf den Weg machen.«

Sie schüttelt den Kopf, findet endlich ihre Stimme. »Tu mir das nicht an. Versteck dich nicht hinter einer deiner Masken, um vorgeben zu können, du würdest das nicht sehen.«

Ich raufe mir die sowieso schon zerzausten Haare, schüttele den Kopf. »Du willst mich ohne Maske.«

»Das ist die einzige Art, wie ich dich will, Kai Azer«, antwortet sie gepresst.

Ich trete einen Schritt auf sie zu, fühle mich unter ihrem unverwandten Blick nackt. Es fühlt sich unnatürlich an, meiner Miene zu erlauben, meine Gefühle zu enthüllen, den Frust offen zu präsentieren. Aber für sie lasse ich die Maske zerbrechen, enthülle das Monster dahinter. »Schön. Hier bin ich ohne Maske, Paedyn«, stoße ich schwer atmend hervor. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich habe keine Wahl …«

»Man hat immer eine Wahl«, gibt sie harsch zurück.

»Nicht in dem Leben, in das ich geboren wurde. Bei den Missionen, auf die ich geschickt wurde.« Ich muss um Luft ringen, während die Worte über meine Lippen dringen. »Nicht bei dir.«

Sie zögert. »Mir?«

»Ja, du. Noch etwas, wofür ich immer eine Schwäche hatte.« Ich stoße ein bitteres Lachen aus. »Ich hatte nie eine Wahl. Glaubst du, ich hätte mich davon abhalten können, wenn ich es versucht hätte?«

Sie schüttelt nur den Kopf. »Dich wovon abhalten?«
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Paedyn

»Mich davon abhalten, mich in dich zu verlieben!«

Ich bekomme keine Luft mehr, weil meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt ist.

Wir atmen beide schwer. Irgendwann setzt mein Herzschlag wieder ein, so heftig, dass ich einen Druck hinter den Rippen verspüre. Kopfschüttelnd trete ich einen Schritt zurück. »Nein. Nein, sag das nicht. Ich habe dich gebeten, das alles nicht schwerer zu machen, als es sein muss.«

»Und ich habe dir erklärt, dass es bereits schwer ist«, faucht er. »Verdammt, in der Sekunde, in der du einen Dolch nach meinem Kopf geworfen hast, war ich erledigt. Es gab kein Vorher mehr, sondern nur noch das, was ich mit dir haben wollte.«

»Und was soll das bitte sein?« Mein Lachen klingt verbittert. »Ich bin eine Gewöhnliche. Du bist eine Elite …«

»Hier draußen bin ich das nicht.«

Ich starre ihn an, vollkommen aus dem Konzept gebracht von diesen Worten, die ich nie von ihm erwartet habe.

»Hier draußen bin ich Kai, nicht mehr.« Sein Adamsapfel hüpft. »Hier draußen bin ich machtlos. Ein Monster ohne Fähigkeit, hinter der ich mich verstecken kann. Ein Vollstrecker ohne Masken. Ein Mann, der seine Liebe für eine Frau hinausschreit.«

»Kai …«

»Pae.«

Mein Name aus seinem Mund ist eine Schwäche, der ich keine Macht über mich einräumen sollte.

»Ich glaube, ich würde mich in ein Schwert stürzen, wenn das bedeutet, dass du um mich trauerst«, haucht er. »Und es ist beängstigend, mir einzugestehen, welche Macht du über mich besitzt.«

Er überbrückt den Abstand zwischen uns, hebt mein Kinn, sodass ich ihn ansehen muss. »Du hast mich mal gefragt, was meine Lieblingsfarbe ist. Vor dir hatte ich nie darüber nachgedacht. Und doch habe ich in diesem Moment begriffen, dass es Blau ist.« Er neigt den Kopf, um einen Kuss auf meine Schläfe zu pressen und an meiner Haut zu murmeln: »Es sind deine Augen.«

Ich hole tief Luft, spüre seinen Atem auf meinem Gesicht.

»Erklär mir, dass du mich hasst, und ich werde trotzdem jeden Herzschlag, jede Sommersprosse zählen, wenn du die Worte nur mit einem Lächeln sprichst.« Er zieht sich zurück, löst die Hände von meinem Gesicht. »Ich mag ein Monster sein, aber wenn du mich schneidest, werde ich bluten. Und wenn du mein Herz brichst, Pae, brichst du damit mich. Wenn sich also auch nur ein Splitter deiner Seele nach meiner verzehrt, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, mich deiner würdig zu erweisen.«

Mein Blick ist glasig, verschleiert von Tränen, die ich in meiner Sturheit nicht freigeben will. Das Flehen in seinen Augen ist poetisch. Er ballt immer wieder die Hände zu Fäusten, als koste es ihn all seine Kraft, nicht erneut nach mir zu greifen. Ich mustere sein mitternachtsschwarzes Haar mit den Blüten darin, diese eisigen Augen, die nur zu tauen scheinen, wenn sie auf mich gerichtet sind.

»Vielleicht bist du wirklich ein Dichter«, flüstere ich.

Er lächelt sanft. »Oder einfach nur ein Narr, wenn es um dich geht.«

»Wir haben doch nur so getan.«

Ich klinge jämmerlich, meine Stimme so leise wie die Brise, die mein kurzes Haar bewegt.

»Niemals.«

»Nichts von allem?«, frage ich leise.

»Schatz, ich musste niemals vorgeben, dich zu wollen.«

Mein Herz gerät aus dem Takt, dann trifft mich eine Erkenntnis. »Was ist mit unseren Vätern?«, stoße ich hervor. »Mit dem, was wir einander angetan haben?«

»Ich werde dich nicht den Rest meines Lebens dafür hassen, dass du dich selbst gerettet hast.« Er seufzt schwer. »Ich weiß, warum du getan hast, was du getan hast. Und ich hoffe, dass du verstehst, warum ich so gehandelt habe.«

»Ich …« Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal sprechen könnte, schnüren mir die Kehle zu. »Ich vergebe dir, Kai. Ich glaube, das habe ich schon vor einer Weile getan. Weil ich vergeben kann, dass du etwas getan hast, wovon du nicht einmal wusstest, dass du es tun würdest.«

Erleichtert schließt er die Augen.

»Ich wollte dich umbringen«, flüstere ich, und sofort schießen seine Lider wieder nach oben. »Ich wollte dein Untergang sein. Aber schon damals wusste ich, dass ich nicht mit mir leben könnte, hätte ich es wirklich getan.«

Er kommt wieder näher, schüttelt den Kopf und mustert mich, als wäre er überwältigt von dem Anblick vor sich. »Oh, du bist mein Untergang. Meine Erlösung. Mein Niedergang, verkleidet als Göttin.« Er tritt noch einen Schritt vor. »Du bist mein Ruin.«

Ich bin wie betäubt, kann nichts anderes tun als einem Lächeln erlauben, meine Mundwinkel zu heben.

»Sag, dass wir quitt sind. Bezeichne mich als wahnsinnig. Es ist mir egal. Sag …« Unzählige Emotionen brennen in seinem flehenden Blick. »Sag einfach nur, dass ich dir gehöre.«

Mehrere atemlose Sekunden lang starren wir uns nur an.

»Schnipsen gegen meine Nase«, hauche ich.

Runzeln graben sich in seine Stirn. »Was?«

»Schnipsen gegen meine Nase«, wiederhole ich. »Etwas, wofür ich immer eine Schwäche hatte. Unter anderem natürlich.«

Verständnis leuchtet in seinen Augen auf, und er lächelt so strahlend, dass beide Grübchen erscheinen. »Mach weiter, Schatz.«

»Das erinnert mich an etwas.« Ich nicke. »Der Kosename Schatz. Eingebildete Mistkerle. Lange, dunkle Wimpern …«

Die Hitze in seinem Blick droht mich dahinschmelzen zu lassen.

»Dass jemand weiß, was ich brauche, genau wenn ich es brauche. Jemand, der meine Kleider zerreißt. Grübchen, die …«

Mit einem Schritt überbrückt er den Abstand zwischen uns und senkt den Mund auf meinen.

Er küsst mich leidenschaftlich, atmet mich förmlich ein. Ich dränge mich an ihn, präge mir das Gefühl seiner Hände an meinem Körper ein. Ich lege eine Hand an seine Wange, vergrabe die andere in dem Haar an seinem Nacken.

Nach einer Weile löse ich mich von ihm, um zu keuchen: »Hast du wirklich meine Sommersprossen gezählt?«

»Alle achtundzwanzig«, haucht er, bevor er mich erneut küsst. »Doch inzwischen könnten es dank der Sonne mehr sein.« Noch ein schneller Kuss. »Ich muss noch mal zählen.«

Mein Lachen sorgt dafür, dass er mich näher zieht und sanft an meiner Nase knabbert.

Ich schlinge beide Arme um seinen Hals. Er ist mein Anker … und ich bin bereit, zu versinken, solange wir es gemeinsam tun.

Mit jedem Kuss fängt er diese drei Worte ein, die ich aus Angst nicht ausspreche. Ich hoffe, er kann sie in meinem Mund schmecken, aus der Wölbung meiner Lippen lesen. Denn sie wirklich auszusprechen, fühlt sich an wie ein Todesurteil. Jeder, den ich je geliebt habe, hat mich verlassen.

Ich bin dazu verflucht, jede Liebe zu verlieren. Aber das ist es, was ich für ihn empfinde, was ich immer empfunden habe, selbst wenn ich ihn gehasst habe. Denn es ist einfacher, ihn zu hassen, als mich selbst dafür zu hassen, dass ich ihn begehre.

Also beiße ich mir auf die Zunge. Ich kämpfe gegen den Drang an, ihm diese scheinbar harmlosen Worte entgegenzuschreien. Denn wann immer ich liebe, sterben Menschen. Und ich würde ihn lieber stumm lieben als laut betrauern.

Schwer atmend löst er sich von mir. »Du musst hier verschwinden.«

Er zieht meinen Dolch aus seinem Stiefel und sinkt vor der Kette in die Hocke, die uns aneinanderfesselt. »W-was ist mit dir?«, stammele ich. »W-was ist mit deiner Mission. Und Kitt …«

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Er rammt den Dolch in die Fuge der Fußschelle, in dem Versuch, sie aufzubrechen. »Mit Kitt komme ich klar. Er geht wahrscheinlich sowieso davon aus, dass ich nicht fähig sein werde, dich zurückzubringen.«

»Wirklich?«

Er schnaubt humorlos. »Ja. Er ist davon ausgegangen, dass ich tun werde, was ich jetzt tue – dich freilassen.« Er lehnt sich auf den Griff meines Dolchs. »Offenbar waren seine Zweifel an mir berechtigt.«

Ich lasse mich neben ihn sinken, zerquetsche Mohnblumen unter mir. »Was soll das bedeuten?«

Er antwortete nicht, hält den Blick unverwandt auf die widerspenstige Kette gerichtet.

»Kai. Was soll das bedeuten?«

Er hält lange genug in seinen Bemühungen inne, um mich anzusehen. »Es bedeutet, dass du so weit von hier fliehen wirst wie möglich. Ich werde die Suche nach dir so lange verzögern, wie ich kann, aber bis dahin musst du einen Weg gefunden haben, nach Izram zu kommen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

»Doch, Pae.«

»Nein«, wiederhole ich streng. »Nein, ich bin die ständige Flucht leid. Ich werde nicht den Rest meines Lebens rennend verbringen, außer ich renne auf dich zu.«

»Dann werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich aufzuspüren«, antwortet er leise. »Damit, in den Schatten kurze Blicke auf dich zu erhaschen. Auf der Straße mit dir zu kämpfen. In meinen Träumen mit dir zu tanzen. Denn ich kann den Gedanken, ohne dich zu leben, nur ertragen, wenn ich weiß, dass du irgendwo dort draußen am Leben bist.«

»Bitte«, flüstere ich.

»Kitt wird mich zwingen, dich weiter zu verletzen.« Er legt eine Hand an meine Wange. »Du musst …«

Er bricht ab, neigt den Kopf leicht zur Seite.

»Was?«, frage ich zögernd. »Was ist los?«

Er antwortet nicht, aber dieser Muskel an seinem Kiefer beginnt zu zucken.

»Kai?«

Plötzlich sucht er meinen Blick. »Sie kommen.«

»Wer?«

»Kitt muss Wachen als Beobachter am Rand der Stadt aufgestellt haben«, murmelt er fast unhörbar. »Sie haben uns entdeckt. Zwei Blitze, die sich schnell nähern.«

Mein Mund wird trocken.

Kai wirft sich den Rucksack auf den Rücken, bevor er den Bogen ergreift. Er streckt die Hand nach meiner Wange aus, überlegt es sich nach einem kurzen Blick über die Schulter aber anders.

Jetzt kann ich sie sehen – zwei Gestalten, die schnell auf uns zuhalten. Es ist ein seltsames Gefühl, wieder Menschen mit Fähigkeiten zu sehen, nachdem ich so lange keine Eliten gesehen habe. So viele wunderbare Tage zwischen Leuten verbracht habe, die genauso gewöhnlich waren wie ich.

»Hey, schau mich an«, murmelt er, und ich fange seinen harten Blick auf. »Du musst die Scharade mitspielen, kannst du das tun?«

»Ich bin recht vertraut damit, eine Rolle zu spielen«, antworte ich ruhig.

Er nickt. »Sei klug. Ich werde das alles in Ordnung bringen, das verspreche ich.«

Jetzt kann ich nur nicken. Er sieht mir tief in die Augen, und ich muss den Impuls abwehren, mich in seine Arme zu werfen. »Du bist mein Beweis, dass das Paradies existiert«, murmelt er und schnippt mir schnell gegen die Nasenspitze.

Dann wendet er sich den Gestalten zu, die auf uns zukommen, formt mit den Lippen Worte, die ich kaum entziffern kann.


Tu so.
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Paedyn

»Wurde wirklich Zeit, dass ihr uns entdeckt.«

Kais Stimme ist kalt, gefühllos auf eine Weise, die ich fast vergessen hatte. Er schreitet den Männern entgegen, zerrt mich achtlos mit sich.

»Eure H-Hoheit«, stammelt einer von ihnen und verbeugt sich schnell. Sein Kollege folgt seinem Beispiel. »Wir hatten Euch schon vor Tagen zurückerwartet. Wir dachten schon, Euch wäre etwas zugestoßen …«

Kai starrt den Mann einen langen Moment an, dann verschränkt er die Arme vor der Brust. »Du bist neu.«

Der Imperiale verlagert nervös sein Gewicht. »Ähm, ja, Sir.«

Kai – der Vollstrecker
 – nickt. »Also hast du noch nicht gelernt, dass meine Fähigkeiten infrage zu stellen ein sicherer Weg ist, die Zunge zu verlieren.« Der Mann wird mit jedem Wort bleicher. »Betrachte das als Lektion. Als Warnung.«

Ich habe schon früher beobachtet, wie er Imperiale behandelt; wie er absolut keinen Hehl aus seiner Verachtung macht. Aber bisher war mir nicht klar, wie viel davon nur Fassade ist – eine Zurschaustellung von Macht und Kontrolle. Die Grenze zwischen Respekt und Angst ist schmal … und nach dieser katastrophalen Mission erinnert er alle daran, wer genau er ist.

»Und jetzt löst diese verdammte Kette von meinem Knöchel«, befiehlt er.

Die Männer stolpern vorwärts, ziehen ihre Schwerter aus den Scheiden. Ich schiebe das Kinn vor, als sie mich mustern. Meine Miene spiegelt die Abscheu auf ihren Gesichtern. Der Hässlichere der Imperialen spuckt mir vor die Füße. Ich erwidere die Geste – nur dass ich sein Gesicht treffe.

Blut spritzt mir aus dem Mund, als seine Hand meine Wange trifft. Mein Kopf wird zur Seite geschleudert, dann spucke ich einen Mund voll Blut aus, so rot wie die Mohnblüten um uns herum.

Als ich den Kopf wieder nach vorne richte, entdecke ich den Mann Nase an Nase mit dem Vollstrecker. Kais Augen wirken wie Eissplitter – so kalt, dass sie fast brennen. »Fass sie noch einmal an«, knurrt er, »und ich werde dir die Kehle aufschlitzen. Sie gehört mir
 .«

Bei diesen eisigen Worten rinnt mir ein Schauder über den Rücken. Schon in der Senge hat er zu seinen Männern etwas Ähnliches gesagt, aber jetzt klingt es anders. Es klingt nach unausgesprochenen Worten und heimlicher Sehnsucht. Als kommuniziere er mit mir in einer Sprache, die andere niemals verstehen werden.

Der Imperiale nickt heftig, bis Kai sich zurückzieht. Ich keuche, als Schmerzen meinen Knöchel durchschießen. Als ich den Blick senke, stelle ich fest, dass der andere Imperiale sein Schwert in die Fußschelle geschoben hat.

Er achtet nicht darauf, dass er mich verletzt, als er sich bemüht, das Metall aufzubrechen. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht aufzuschreien, weil ich ihm nicht die Befriedigung gönnen will, ihn wissen zu lassen, dass er mir wehtut.

Ich spüre, wie heißes Blut in meinen Stiefel rinnt. Das Gefühl lässt mein Herz rasen, sorgt dafür, dass ich Kais Blick suche. Er sieht mich voller Bedauern an. Sein Blick fleht um Vergebung, fleht darum, seine stummen Worte zu hören.


Tu so.


Ich wende den Blick ab, starre wieder auf meinen Stiefel. Der Schmerz verklingt erst, als die Schelle sich mit einem befriedigenden Klicken öffnet. Ich stoße den Atem aus, als der Imperiale das Schwert zurückzieht. Sein Gesicht schwebt dicht vor meinem, größtenteils verborgen hinter der Maske – aber ich kann das fiese Lächeln sehen, das er mir zuwirft.

Ich beachte ihn nicht, sondern bewege vorsichtig meinen steifen, klebrigen Knöchel. Mein Fuß fühlt sich seltsam an ohne das Gewicht der Fessel. Der irrationale Impuls zur Flucht überwältigt mich fast, verdrängt jeden vernünftigen Gedanken aus meinem Kopf.

»Denk nicht mal dran, Fräulein.«

Der Imperiale muss meine Miene gedeutet haben. Er mustert mich höhnisch, als wollte er mich herausfordern, auch nur einen Schritt zu machen. »Du kannst nicht schneller rennen als ich, Gewöhnliche.«

Ich zucke angesichts seiner Worte zusammen. Nicht weil es mich überrascht, dass er weiß, was ich bin … sondern weil ich mich mein gesamtes Leben davor gefürchtet habe, diese Worte von einem Imperialen zu hören.

Ich richte mich hoch auf, weil ich keine Schwäche zeigen will. »Ich war bisher mein ganzes Leben lang schneller als ihr.«

Seine Hand zuckt, weil er gegen den Drang kämpfen muss, mich noch einmal zu ohrfeigen. Doch er überlegt es sich anders, als der Vollstrecker einen Schritt nach vorne tritt. »Fesselt sie.«

Beide Imperialen nicken, dann beginnt der Ruhigere, eiserne Fesseln um meine Handgelenke zu legen. Mein Blick huscht zu Kai, dessen Miene diese kalte, ungerührte Maske zeigt. Ich denke daran zurück, wie oft ich mir eingeredet habe, ihn zu hassen; wie oft ich entschlossen war, ihm genau das anzutun, was er meinem Vater angetan hat. Und dann kanalisiere ich diese Gefühle in meiner Miene.


Tu so.


»Wir haben ein Pferd für Euch, sobald wir wieder in der Stadt sind, Eure Hoheit.«

Kai wendet sich an den Imperialen. »Gut. Lasst uns aufbrechen.«

Der Imperiale neben mir schubst mich vorwärts, sodass ich fast mit dem Gesicht voran in die Mohnblüten gestürzt wäre. Ich verdrehe die Augen. »Redet mit mir, Jungs. Wir Gewöhnlichen sprechen keine andere Sprache. Und ich bin durchaus fähig, mich zu bewegen, ohne gestoßen zu werden.«

»Und wieso sollten wir unseren Atem auf dich verschwenden, Verräterin?«, fragt der Hässliche mit einem bösen Kichern.

»Wenn dich große Worte überfordern, ist das okay«, antworte ich übermäßig freundlich. »Meiner Erfahrung nach gilt das für die meisten Imperialen.«

Ich ignoriere den Hass, der in ihren Augen brennt, und konzentriere mich stattdessen auf die Blüten, durch die ich gehe. Die Handschellen klappern an meinen Gelenken, ziehen meine Arme nach unten und reiben auf meiner Haut.

Schweigend gehen wir auf die Burg zu, bis der Imperiale links von mir es für nötig hält, erneut den Mund zu öffnen. »Ich freue mich schon darauf, dass der König uns von dir befreit.«

Ich halte meine Miene ausdruckslos. »Ja, ich bin mir sicher, Seine Majestät ist sehr aufgeregt über meine Heimkehr.«

»Ganz Ilya sieht diesem Moment freudig entgegen«, faucht er.

Ich schlucke schwer, dann starre ich Kais nackten Rücken vor mir an. Er wagt es nicht, sich umzudrehen, aber seine Schultern wirken mit jedem Schritt verspannter.

Da trifft mich die Erkenntnis, dass mein Tod direkt bevorsteht.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich es auch diesmal schaffe, dem Sensenmann von der Schippe zu springen. Es gibt keinen Ort, an den ich fliehen kann. Man kann Gevatter Tod nur ein paarmal überlisten, bevor er nach Rache schreit.

Schweigend gehen wir weiter, während Blüten unter unseren Stiefeln welken. Die Blumen werden immer weniger, scheinen sich in die Erde zurückzuziehen, um sich vor der näher rückenden Stadt zu verstecken.

Bald schon knirscht Kies unter unseren Stiefeln, dann treten wir auf vertraute, unregelmäßige Pflastersteine. Mehrere Imperiale lungern am Rand der Stadt herum … und alle verbeugen sich beim Anblick ihres Prinzen und Vollstreckers. Er nickt den Männern herablassend zu, bevor er das Pferd besteigt, das ungeduldig auf ihn wartet.

Eine raue Hand auf meiner Schulter sorgt dafür, dass ich den Blick von Kai losreiße und auf den Imperialen richte, der mich hinter das Pferd zerrt. Er hält ein langes Seil in der freien Hand, das an dem Sattel befestigt ist, auf dem Kai sitzt.

Ich bin mir nicht sicher, wieso Tränen in meinen Augen brennen, als der Imperiale das Seil an meinen Handschellen befestigt. Oder wieso ich fast umfalle, als sich das Pferd in Bewegung setzt und mich mit sich zerrt.

Vielleicht ist es die Erniedrigung. Oder dass ich dem König vorgeführt werde wie ein Tier. Oder vielleicht liegt es an den Eliten, die vor ihre schicken Häuser treten, um die Verräterin zu verhöhnen. Die Mörderin. Die Gewöhnliche.

Diese Seite der Stadt habe ich noch nie gesehen. Die Seite, wo die Offensiven leben – die Einzigen, die genug Wert besitzen, um in der Nähe der Burg zu wohnen. Im Vorbeilaufen starre ich ihre Häuser an. Diese Eliten leben im Überfluss, während diejenigen mit weniger Macht im Elend dahinvegetieren.

Es würde mich nicht überraschen, wenn die Banalen bald zu den neuen Gewöhnlichen erklärt werden, genau wie Vater vermutet hat.

Die Leute deuten auf uns, rühmen den Prinzen und verfluchen mit demselben Atem meinen Namen. Ich schließe die Augen, um den Hass in ihren Gesichtern nicht sehen zu müssen, als ich über die gepflasterten Straßen stolpere.

»Verräterin!«

»… Teil dieses Widerstandskults!«

»Königsmörderin!«

»Wer wird dich jetzt retten, Silberne Retterin
 ?«

Ich halte meine Miene ausdruckslos, zwinge mich, unter den Beleidigungen, die auf mich herabprasseln, nicht zusammenzubrechen. Die Schellen reiben meine Handgelenke wund, und die Sonne bringt mein verräterisches Haar zum Leuchten.

Ich halte den Blick auf die Burg gerichtet – auf den Untergang, dem ich immer näher komme. Die Rufe folgen uns, werden aber mit jedem Schritt in Richtung des Königs leiser. Vielleicht fürchten auch sie sich davor, in was ich ihn verwandelt habe. Welche Art von König habe ich ihnen hinterlassen?

Als wir in den Schatten des Palasts treten, weiß ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich eine Antwort auf diese Frage erhalte. Die Pferdehufe klappern über das Pflaster im Hof. Mein Blick bleibt an einem Büschel Vergissmeinnicht hängen, das neben einer Treppe in den Palast wächst.

Erinnerungen steigen in mir auf: an ein durchnässtes Kleid; Regen, der von seinen Lippen auf meine tropft; Vergissmeinnicht in meinem Haar. Ich sehe zu Kai auf und stelle fest, dass auch er die Stelle im Hof anstarrt, an der sich unsere Lippen das erste Mal berührt haben.

Aber ich bezweifele, dass sie sich jemals wieder berühren werden.

Wir halten neben der Treppe an, von der ich gehofft hatte, sie nie wieder betreten zu müssen. Stille breitet sich aus, als Kai aus dem Sattel gleitet und einem Imperialen zunickt. Der Mann macht sich an dem Seil zu schaffen, schafft es aber nicht, den Knoten zu öffnen.

Kai tritt neben den Mann, zieht das Schwert des Mannes aus der Scheide und durchtrennt das Seil mit einer schnellen Bewegung. Ich höre, wie der Mann schluckt. Fast hätte ich trotz der Umstände gelächelt. Kai gibt dem Mann wortlos seine Waffe zurück, bevor er eine vertraute, schwielige Hand um meinen Oberarm schließt.

Er führt mich zu der Treppe, lässt dabei einmal kurz den Daumen über meine Haut gleiten.


Wir tun nur so.


Worte brennen in meiner Kehle; Worte, von denen ich mir wünsche, ich könnte sie aussprechen, bevor es zu spät ist. Ich sehe ihn an, bemühe mich, mir sein Gesicht einzuprägen, weil ich fürchte, es könnte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe.

Aber vielleicht wird er auch das Letzte sein, was ich sehe.

Weil er mir ein Schwert ins Herz stoßen wird.
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Kai

Welchem Schicksal führe ich sie entgegen?

Die schweren Flügeltüren am Ende der Treppe schwingen auf. Imperiale begrüßen mich mit einer Verbeugung.

Pflicht. Das ist das Schicksal, das sie erwartet.

Weil ich keine Wahl habe.

Ich hätte dem Imperialen fast die Kehle herausgerissen, weil er Hand an sie gelegt hat – also was werde ich machen, wenn Kitt mir befiehlt, ihr etwas viel Schlimmeres anzutun?

Ich kann kaum ertragen, wie sie mich ansieht; kann den Hass nicht ertragen, der in diesen Augen brennt, die ich liebe. Aber wir tun nur so – das einzige Mal, dass ich wirklich etwas vortäusche.

Jede Berührung, jeder Tanz, jeder Kuss, der als Ablenkung verpackt war, war ehrlich. Denn bevor ich sie geliebt habe, habe ich mich nach ihr gesehnt. Sie war das Bedürfnis, das zu erfüllen ich nicht verdient hatte. Und ich fürchte, nun werde ich nie die Chance bekommen, mich ihrer würdig zu erweisen.

Denn jetzt, wo ich sie habe, gebe ich sie weg.

Wir treten durch den Türrahmen in den prunkvollen Flur dahinter. Sie nimmt alles in sich auf, als bezweifele sie, dass sich ihr noch mal eine Chance dazu bieten wird. Ich hasse es. Ich verabscheue, dass sie bereits akzeptiert hat, dass ihr Schicksal entschieden ist.

Der smaragdgrüne Teppich unter unseren dreckigen Stiefeln wirkt deplatziert, genauso wie Paedyns dreckiges Hemd und die Tatsache, dass mein Oberkörper nackt ist. Meine erste Mission als Vollstrecker lässt mich schlecht aussehen. Aber ich halte den Kopf hocherhoben, spüre die so vertrauten, forschenden Blicke, die nach Unvollkommenheiten Ausschau halten. Ich nehme die Schultern zurück, setze eine ungerührte Maske auf.

Denn in Selbstdarstellung liegt Macht. Und Respekt muss man einfordern.

Wir gehen weiter den Flur entlang, gefolgt von unzähligen Imperialen. Die vergoldeten Türen rücken näher – als wollten sie uns auffordern, herauszufinden, was uns auf der anderen Seite erwartet. Wer
 uns auf der anderen Seite erwartet.

Ich weiß nicht, welche Version von ihm mich hinter diesen Türen empfangen wird. Vielleicht der Bruder, den ich kenne – oder der König, dem ich jetzt diene. Er ist unberechenbar, zu jung, um auf seine Herrschaft vorbereitet zu sein. Oder vielmehr war er nicht darauf vorbereitet, den Vater zu verlieren.

Und Kitt ohne sein Mitgefühl ist ein Mann, den ich nicht kenne.

Ich mustere Paedyns ausdruckslose Miene. Doch ihre zuckenden Finger verraten ihre Nervosität. Immer wieder dreht sie den Ring an ihrem Daumen.

Ihretwegen bete ich zu jeder Gottheit, die vielleicht lauscht.

Ich bete um mein Stück des Paradieses.

Sie richtet die Augen auf mich, weit aufgerissen und erfüllt von Sorge.

Ich wage es nicht, meine Maske bröckeln zu lassen, nicht angesichts der vielen Imperialen hinter ihr.

Aber ich wage es, die Hand zu heben. Wage es, sie an ihre Nase zu führen, weil ihr Körper die Bewegung verbirgt. Wage es, ihr ein letztes Mal gegen die Nasenspitze zu schnippen, in der Hoffnung, dass sie die Worte hört, die in der Geste mitschwingen.


Ich liebe dich.


Und dann drücke ich die schweren Türflügel auf.

Der Thronsaal ist gefüllt mit vertrauten Gesichtern. Jede Person von Bedeutung scheint sich im großen Raum zu drängen. Manche treten hinter Marmorsäulen heraus, um zu beobachten, wie wir mit jedem Schritt Schmutz auf dem glänzenden Boden hinterlassen.

Adelige Männer und Frauen, Ratgeber aller Altersklassen – sie alle zucken bei unserem Anblick zusammen. Nicht weil sie nicht wussten, dass wir kommen, sondern weil wir wahrscheinlich aussehen, als hätten wir die Hölle durchschritten, um hier anzukommen.

Ich bin mir der unzähligen improvisierten Verbände an meinem Körper bewusst, alle von Blut verfärbt. Ich erinnere mich, wie ich Vater versprochen habe, seinen Thronsaal nicht noch mal ohne Hemd zu betreten – und doch bin ich jetzt hier, halb nackt vor dem gesamten Hofstaat.

Und Paedyn sieht nicht viel besser aus. Blut tropft von ihrem Bein, wegen der achtlosen Handlungen des Imperialen, den ich später dafür bezahlen lassen werde. Ihr Hemd ist über die Schulter nach unten gerutscht, auch wenn sie dafür gesorgt hat, dass ihr Unterhemd die Narbe verdeckt, mit der Vater sie gebrandmarkt hat. Schon der Gedanke daran bringt mein Blut zum Kochen – nicht dass irgendwer das angesichts der ausdruckslosen Maske auf meinem Gesicht vermuten würde.

Dutzende Augenpaare gleiten über meinen Körper, bevor sie sich auf Paedyn richten. Abscheu brennt in den Blicken, die über sie huschen, die Narbe mustern, die sich über ihren Hals zieht, die aufgeplatzte Lippe darüber und das kurze Haar, das zweifellos der ehemaligen Silbernen Retterin gehört.

Ich zerre sie am Arm vorwärts.


Ich tue nur so.


Ich bin kalt und gefühllos und interessiere mich nicht im Mindesten für die Gefangene, die hinter mir herstolpert.


Ich tue nur so.


Die Ketten, die ihre Handgelenke fesseln, klappern bei jedem Schritt, den wir in Richtung Thron machen. Die Leute geben den Weg frei, und ich schaue jedem in die Augen, der es wagt, mich anzusehen. Diese Menge ist zu wohlerzogen, um ihren Hass herauszuschreien wie die Leute auf den Straßen, aber ihre Mienen sprechen Bände.

Und obwohl Paedyn den Kopf hocherhoben hält, werden ihre Schritte immer langsamer, schleppender, je näher wir dem Thron kommen. Dem Thron, auf dem jetzt unser neuer König sitzt.


Sie fürchtet sich.


Der Gedanke jagt Wut durch meinen Körper, auch wenn ich mir wie immer nichts anmerken lasse. Sosehr sie es auch leugnen mag, ich weiß, dass diese Version von Kitt ihr Angst macht. Diese Version, für deren Existenz sie sich selbst die Schuld gibt.

Als wir vor das Podium treten, zwinge ich sie auf die Knie.


Wir tun nur so.


Die Ketten berühren klirrend den Boden; ein Geräusch, das von Verrat spricht. Langsam hebt sie den Kopf, wagt es, ihm in die Augen zu sehen.

Aber sein Blick ist auf mich gerichtet, huscht eilig über meinen Körper. Ich mustere ihn ebenfalls, nehme die Krone auf seinem Kopf und den Thron unter seinem Hintern wahr, in den ich ihn auf dem Trainingsplatz so oft getreten habe. Ich werde mich wohl nie an den Anblick von Kitt im Schatten meines Vaters gewöhnen.

»Willkommen zurück, Vollstrecker.«

Er schenkt mir ein kleines Lächeln. Ich bin mir nicht sicher, ob die Formalität der Anwesenheit des Hofs geschuldet ist oder ob unser Verhältnis für den Rest unseres Lebens so aussehen wird.

»Ich hatte angefangen, mir Sorgen zu machen«, sagt er leise. »Wir hatten dich schon vor Tagen zurückerwartet.«

Es klingt nicht, als meine er das als Affront, aber trotzdem verletzt es mich. Zumindest wusste ich bei Vater immer, wenn er meine Fähigkeiten infrage gestellt hat. »Wie du an unserem Aussehen erkennen kannst …« – ich wedele mit der Hand erst in Richtung meines Körpers, dann zu Paedyn auf dem Boden – »… mussten wir uns unerwarteten Widerständen stellen.«

Kitt nickt. »Ich verstehe. Aber du hast es trotzdem nach Hause geschafft.«

»Natürlich habe ich das.« Die Worte klingen harscher als beabsichtigt. »Eure Majestät«, füge ich eilig hinzu.

»Und deine Männer?«, fragt er, den Kopf leicht geneigt.

Ich verschränke die Hände hinter dem nackten Rücken. »Unvorhersehbare Ereignisse.«

»Ahh.« Kitt trommelt mit den Fingern auf die breite Armlehne des Throns, in dem er sich offenbar nicht recht wohlfühlt. »Und sie?«, fragt er plötzlich, mit einem Nicken zu der knienden Paedyn. Er beugt sich leicht vor und mustert mein Gesicht. »Gab es noch andere unerwartete Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte?«
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Paedyn

Er hat mich noch nicht angesehen.

Ich liege auf dem Boden vor ihm auf den Knien, und er besitzt nicht mal den Anstand, mich anzuschauen.

Sein Haar ist zerzaust, liegt stumpf unter der goldenen Krone, die unangenehm schwer wirkt. Sie besteht aus gut einem Dutzend goldener, miteinander verschlungener Stränge. Ich erkenne das vertraute Muster, das Ilyas Wappen imitiert – ein Symbol für all die verschiedenen Fähigkeiten, die zusammen Macht ergeben.

Ich kämpfe gegen den Impuls, angesichts dieses himmelschreienden Unsinns die Augen zu verdrehen.

»Und sie?«, fragt er plötzlich. »Gab es noch andere unerwartete Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte?«

Die Stille im Thronsaal ist erdrückend.

Seine Worte hallen in meinen Ohren wider, hängen in der Luft zwischen uns.

Aber es ist die unausgesprochene Frage dahinter, die mich die Augen aufreißen lässt.


Er fragt, ob zwischen uns etwas geschehen ist.


Ich kämpfe gegen den Drang, zu Kai zu schauen, halte die Augen stattdessen unverwandt auf den König gerichtet, der sich nicht dazu herablässt, mich anzusehen. Der Hofstaat um uns herum scheint von der Frage, deren wahre Bedeutung sie nicht mal ansatzweise erfassen können, nicht irritiert.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir aussehen, als wäre zwischen uns etwas geschehen. Tatsächlich könnte man argumentieren, dass wir nie mehr wie Feinde gewirkt haben als in diesem Moment – in dem ich blutverschmiert vor seinen Füßen knie.

»Ich habe sie zurückgebracht, oder etwas nicht?«, meint Kai ruhig.

»Das habe ich nicht gefragt, Bruder.«

Ich erstarre bei der Anrede, weil ich spüre, wie bedeutungsvoll sie ist.

Diese Anerkennung dessen, was sie einander bedeuten, sorgt dafür, dass Kais Stimme sanfter wird. »Nein. Keine anderen unerwarteten Vorkommnisse.«

Die Lüge gleitet ihm glatt über die Zunge, klingt absolut aufrichtig. Die Brüder starren sich einen langen Moment an, was mir die Zeit schenkt, den König zu mustern.

Dunkle Ringe ziehen sich unter seinen Augen entlang – Zeichen eines Schlafmangels, der ihn älter wirken lässt. Sein Haar wirkt struppig, steht zwischen den goldenen Strängen seiner Krone heraus, als hätte er ständig die Finger darin vergraben. Unter dem unrasierten Kinn entdecke ich verknitterte Kleidung. Und die Tatsache, dass er verschiedenfarbige Socken trägt, verrät mir, dass die Diener sich nicht um ihren König gekümmert haben. Der vage Umriss eines Etuis in seiner rechten Hosentasche erregt meine Aufmerksamkeit, aber ich kann nicht erkennen, was sich darin verbergen soll.

Kaum wahrnehmbare Tintenflecke färben seine Finger, als hätte er sie heftig genug geschrubbt, dass seine Knöchel wund wirken. Seine Fingerspitzen trommeln auf die Armlehne, fast das einzige Anzeichen von Unruhe, auch wenn er ab und zu mit dem Knie wippt. Und seine Augen …

Seine Augen sind plötzlich auf mich gerichtet.

Grün und frisch wie Morgentau auf einem Grashalm.

Grün und voller Emotionen.

Grün wie die des Königs vor ihm. Der König, der sein Mal über meinem Herzen hinterlassen hat. Das Herz, das sich bei der Erinnerung an diese vertrauten Augen voller Hass verkrampft.

Aber dieser Blick wirkt nachdenklich, prüfend auf eine Weise, die zu harsch wirkt für den Kitt, den ich einst kannte. Aber ich habe hier nicht diesen jungen Mann vor mir. Sondern das, was von ihm übrig geblieben ist.

»Gut«, sagt er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Weil ich etwas Besonderes mit ihr vorhabe.«

Alle im Raum scheinen sich gespannt vorzulehnen. Darauf haben sie alle gewartet – meine Bestrafung.

Ich schlucke schwer, zwinge mich aber, seinen Blick zu halten, als der König sich erhebt. »Meine Damen und Herren des Hofs, lasst mich Euch erneut die Person vorstellen, die hier vor Euch kniet.« Er spricht leise, wie es sich nur mächtige Menschen leisten können, sodass alle gezwungen sind, angestrengt zu lauschen. »Das ist Paedyn Gray. Einst Teilnehmerin an den Säuberungsspielen, in denen sie für eine Banale sehr gut abgeschnitten hat. Kaum zu glauben, dass eine Seherin
 sich zu einer solchen Bedrohung für offensive Eliten entwickelt hat.«

Im Augenwinkel bemerke ich, dass diverse Leute die Köpfe schütteln, aber ich halte die Augen auf Kitt gerichtet, als er fortfährt: »Aber sie ist nicht das, als was sie erscheint.« Zustimmendes Brummen hallt durch den Raum. »Nicht nur war Eure Silberne Retterin eine getarnte Gewöhnliche, sie hat sich als Verräterin direkt vor unserer Nase verborgen. Paedyn.« Er sieht mich erneut an. »Gibst du zu, dass du ein Mitglied des Widerstands warst und dich mit anderen gegen die Krone verschworen hattest?«

Ich blinzele, immer noch schockiert, dass er meinen Namen verwendet. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, also klinge ich heiser, als ich hervorstoße: »Ja.«

Die Menge keucht dramatisch … als hätte sie das nicht längst gewusst. Ich bin fast in Versuchung, dem König zu sagen, dass er sich die Theatralik sparen und mich einfach zum Tod verurteilen soll.

»Nicht nur das«, fährt er leise fort. »Gibst du auch zu, dass du den … früheren König von Ilya getötet hast?«

Ich halte unverwandt seinen Blick. »Das tue ich.«

Das sorgt dafür, dass die Leute um mich herum wütend murmeln und meinen Namen verfluchen. Der König nickt, dann senkt er den Blick auf den glänzenden Marmorboden, in dem sich mein schmutziges Gesicht spiegelt. Sein Schweigen ist so ohrenbetäubend laut, dass ich mir auf die Zunge beißen muss, um es nicht zu füllen.

Als der König wieder aufsieht, entdecke ich Kitt in seiner Miene. Ich blinzele überrascht ob dieser plötzlichen Veränderung, der Vertrautheit des Gesichts vor mir. Und als ich bemerke, wie Kai sich neben mir leicht aufrichtet, weiß ich, dass auch er es gesehen hat.

»Diese Frau – Paedyn Gray – hat scheußliche Verbrechen begangen«, sagt Kitt und sieht über die Menge hinweg. »Sie hat meinen Vater – Euren König – getötet. Sie hat ihm sein eigenes Schwert in die Brust gerammt, bevor sie ihm einen Dolch in die Kehle gestoßen hat. Sie hat sich mit dem Widerstand verschworen, einer radikalen Gruppierung von Gewöhnlichen, um ihnen Zugang zur Schüssel-Arena zu verschaffen.« Er sucht erneut meinen Blick, seine Augen von Erinnerungen verschleiert. »Sie hat gelogen. Sie hat getötet. Sie hat Hochverrat begangen.«

Seine scharfen Worte sorgen dafür, dass ich zu Boden starre, während er langsam über die Stufen des Thronpodiums nach unten schreitet. »Und ich habe getrauert. Ich musste die Rolle Eures Königs ausfüllen, während ich noch den früheren König betrauert habe. Und ja, mir ist durchaus zu Ohren gekommen, dass man mich den wahnsinnigen König genannt hat.« Ich reiße den Kopf hoch, weil die Luft im Thronsaal plötzlich vor Anspannung knistert. Die Eliten wechseln unbehagliche Blicke; warten mit angehaltenem Atem darauf, dass ihr König weiterspricht.

»Aber ich versichere Euch«, fährt er schließlich fort, sodass alle aufatmen, »dass meine weiteren Entscheidungen alles andere als wahnsinnig sind. Und ich werde sie Euch zu gegebener Zeit erklären.«

Als er den Blick erneut auf mich richtet, weiß ich, dass meine Zeit gekommen ist.

»Paedyn Gray …«

Ich ziehe den Kopf ein, weil ich nicht sehen will, wie er die Worte mit den Lippen formt.

So also wird mein Leben enden.

Nicht in den Herausforderungen. Nicht in der Senge oder durch Banditen oder indem ich in einem Abwasserkanal ertrinke, sondern auf den einfachen Befehl eines Königs hin.

Eines Königs, den ich geschaffen habe.

Ich frage mich, ob er Kai zwingen wird, das Urteil zu vollstrecken. Vielleicht wird er den Tod seines Vaters nachahmen lassen. Das erschiene mir passend.

»Erhebe dich.«

Fast hätte ich ihn durch das Dröhnen meiner grauenvollen Gedanken nicht gehört.

Es kostet mich mehrere rasende Herzschläge, mich auf die Beine zu kämpfen, das Gesicht wegen der Schmerzen in meinem Knöchel zur Grimasse verzogen.

Der König lässt die Augen über mich gleiten, bis er schließlich meinen Blick einfängt.

Er zieht diese Schachtel aus der Tasche, klein und mit Samt überzogen.

Er öffnet den Deckel, enthüllt auf diese Weise …

Nichts hätte mich auf die Worte vorbereiten können, die jetzt über seine Lippen dringen.

Nicht mal die Vision einer echten, verdammten Seherin.

Der Ring glitzert auf dem schwarzen Samtkissen des Etuis.

»Du wirst meine Braut.«
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Kai

Ich habe das Gefühl zu ertrinken.

Aber nicht in ihren blauen Augen, wie ich es so gern täte.

Nein, ich sinke langsam in den Boden ein, lasse mich von ihm verschlingen.

Ich kann kaum atmen unter dem Gewicht von Kitts schrecklichen Worten.

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Mein Herz rast.

Das Dekret hallt in meinen Ohren wider, obwohl ich keine Ahnung habe, wieso er das wollen sollte. Wieso er sie wollen sollte. Nicht jetzt. Nicht nach allem.

Aber schließlich will ich sie auch, trotz allem.

Ich bin umgeben vom gesamten Hofstaat, muss aber meine ganze Kraft darauf verwenden, nicht neben ihr auf die Knie zu sinken.

Eine Ehe.

Eine Ehe mit jemandem, der nicht ich bin. Eine Ehe mit jemandem, dem ich den Rest meines Lebens dienen werde.

Ich werde sie für immer verlieren und gezwungen sein, den Verlust jeden Tag zu ertragen.

Ich kann sie nicht mal ansehen.

Ich bin ein Feigling; verwandele mich zurück in das Monster, das ich war, als sie mich gefunden hat.

Mein Blick verschwimmt, während ich das Thronpodium anstarre.

So also verliere ich sie.

Nicht durch den Tod, sondern durch etwas genauso Endgültiges.

Das Dekret hallt in meinem Kopf wider.

Unvorstellbar, wie viel Zeit ich darauf verschwendet habe, sie zu hassen.

Unvorstellbar, dass mir nicht genug Zeit vergönnt sein wird, sie zu lieben.

Mein Herz schmerzt, weil jeder Schlag ihr gehört.

Und wahrscheinlich werde ich nie die Chance bekommen, ihr das zu sagen.

Wird sie sich so an mich erinnern? Wie ich sie diesem Schicksal zugeführt habe? Nur gebunden durch Pflichtgefühl?

Ich könnte lachen. Ich könnte weinen. Ich könnte diesen Palast bis auf die Grundmauern niederbrennen, wie ich es mit ihrem Haus getan habe, wenn mir das nur die Chance verschaffen würde, ihr meine Liebe zu gestehen, bevor die Flammen mich verschlingen.

Denn ich bin an sie gebunden. Gehöre ihr bis zu dem Tag, an dem sie versteht, dass ich das nicht verdient habe.

Die Augen des Königs sind auf mich gerichtet, während ich ins Leere starre. Einen Ort anstarre, wo ich mit ihr zusammen sein kann. Einen Ort, an dem ich nichts und niemand bin. Glücklich in meiner Machtlosigkeit, solange sie nur an meiner Seite verweilt.

Ich reiße den Blick von dieser Fantasie los, richte ihn auf sie.

So werde ich mich nicht an uns erinnern. Nicht als Feinde oder Verräter oder Monster – sondern als zwei Menschen, die in der Dunkelheit getanzt, sich unter den Sternen gewiegt haben. Ihre Füße auf meinen, ihren Kopf an die Brust über dem Herzen gebettet, das nur für sie schlägt. Einfach Pae und Kai.

Ich ziehe mich einen Schritt von ihr zurück, verstecke all meine Emotionen hinter einer ausdruckslosen Maske. Ich lasse sie zurück, um sich ihm allein zu stellen. Ihrem zukünftigen Ehemann.

Ich tauche in die Menge ein, weiche weit genug zurück, um der Versuchung zu widerstehen, sie zu stehlen.

So wird der Rest meines Lebens aussehen. Ich werde gezwungen sein, sie aus der Ferne zu lieben. Jeden Tag ihren Verlust zu betrauern.

Aber ich werde es tun.

Ich werde jedes Gefühl ersticken, außer diesem einen, das ihr gehört. Ich werde sie lieben, bis ich nichts mehr empfinden kann.

Sie ist die Folter, die ich vielleicht nicht überleben werde.

Sie ist das Verderben, nach dem ich mich sehne.

Sie hebt den Blick, sieht in Augen, die nicht mir gehören.

In die Augen des Mannes, der sie bekommen wird – wenn sie es erlaubt.

Sie sollte mein Immer werden.

Jetzt wird sie jemand anderem gehören.

Weil dem Biest niemals die Schöne vergönnt sein wird.
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Ich müsste lügen, würde ich behaupten, ich hätte nicht die Danksagungen der meisten meiner Lieblingsautoren durchgesehen, um herauszufinden, wie ich die Sache am besten angehen soll. Denn ich bin davon überzeugt, dass es eine Geheimformel gibt, die euch – die wunderbaren Leser und Leserinnen – interessiert hält, während ich – die faselnde Autorin – versuche, den Leuten meine Bewunderung auszusprechen, die dieses Buch möglich gemacht haben. Und vielleicht könnt ihr mich am Ende wissen lassen, ob ich es geschafft habe oder nicht.

Nach dem plötzlichen Erfolg von Powerless – Das Spiel
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 -Team angeht, muss ich vor allem Nicole Ellul meine allumfassende Bewunderung aussprechen. Meine andere, furchtlose Lektorin zu sein, ist nicht einfach. Du hast mir so freundlich durch jeden Veröffentlichungsprozess geholfen, und ich weiß dein Vertrauen in meine Arbeit mehr zu schätzen, als dir bewusst ist. Danke für jede Idee und jede Anregung, die diese Serie zu dem gemacht hat, was sie heute ist. Allein dein Enthusiasmus beseelt mich.

Nun zum Rest der tollen US
 -Truppe: Hier danke ich Jessica Nasworthy dafür, dass sie als meine leitende Lektorin alles organisiert hat. Aber es gibt noch mehrere andere, die sich meine allumfassende Dankbarkeit verdient haben. Chava Wolin, Lucy Cummins, Hilary Zarycky, Alyza Liu, Justin Chanda, Kendra Levin, Nicole Russo, Emily Ritter und Brendon MacDonald – ihr alle seid fantastisch in eurem Job. Danke euch.

Und jetzt könnt ihr gern die Lektüre meines Gefasels unterbrechen, um die atemberaubenden Illustrationen und die Karte vorne im Buch zu bewundern. Und ja, die Gerüchte stimmen. Sie sind alle handgezeichnet von dem unglaublich begabten Jordan Elliot. Ich kann mir keinen Besseren vorstellen, um meine Welt zum Leben zu erwecken, und fühle mich unglaublich geehrt, dass wir weiter zusammenarbeiten werden. Auf noch mehr Kunst, die mich zum Staunen bringt!

Auch meinem unerschütterlichen Agenten muss ich meine tiefe Dankbarkeit aussprechen. Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, mich in der Welt der Verlage zurechtzufinden – ich kann mir nicht vorstellen, mich dieser Aufgabe ohne dich zu stellen. Die Zusammenarbeit mit dir ist wunderbar, und ich hoffe, dass unsere Partnerschaft noch viele Jahre halten wird.

Neben den unglaublichen S&S-Teams, die geholfen haben, Powerless – Die Flucht
 zu erschaffen, gibt es noch einige Leute, die hinter den Kulissen gearbeitet haben. Und zufälligerweise bin ich mit diesen Individuen verwandt. Zuerst mal muss ich demütig eingestehen, dass keiner meiner Träume wahr geworden wäre, hätte es meine Eltern nicht gegeben. Mom und Dad, ihr habt mich auf Schritt und Tritt unterstützt und an mich geglaubt, als es mir schwerfiel, an mich selbst zu glauben. Danke, dass ihr eurem kleinen Mädchen genug Vertrauen geschenkt habt, um sie ihrem Traum folgen zu lassen. Ich kann mich so glücklich schätzen, euch zu haben – aber vor allem danke ich meiner Mutter, die gleichzeitig die Jobs als meine Vertraute, meine Assistentin und meine Buchhalterin stemmt.

Als Jüngste in der Familie gibt es ein paar ältere Geschwister, denen ich Anerkennung aussprechen muss. Jessie, Nikki, Josh – ihr alle habt mich auf eure Weise unterstützt. Ich weiß jede aufmunternde Nachricht und jedes Schulterklopfen zu schätzen. Danke euch, Rasselbande.

Abgesehen von meiner Familie gibt es noch einige Freunde, die dafür gesorgt haben, dass ich während des Schreibprozesses nicht den Verstand verloren habe. Ich möchte en gros allen Leuten danken, die mich ertragen mussten, als ich endlos über dieses Buch geredet habe. Ihr alle habt mir auf eure Weise geholfen, mich auf eure Art ermuntert, und ich bin euch für eure unerschütterliche Unterstützung unglaublich dankbar.

Wie schon am Ende von Powerless – Das Spiel
 möchte ich auch hier dem Einen danken, der mir meine Liebe zu Worten und den Wunsch, zu schreiben, geschenkt hat. Ohne meinen Herrn und Beschützer wäre ich heute wirklich nicht, wo ich bin, und ich danke Gott für die Chancen, die Er mir geschenkt hat.

Und jetzt seid ihr dran, liebe Leser und Leserinnen. Konnte ich bis jetzt euer Interesse halten? Habt ihr darauf gewartet, dass ich endlich auch euch anerkenne? Denn es ist nur euch zu verdanken, dass ich diese Seiten schreiben kann. Ich fühle mich geehrt, mit euch auf diese Reise gehen zu dürfen, und noch mehr dadurch, dass ihr euch die Zeit genommen habt, meine Geschichte zu lesen. Ihr seid meine Inspiration, der Grund für jedes Wort, das ich aufs Papier bringe. Und ich hoffe, ich werde eure Aufmerksamkeit noch viele Jahre lang fesseln.

Auf viele weitere Träume und die Geschichten, die dadurch entstehen.


XO
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Exklusives Zusatzmaterial

Faksimile-Kapitel von »Powerless – Die Flucht«
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Dieses Kapitel war ein Wirbelwind aus Emotionen, den ich in jeder Sekunde genossen habe. So viele intensive Momente und verwirrende Gefühle verbinden sich zu dieser Szene voller Verletzlichkeit (endlich!). Das ist definitiv eines meiner Lieblingskapitel in Powerless – Die Flucht (auch wenn ich das über so gut wie jedes Kapitel sage – zumindest bin ich mir meiner Schwächen bewusst). Ich hoffe, ihr genießt es, die vielen Gedanken zu lesen, die mir beim Schreiben durch den Kopf geschossen sind.
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Paedyn

Kai stöhnt schmerzerfüllt neben meinem Ohr.

Er gibt meinen Mund frei, sodass mein Schrei ungefiltert in die Luft dringt.

»Kai!«

Langsam sinkt er auf die Knie und enthüllt damit eine tiefe Wunde an seiner Schulter. Ich habe den Pfeil aufblitzen sehen, bevor er über seine Haut gesaust ist und sie aufgerissen hat. Ich sinke neben ihm auf die Knie, umfasse mit rasendem Herzen sein Gesicht. »Alles okay?«

In diesem Kapitel wollte ich unbedingt die Tiefe von Paedyns Gefühlen für Kai zeigen. Es kommt nur selten vor, dass sie ihre Sorge so offen zeigt – besonders wenn es um ihren »Feind« geht.

»Banditen«, stößt er hervor, ohne auf meine Frage einzugehen. »Ich werde dir keine große Hilfe sein.« Ein weiterer Pfeil pfeift an meinem Kopf vorbei.

»Das sehe ich«, sage ich, während ich vorsichtig den Bogen von seinem Rücken löse. Er stößt ein Zischen aus, als ich dabei seine Wunde touchiere. »Wir müssen von der Straße runter. Jetzt.« Ich nicke in Richtung einer Felsansammlung ein paar Schritte entfernt. »Schaffst du es bis da drüben?«

»Es geht um meinen Arm, Schatz, nicht um mein Bein«, stößt er hervor.

»Perfekt.« Ich richte mich leicht auf, ziehe ihn auf die Beine. »Dann solltest du kein Problem haben, mit mir Schritt zu halten.«

Wir rennen auf die Felsen zu. Pfeile sausen an uns vorbei. Kai drängt sich zwischen mich und die Geschosse, schirmt meinen Körper mit seinem ab. Deswegen keuche ich überrascht auf, als ein Pfeil meinen Schenkel streift.

Der brennende Schmerz schießt durch mein Bein. Ich spüre, wie Blut über meine Haut rinnt, als wir uns hinter die Felsen ducken.

Ohne meine Wunde zu beachten, mustere ich seine viel ernstere Verletzung. Die gesamte Schulter ist rot verfärbt. Der Anblick sorgt dafür, dass Wut in mir aufsteigt und ich auf eine Weise rotsehe, die nichts mit der Blutung vor mir zu tun hat.

Er ist verletzt. Und ich verabscheue diesen Gedanken.

Und diese Erkenntnis macht mich nur wütender.

Denn in diesem Moment wird mir auch bewusst, was für schreckliche Dinge ich jedem antun werde, der es wagt, Kai zu verletzen.

Ich suche erneut seinen Blick, und mein Magen verkrampft sich aufgrund des Bluts – des Bluts, das jemand so sorglos vergossen hat. Der Gedanke sorgt dafür, dass ich meine eigene Maske aufsetze, alle Gefühle verdränge außer dem eisigen Zorn.

Ich ignoriere seinen Blick, konzentriere mich auf die Aufgabe vor mir. Ich ordne die Pfeile im Rucksack so an, dass ich mühelos einen Schaft nach dem anderen greifen kann, dann werfe ich mir das Gepäckstück über die Schultern.

Der Bogen brennt in meiner geballten Faust. Als ich erneut Kai ansehe, wirkt seine Miene fast ehrfürchtig. »Ich werde sie dafür zahlen lassen«, verkünde ich kalt.

Ich beobachte, wie er einmal tief durchatmet. »Kannst du es nicht ertragen, mich verwundet zu sehen?«

Ich trete einen Schritt zurück, ohne seinen Blick freizugeben. »Nur ich habe das Recht, das zu tun.«

*Lautes Kreischen*

Diese Aussage fasst quasi die ganze Beziehung zwischen Pae und Kai zusammen. Nur sie dürfen sich gegenseitig blutende Wunden schlagen. Bin ich irre (antwortet bitte nicht), oder ist das unendlich romantisch?

Das Letzte, was ich höre, als ich hinter dem Felsen hervortrete, ist ein gezischtes: »Sei vorsichtig. Mir zuliebe.«

Und dann ziehe ich einen Pfeil aus dem Rucksack, lege ihn auf die Sehne, atme aus und feuere auf die erste Gestalt, die ich entdecke.

Als sich das Geschoss in die Brust des Mannes gräbt, bricht er zusammen. Eilig sinke ich in die Hocke, ignoriere die Tatsache, dass ich schieße, um zu töten. Aber ich habe nur noch fünf Pfeile, daher kann ich es mir nicht leisten, auch nur einen davon zu verschwenden.

Wieder einmal finde ich es wunderbar, einen Blick auf die absolut beängstigende Paedyn zu erhaschen. Und es ist besonders befriedigend, wenn man bedenkt, dass sie ihr Leben in der tiefen Überzeugung verbracht hat, im wahrsten und umfassendsten Wortsinn machtlos zu sein. Aber in solchen Momenten sehen wir, wie stark sie auch ohne die Unterstützung irgendeiner Fähigkeit ist.

Eisige Ruhe erfüllt mich, als ich wieder auf die Straße trete. In meinem Kopf herrscht Stille. Alles geschieht so schnell, dass ich kaum bemerke, wie ich den Bogen erneut spanne.

Ich ducke mich hinter den Felsen vor mir, als ein weiterer Pfeil an meinem Ohr vorbeisaust. Nachdem ich weiß, aus welcher Richtung das Geschoss kam, stehe ich auf und schieße auf die Schulter, die hinter einer Deckung herauslugt. Der Pfeil schlägt nah genug am Herzen ein, dass der Mann zusammenbricht.

Ich trete erneut hinter dem Felsen heraus, höre das Knirschen von Kies unter meinen Stiefeln. Mein Instinkt bringt mich dazu, auf einen Schatten zu feuern, der sich als Mann entpuppt, der auf mich zielt. Er bricht genauso zusammen wie der letzte, als mein Pfeil sein Herz durchbohrt. Es ist still. Zu still.

Ich kauere mich hinter einen anderen Felsen, mustere meine Umgebung, bis erneut ein Pfeil in meine Richtung segelt. Ich ducke mich, bevor die Spitze sich in mein Auge vergraben kann. »Da bist du«, flüstere ich und lege den nächsten Pfeil auf.

Als ich aufstehe, fliegt ein weiteres Geschoss in meine Richtung und verfehlt nur knapp meine Schulter. Ich zögere keinen Moment, sondern schieße auf den Kopf, der über den Stein ragt. Ich sehe, wie die Spitze sich in einen Hals gräbt, Sehnen und Haut zerreißt. Blut spritzt.

Ich höre den dumpfen Knall, mit dem sein Körper zu Boden fällt.

Dieses Geräusch reißt mich aus meiner Trance.

Ich schaudere, als der eisige Zorn verklingt. Die Straße scheint unter meinen Füßen zu schwanken. Mein Herz rast, meine Ohren klingeln. Ich schließe kurz die Augen, als könnte ich mich so vor dem verstecken, was ich getan habe.

Und einfach so wird Paedyn klar, was gerade geschehen ist. Trotz allem, was sie durchgemacht hat, weigert sich unsere Heldin, eine Killerin zu sein. Deshalb spielt ihre Furcht vor Blut in diesem Buch eine so große Rolle. Der Anblick paralysiert sie, weil sie weiß, wie oft sie das Blut anderer vergossen hat; wie oft sie die Menschen, die sie geliebt hat, bluten und verbluten gesehen hat.

Meine Handfläche am Bogen wird feucht. Wie betäubt starre ich meine Finger an. Ich kann quasi das Blut spüren, das daran klebt. Das Blut derjenigen, die ich getötet
 habe. Ich weiß, dass Vater das nicht beabsichtigt hat, als er mich das Kämpfen gelehrt hat.

Nein, nicht mein Vater. Nicht wirklich.

Ich will gar nicht tiefer darauf eingehen, aber meinem Mädchen bleibt wirklich nichts erspart (und ich bin wortwörtlich diejenige, die ihr das alles antut!). Zusätzlich zu allem anderen fühlte sie sich jetzt auch noch von dem Mann verraten, der sie großgezogen hat. Paedyn hat sich niemals zuvor so sehr wie eine Waise gefühlt – da sie jetzt keine Ahnung mehr hat, wer ihre wahren Eltern waren.

Trotzdem bin ich eine Versagerin. Eine Enttäuschung. Eine Schmach. Verhöhne mit meinen Taten alles, was er mir beigebracht hat.

Ich habe Leben genommen. Diverse Male. Genau sieben Mal. Die Schuldgefühle, die mich überschwemmen, rauben mir den Atem.

»Hey.«

Ich wirbele herum, hebe den Bogen in Richtung eines weiteren Mannes.


Kai.


Es ist Kai. Es ist okay. Ihn muss ich nicht verletzen.

Das ist eine tiefe Erkenntnis, die ich absichtlich nicht weiter ausgeführt habe. Aber Paedyns Erleichterung, Kai nicht verletzen zu müssen, steht in heftigem Gegensatz zu ihren Gefühlen am Anfang des Buchs. Dieser eine Gedanke verrät uns, dass Paedyn eine Entscheidung getroffen hat. Sie kann sich nicht mehr dazu bringen, ihm wehzutun.

Mit warmen Fingern umfasst er mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich blinzele langsam, nehme seine gerunzelte Stirn und die kalten Augen in mich auf. »Es ist vorbei, okay? Du hast es geschafft.« Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr, sanfter, als ich es verdient habe. »Ich wünschte, ich hätte es für dich tun können. Meine Seele ist bereits besudelt.«

Seine Stimme erklingt wie aus weiter Ferne, weil uns eine Wand aus Gedanken trennt. Ich schüttele den Kopf. Schlucke schwer. »Ich glaube, du unterschätzt, wie sehr ich meine Seele in letzter Zeit beschmutzt habe.«

Ich könnte in den Leichen ertrinken, die sich vor meinen Füßen stapeln. So wollte ich nie werden: Ich bin nichts, und doch habe ich anderen alles genommen. Vielleicht habe ich es auf diese Weise geschafft, dem Tod so lange zu entkommen – indem ich ihm andere Seelen geopfert habe.

Kais sanftes Lächeln zwingt mich, ihn wieder anzusehen. »Dass dir diese Seelen etwas bedeuten, heißt, dass du besser bist als die meisten von uns.«

Ich starre ihn unverwandt an, während ich diese Worte verarbeite. Mir erlaube, vorzugeben, ich würde sie glauben. Erst als er sich gegen den Felsen sinken lässt, fällt mir wieder ein, dass er verwundet ist. Die Pfeilspitze hat eine tiefe Schnittwunde hinterlassen. Blut rinnt über seinen Rücken.

»Verdammt, Kai, wieso redest du hier über meine Seele, wenn du gerade ausblutest?« Mit einem Kopfschütteln sinke ich hinter ihm in die Hocke.

»Ich mag es, über deine Seele zu reden«, stößt er durch die zusammengebissenen Zähne hervor, während ich vorsichtig die Wunde betaste.

»Und warum?«, frage ich abgelenkt.

»Vielleicht«, haucht er, »bin ich neidisch.«

Ich finde es erfrischend, wie Kai sich in Paedyns Nähe benimmt. Er stellt unverkennbar klar, dass er gern mehr wäre wie sie. Kai sieht all ihre Fehler und weiß trotzdem, dass sie ein viel besserer Mensch ist, als er es jemals sein kann.

Ich schlucke schwer. »Ich habe nichts an mir, was man beneiden müsste.«

»Wenn du das denkst, kennst du dich selbst nicht gut genug.«

»Was?«, schnaube ich. »Aber du schon?«

Plötzlich erhebt er sich mit einem Grunzen. »Du kannst es leugnen, solange du willst, aber ich tue es trotzdem.«

»Wo gehst du hin?«, frage ich, immer noch hockend. »Na ja, wo gehen wir
 hin?«

»Ich möchte es wenigstens halbwegs bequem haben, während ich verblute.« Er streckt mir eine Hand entgegen, aber ich ignoriere sie und stehe ohne Hilfe auf. »Ich hoffe auf eine Höhle.«

»Du wirst nicht verbluten …« Ich halte skeptisch inne. »Eine Höhle?«

Er nickt. »Wir sollten fast am Rand der Zuflucht sein. Es gibt eine Reihe Höhlen vor der Grasfläche, die uns von Ilya trennt.«

»Perfekt«, kommentiere ich trocken. »Wir sind fast zu Hause.«

Wir treten hinter den Felsen heraus auf die Straße. Als wir uns schweigend auf den Weg machen, entdecke ich die erste Leiche neben einem großen Findling. Eilig wende ich den Blick ab. Mein Magen verkrampft sich bei dieser Erinnerung daran, was ich getan habe, an all die Leichen, denen ich mich stellen muss. Ich halte erneut die Waffe, mit denen ich die Männer getötet habe, auch wenn sie jetzt über die Erde schleift, fast harmlos.

Und in gewisser Weise ist sie das auch. Eine Waffe ist nur tödlich, wenn man sie benutzt. Und ein Bogen tötet nur, wenn ich Pfeile damit abschieße.

Obwohl ich den Blick auf den Boden gerichtet halte, bemerke ich jede Leiche. Spüre die Last der Seelen mit jedem Schritt. Kai geht schweigend neben mir her. Er weiß, wie ich mich fühle. Er weiß, wie es ist, zu töten und mit den Geistern leben zu müssen.

Ich höre ein Knirschen hinter uns.

Bei dem Geräusch wirbele ich herum, hebe meinen nutzlosen Bogen.

Er ist dürr, viel kleiner als seine Banditenkollegen – kein Wunder, dass ich ihn zwischen den Felsen übersehen habe. Er hält einen Bogen in den zitternden Händen, muss sich anstrengen, ihn auf mich gerichtet zu halten.

Und bevor ich auch nur blinzeln kann, feuert er die Waffe ab.

Ich denke nicht nach, als ich vor den Prinzen trete, den ich angeblich hasse. Die Zeit scheint zu kriechen, als der Pfeil auf mich zusaust. Meine Reflexe übernehmen das Kommando, zwingen mich, den pfeillosen Bogen höher zu heben.

Sie ist wirklich unglaublich (manchmal sogar aus Versehen). Wie sie vor Kai tritt, um ihn mit ihrem Körper abzuschirmen? Wir lieben Frauen mit Beschützerinstinkt! *kichert hysterisch*

Ich lasse das Holz durch die Luft sausen, höre, wie der Bogen den Schaft des Pfeils trifft, bevor mir wirklich bewusst wird, was geschieht. Die Pfeilspitze gräbt sich harmlos in den Boden.

Als ich aufsehe, spiegelt die Miene des Mannes meine eigene. Angesichts meiner schnellen Reaktion starrt er mich entgeistert an. Ich nutze den Moment des Schocks, um hinter mich zu greifen und einen Pfeil aus dem Rucksack zu ziehen.

Schon einen Herzschlag später liegt das Geschoss auf der Sehne.

Mit angehaltenem Atem ziehe ich den Arm nach hinten.

Dann bereite mich darauf vor, die Sehne freizugeben, den Pfeil fliegen zu lassen …

Ein verschwommener Schatten saust durch die Luft und trifft die Brust des Mannes.

Blinzelnd starre ich meinen immer noch gespannten Bogen an.

Als ich erneut den Mann anstarre, hat er die Hände an die Brust geschlagen, um das Heft eines Messers, das aus seinem Fleisch ragt.

Ich drehe mich um und entdecke Kai knapp hinter mir, eine Hand an die verletzte Schulter gedrückt. »So«, sagt er, seine Stimme schmerzerfüllt. »Das hätten wir erledigt.«

Ich sehe zu dem Mann zurück, der mit dem Gesicht voran auf der Erde liegt. »Wie hast du …«

»Linker Arm«, erklärt er locker. »Hat aber trotzdem schrecklich wehgetan.«

»Ich hätte mich darum gekümmert.« Ich weiche seinem Blick aus. »Ich hätte … ich hätte es getan.«

Er tritt zwischen mich und den Mann, verhindert so, dass ich beobachte, wie der Tod ihn für sich beansprucht. »Ich weiß. Ich weiß, dass du es getan hättest. Das hast du absolut klargestellt, als du einen Pfeil aus der Luft geschlagen hast.« Er schüttelt lächelnd den Kopf, sodass ein Grübchen aufblitzt. »Aber wie ich schon sagte, meine Seele ist besudelt genug für uns beide. Und du hattest schon oft genug für mich getötet.«

Ich starre zu Boden, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Wie ich ihn wissen lassen soll, wie viel mir das bedeutet. Also bescheide ich mich mit einem leisen: »Danke.«

»Das klang schmerzhaft«, schmunzelt er wie der Mistkerl, der er ist.

»Nun, ich bin nicht gerade daran gewöhnt, dir danken zu müssen.«

»Ich glaube, du hast generell ein Problem mit Manieren«, verkündet er, bevor er weitergeht.

Sich gegenseitig abzulenken, ist inzwischen quasi die Love Language der beiden. Ich beobachte unglaublich gern, wie mühelos sie in dieses Muster verfallen und wie wenig sie sich dieser Tatsache bewusst sind. Die beiden necken sich gern gegenseitig; genießen es, eine Ablenkung für den anderen zu sein. So zeigen sie ihre tiefe Anteilnahme aneinander.

Er zieht mich mit sich. Ich starre seinen Rücken an, weil ich mir bewusst bin, dass er mich nur von dem Tod ablenken will, der hinter uns liegt. »Oh, aber du bist unglaublich wohlerzogen?«

»Sicher, schließlich hatte ich jahrelang unzählige Tutoren.« Die Schmerzen lassen seine Stimme gepresst klingen. »Man hat mir beigebracht, wie ich am Hof und vor Adeligen auftreten muss. Wie ich richtig mit Frauen spreche und …«

Ich schnaube. »Du meinst flirten?«

»Nein, das passiert von allein, Schatz.«

Ich hole zu ihm auf, sodass wir nebeneinandergehen. »Bist du auch ganz von allein ein Mistkerl, oder haben sie dir das im Palast beigebracht?«

Er wirkt erheitert, während er über die Frage nachdenkt. »Ist eine natürliche Begabung. Aber ich kann den Ruhm nicht allein einheimsen.« Er sieht mich an. »Du kitzelst es aus mir heraus.«

Ich wende den Blick ab, mustere die Landschaft um uns herum, um ihn nicht ansehen zu müssen. Die Umgebung wirkt inzwischen rauer, noch felsiger als bisher. In den hohen Klippen um uns herum klaffen hier und da Löcher. Die meisten davon sind zu klein, um sie Höhle zu nennen, aber irgendwann entdecke ich eine Vertiefung, die vielversprechend wirkt. Ich frage mich vage, ob eine dieser Öffnungen wohl die Heimstatt der ersten Königin ist.

»Wie wäre es mit der da?« Ich deute.

Schweiß glitzert auf Kais Stirn, und seine Lippen sind schmal. Als er statt eines schlagfertigen Kommentars einfach nur ein Nicken anbietet, verrät mir das, wie schlimm seine Schmerzen sein müssen.

Die Sonne brennt auf uns herunter, während wir zu der Höhle schleichen. Bei jedem Schritt reibt das Leder meiner Stiefel über meine blasenüberzogenen Füße. Ich beiße mir auf die Zunge, weil ich weiß, dass der Vollstrecker neben mir sehr viel mehr leidet.

Als wir endlich in die Höhle treten, umfangen uns Schatten. Das Licht scheint verschluckt zu werden, sodass es ist, als wäre plötzlich die Nacht hereingebrochen.

»Setz dich«, befehle ich streng.

Er gehorcht, lässt sich zu Boden sinken, den Blick auf mich gerichtet. »Was hast du vor, Gray?«

Ich kauere vor ihm, hebe vorsichtig das Hemd, um die Wunde zu inspizieren. »Wonach zur Hölle sieht es denn aus, Azer?«

»Es sieht aus, als würdest du dich um mich kümmern«, sagt er mit einem Anflug von Erheiterung in der Stimme. »Und als würdest du mich ausziehen.«

Inzwischen müsstet ihr es alle bemerkt haben: Ich liebe eine gute Wunde-versorgen-Szene. Ich kann der Intimität dieser Situationen einfach nicht widerstehen.

Ich schnaube. »Fühl dich nicht zu geschmeichelt. Ich kann doch nicht zulassen, dass du zu einer Totlast wirst, oder?«

Er stöhnt leise, als meine Fingerspitzen über die Ränder der Wunde gleiten. Mir steigt der Geruch von Blut in die Nase, sodass ich einmal tief durchatmen muss, bevor ich sage: »Ich habe nichts, womit ich das nähen kann. Ich kann die Wunde nur säubern und verbinden.«

»Toll«, stößt er hervor. »Dann lass uns das hinter uns bringen, ja?«

»Aber sie muss genäht werden«, erkläre ich streng. »Könnte sich sonst entzünden.«

»Morgen sind wir zurück in Ilya«, erklärt er ruhig. »Der Verband wird die Blutung lange genug stoppen. Sobald wir ankommen, werde ich mich selbst heilen.«

»Okay.« Ich nicke, dann schlucke ich noch mal schwer, während ich das Blut betrachte, bevor ich ihm vorsichtig das Hemd über den Kopf ziehe. Er stößt ein Zischen aus, als der Stoff sich von der Wunde löst. Mit sanftem Druck auf den Rücken ermuntere ich Kai, sich auf den Bauch zu legen.

Als er mit nacktem Rücken vor mir ausgestreckt liegt, sammelt sich das Blut auf seinem Rücken. Ich kann die Wunde darunter kaum sehen, und der metallische Geruch vernebelt mir den Kopf. »Erzähl mir etwas«, flüstere ich.

»Dir etwas erzählen?« Er lacht schmerzerfüllt. »Ist das wirklich ein guter Zeitpunkt, um …«

»Ja«, falle ich ihm ins Wort. »Ist egal, was, aber … rede mit mir.«

Ich schließe für einen Moment die Augen. Ich brauche eine Ablenkung von dem klebrigen Gefühl von Blut an meinen Fingern und dem Anblick von Rot auf seiner Haut. Irgendetwas an seiner Körperhaltung verrät mir, dass er mich durchschaut hat.

»In Ordnung«, presst er hervor. »Also die Wahrheit?«

»Immer die Wahrheit«, murmele ich.

Es folgt ein langer Moment der Stille. »Manchmal beneide ich dich darum, dass du diejenige warst, die meinen Vater getötet hat.«

Falls ihr es nicht bemerkt habt: Diese Formulierung erscheint in verschiedenen Versionen immer wieder. Aber hier, in diesem Kapitel, bedeutet sie viel mehr. Es gibt nichts mehr, was sie voreinander verbergen müssten. Jedes finstere Geheimnis ist gelüftet, jede Lüge aufgeflogen – sodass sie sich schutzlos ausgeliefert sind. Und selbst als Feinde haben sie sich gegenseitig ihre Seelen offengelegt …

Ich reiße die Augen auf, starre vollkommen verwirrt auf seinen Hinterkopf. »W-was?«

Er seufzt. »Ich habe mein gesamtes Leben davon geträumt, zu tun, was du getan hast. Ich bin nicht stolz darauf. Aber jedes Mal, wenn er mich aufgeschlitzt, mich angeschrien oder mich gezwungen hat, mich einer meiner Ängste wieder und wieder zu stellen, habe ich gegen den Drang gekämpft, ihn ebenfalls zu verletzen. Und die Seuche weiß, dass ich dazu fähig gewesen wäre.« Er verstummt für eine Sekunde. »Ich konnte an nichts anderes denken. Denn schon bevor ich ihn für das gehasst habe, was er mir angetan hat, habe ich ihn gehasst, weil er Ava verabscheut hat. Natürlich hat er das nie offen zugegeben, aber ich wusste es. Ich wusste, dass er verabscheut hat, wie schwach sie war. Sie für eine Schande für unsere Familie gehalten hat.«

Langsam greife ich nach einem der Wasserschläuche, die wir nach dem Regen aufgefüllt haben, abgelenkt von den Geheimnissen, die er mir anvertraut. »Aber ich konnte mich nie dazu bringen, es wirklich zu tun.« Er seufzt erneut. »Egal, wie hart er mich angepackt hat … und obwohl er die Leute abgelehnt hat, die mir am Herzen lagen … war er trotzdem mein Vater. Blut ist dicker als Wasser, und manchmal ist Pflichtgefühl stärker als Hass.«

Ich schweige eine Weile, den Blick an die graue Steinwand vor uns gerichtet. »Und ich habe getan, wovon du im Geheimen selbst geträumt hast.«

»Und das Schlimmste ist«, murmelt er, »dass ich dich dafür hassen soll. Aber es fällt mir viel schwerer, dich zu hassen als ihn.«

Mein wunderbarer Kai. Gah! Es ist so offensichtlich, wie sicher er sich in Paedyns Nähe fühlt. Er weiß, dass sie ihn nicht für diese Gedanken verurteilen wird. Weil sie sich vollkommen bewusst ist, wie schrecklich sein Vater war.

Wir müssen unbedingt mit unserem Wasser haushalten, aber zu meinem eigenen Schock zögere ich keinen Moment, bevor ich den Großteil über seine Wunde gieße. Denn trotz allem ist mir bewusst geworden, dass es wenig gibt, was ich nicht für Kai opfern würde.

Ich erlaube mir nicht, länger über diese plötzliche Erkenntnis nachzudenken.


»Scheiße«
 , zischt er, als die Flüssigkeit über sein offenes Fleisch rinnt. »Ich nehme alles zurück. Ist gar nicht so schwer, dich zu hassen.«

Blut rinnt über seinen Rücken, färbt seine Haut im dämmrigen Licht rot. Meine Hände sind damit überzogen. Meine Finger fühlen sich klebrig an und riechen nach dem Tod, mit dem ich nur zu vertraut bin.

Ich reagiere nicht auf seinen Kommentar. Ich ziehe ihn nicht auf oder lenke ihn von den Schmerzen ab. Stattdessen wasche ich mit abgewendetem Kopf die Wunde aus, weil ich es einfach nicht schaffe, das Rot zu betrachten. Mit zitternden Händen zerreiße ich die letzten Reste meines Hemds. Mit blutigen Fingern wickele ich den improvisierten Verband um seine Brust.

Schwer atmend lehne ich mich über ihn, um den Stoff über die Wunde zu ziehen.

Mein Zopf rutscht über meine Schulter und fällt …

… in das Blut, das bereits wieder aus dem Fleisch quillt.

Mit einem scharfen Atemzug packe ich meinen Zopf, um ihn über die Schulter zu werfen.

Das Haar bleibt an meiner Handfläche kleben.

Zitternd senke ich den Blick.

Der Zopf ist von Blut gefärbt. Rot tropft von den Spitzen, verschmiert von meinen Händen. Ich versuche, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken, während ich die Hand löse und das Blut darauf anstarre.

Ich rieche nichts als Tod, höre nur noch das Rauschen in meinen Ohren.

Ich glaube, Kai sagt etwas, aber ich ignoriere ihn; greife stattdessen erneut nach dem Stoff und beeile mich, die Wunde zu verdecken.

Mit einem Keuchen binde ich einen Knoten, dann greife ich erneut nach dem Wasserschlauch. Ich gieße die letzten Tropfen in meine Handfläche, dann beginne ich verzweifelt, meine Finger zu waschen. Rot wirbelt auf meinen Händen, rinnt über meine Handgelenke und …

»Gray.«

Sein Tonfall ist streng genug, um mich aus meiner Panik zu reißen. Ich bin mir nicht sicher, wann er sich aufgesetzt hat, aber inzwischen sieht er mich an, eine sanfte Hand auf meinem Bein. »Was ist los?«

Ich schüttele den Kopf, versuche, die Tränen in meinen Augen zurückzuhalten. »Es ist nichts … nur …« Wieder starre ich meine rot verfärbten Hände an. Dieselben Hände, die die Finger der Menschen gehalten haben, die mir im Leben am meisten bedeutet haben. Die Hände, an denen für immer ihr Blut kleben wird.

»Es ist das Blut«, sagt er sanft. »Du warst nie empfindlich, bis …«

Mein Herz rast so heftig, dass mir schwindelig wird.

Ich rieche nur Blut. Ich empfinde nur Schuld.

»Ich … ich kann das nicht mehr«, keuche ich. »Ich kann mich nicht mehr so fühlen. Es ist einfach zu viel.«

Ich starre mein silbernes Haar an, das jetzt rot leuchtet. Der Anblick lässt mich erstarren. Ich hasse es, welche Macht der Anblick und Geruch von Blut jetzt über mich hat. Ich muss darum kämpfen, meine Atmung zu beruhigen, bis mein Herz wieder langsamer schlägt.

Plötzlich vertreibt dumpfe Wut die Panik, die mich erfüllt hat. Ich atme tief durch, sehe Kai an.

»Schneid es ab.«

Das war eine unglaublich wichtige Szene … und sie zu perfektionieren, hat mich im wahrsten Wortsinn nachts wach gehalten. Das Abschneiden von Paedyns Haar ist für sie beide ein unfassbar großer Schritt. Es bedeutet so viel mehr, als nur das Blut loszuwerden, das an den Strähnen klebt. Nein, Pae bittet darum, von ihrer Vergangenheit befreit zu werden; alle Personen hinter sich lassen zu können, die sie töten musste, um an diesen Punkt zu kommen. Es ist ein Neuanfang; ein Freigeben der Erinnerungen, die sie verfolgen.

Er runzelt die Stirn. »Was?«

»Ich will, dass du mir mein Haar abschneidest«, sage ich leise, die Miene ausdruckslos trotz der Tränen, die immer noch meinen Blick verschleiern. Ich streiche mit den blutigen Händen über meinen Zopf, färbe ihn bei jeder Berührung weiter ein.

Kais Augen folgen der Bewegung, dann werden sie groß. »Gray, vielleicht solltest du …«

»Ich will, dass du mir das Haar abschneidest«, flüstere ich. »Bitte.«

»Hey, sieh mich an.« Sanft umfasst er mein Gesicht. »Ich werde dein Haar waschen, okay? Das Blut wird nicht ewig daran kleben …«

»Doch, wird es«, schreie ich fast. Ich blinzele gegen Tränen an, zwinge mich aber, seinen Blick zu halten. »Doch, wird es«, wiederhole ich, viel leiser. »Das Blut wird immer da sein. Das Blut meines Vaters. Das Blut meiner besten Freundin. Das Blut von jedem, den ich getötet
 habe. Es ist immer da.« Meine Stimme bricht. »Und ich ertrinke darin.«

Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange, schüttelt den Kopf. »Der Tod von Adena und deinem Vater waren nicht deine Schuld.«

»Dass ich sie nicht getötet habe, bedeutet nicht, dass ich keine Verantwortung dafür trage«, flüstere ich.

»Nein, das ist …«

»Bitte. Ich weiß, dass du meinen Dolch in deinem Stiefel stecken hast.«

Er erstarrt. »Ich will nicht, dass du es später bereust.«

Kopfschüttelnd starre ich meine rot verfärbten Hände an. »Du verstehst es nicht. Dieses Haar hält Erinnerungen fest. Und es ist schwer.« Langsam wende ich ihm den Rücken zu, präsentiere ihm den Zopf, der über meinen Rücken hängt. »Bitte, Kai.«

Schweigen.

Bis er sich bewegt. Bis ich spüre, wie er nach seinem Stiefel greift. Bis er meinen Zopf sanft mit einer Hand umfasst und mit der anderen die Klinge meines Vaters ansetzt.

Ich spüre seinen Atem im Nacken, zögernd und unsicher.

Eine Träne rollt über meine Wange, als ich auffordernd nicke.

Er hebt den Zopf an und beginnt, die Klinge zu bewegen.

Die letzten Reste der Fassung, die ich bisher gewahrt habe, zerbrechen, als ich höre, wie mein Haar durchtrennt wird.

Ich habe es schon mal gesagt, und ich wiederhole es hier – selten sehen wir Pae so verletzlich. Aber wenn sie zerbricht, tut sie das nur vor Kai. Es war gleichzeitig wunderbar und schmerzhaft, diese Szene zu schreiben.

Tränen laufen mir über die Wangen. Ich weine um meine Vergangenheit – um das kleine Mädchen, das die Hand ihres Vaters gehalten hat, bis die Finger kalt und steif wurden. Um das kleine Mädchen, das darum gekämpft hat, in einem Königreich zu überleben, das sie hasst.

Ich weine um Adena – mein Licht in der Dunkelheit, auf das ich zugelaufen bin. Ich kann immer noch ihren zerstörten Körper in meinen Armen fühlen, ihre hinter den Rücken gefesselten Hände sehen. Ich weine, weil der Tod sie nicht verdient hat. Aber sie hat meine Trauer verdient, all die Tränen, die ich zurückgehalten habe.

Ich hole all die Tränen nach, die ich irgendwann zurückgehalten habe, weil ich dachte, sie würden mich schwach wirken lassen.

Ich spüre, wie mein Kopf leichter wird, wie sich eine Last von meinen Schultern hebt.

Irgendwann zieht Kai sich zurück, und die Klinge fällt klappernd auf den Höhlenboden. Ich drehe den Kopf, fühle mich leicht ohne den schweren Zopf auf meinem Rücken. Die frisch geschnittenen Strähnen fallen kaum bis auf meine Schultern, kitzeln die Haut dort.

Kai legt eine Hand an meinen Arm, dreht mich langsam zu sich um. Ich wehre mich halbherzig, weil ich nicht will, dass er mich so sieht. Irgendwann ergreift er meine Hände und zieht den letzten vollen Wasserschlauch aus dem Rucksack. Ich beobachte, wie er mit den Zähnen die Reste des Hemds zerreißt, bevor er wertvolles Nass über meine Hände gießt.

Fun Fact: Diese Zeilen sind eine Variation eines Gedichts, das ich mal geschrieben habe. Und ich hatte eigentlich nicht vor, es in Powerless – Die Flucht einzubauen … bis zu dem Moment, als ich genau das getan habe. Es fühlte sich hier einfach richtig an, als wäre es immer für die Geschichte von Paedyn und Kai verfasst worden.

Schweigend wäscht er mir das Blut von den Fingern. Seine Berührungen sind sanft – als wäre ich zart, aber nicht zerbrechlich. Als umsorge er mich, weil ich das verdient habe, nicht weil ich es brauche.

Er führt den Stoff über meine Handflächen, zwischen meinen Fingern hindurch, verbringt viel Zeit damit, meine Fingernägel zu säubern. Erst als meine Hände vollkommen sauber sind, legt er den Lappen zur Seite und sieht mich an.

Jede seiner Handlungen ist kontrolliert und spricht von einer Intimität, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Seine schlichte Fürsorge bewirkt, dass eine weitere Träne über meine Wange rinnt, bevor ich sie zurückhalten kann. Und mehr ist nicht nötig, um erneut in diesem Strudel aus Empfindungen zu versinken.

Ich ersticke fast an meinen Tränen, schluchze keuchend. »Shhh«, murmelt er. »Du bist in Ordnung.«

Er streckt die Hand nach meinem Gesicht aus, in der offensichtlichen Absicht, die Tränen abzuwischen. Kopfschüttelnd weiche ich ihm aus. »Nein, ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich will nicht, dass du mir die Tränen abwischst.«

Er nickt langsam. »Okay. Dann werde ich es nicht tun.«

Stattdessen greift er langsam nach der Hand auf meinem Schoß. Verwirrt beobachte ich, wie er meine Finger an den Mund hebt.

Eine weitere Träne entkommt, als er meinen Daumen küsst.

Es ist eine kleine Geste und doch so bedeutungsschwer. Ich schlucke schwer, weil ich die Bedeutung kenne und kaum begreifen kann, dass er etwas so Besonderes mit mir teilt.

Und dann führt er meinen Daumen an meine eigene Wange, um die Träne damit aufzufangen. Zieht den Finger wieder an seine Lippen und küsst ihn erneut, um die Bewegung zu wiederholen. »Du bist stark genug, um deine eigenen Tränen wegzuwischen, aber zu stur, um zuzulassen, dass jemand sich um dich kümmert«, murmelt er.

Immer wieder küsst er meinen Daumen, hilft mir, jede Träne aufzufangen, die über mein Gesicht läuft. Meine Augen sind geschwollen, mein Gesicht brennt, aber er betrachtet mich mit fast religiöser Ehrfurcht.

Diese Szene lässt mich immer wieder dahinschmelzen. Ich liebe Kais Entschlossenheit, ihr zu helfen – selbst wenn das bedeutet, ihr dabei beizustehen, sich selbst zu helfen.

Ein letztes Mal küsst er meinen Daumen, dann zieht er mich in seine Arme. Mein Rücken ruht an seiner nackten Brust, und trotz seiner Wunde ist die Umarmung fest. Eine Hand streicht durch mein kurzes Haar, gleitet über meinen Nacken.

»Danke«, flüstere ich und lege die Hand auf den Arm, der um meine Taille liegt.

Er lässt den Kopf gegen meinen sinken. »Fühlst du dich besser?«

Stumm denke ich über die Frage nach. »Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich, als wäre das zumindest möglich.«


Und das war’s – meine unordentliche Sammlung von Gedanken zu diesem Kapitel. Ich hoffe, ihr hattet Spaß dabei, euch mit mir tiefer in diesen Szenen zu versenken!
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Paedyn kehrt nach Ilya zurück und muss sich dort einer lebensverändernden Entscheidung stellen. Ihr Beschluss wird ihr Schicksal – und auch das des gesamten Königreichs – für immer verändern. Wer wird im Kampf um Liebe und Loyalität die Oberhand erlangen?
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